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		1. Kapitel

		Drei Zylinderhüte bringen Unheil – Von Eduarda
wird Akt genommen – Einen steilen Berg hinauf!

		 

		Ich erinnere mich noch gut des Augenblicks, da Unheil unser Heim
betrat.

		Es war der erste November. Ich stand am Fenster, draußen war es
naßkalt und neblig.

		Wir hatten eben zu Mittag gegessen, unsere Tochter – wir riefen
sie Mücke oder Mückchen – lag schon in ihrem Bett. Obersekretär
Vormann vom Steueramt flötete eine Treppe tiefer, wie immer, wenn
er sich rasierte. Und Karla nähte mir bei lebendigem Leibe hinten
den Hosenknopf an, der am Morgen auf dem Büro abgesprungen war.

		Du mußt aber stillstehen, Max! rief Karla. Sonst kann ich dir
den Knopf nicht annähen. – Mücke, turne nicht in deinem Bett, du
sollst schlafen!

		Wer ist gestorben im Haus, Kerlchen? fragte ich.

		Gestorben –? Als wie warum –?

		Drei Angströhren kommen in das Haus – sicher doch vom
Begräbnisinstitut.

		Keine Ahnung rührte mich beim Anblick der düster durch den Nebel
spiegelnden Seidenhüte an, daß sie uns gelten könnten, daß sie für
eine lange Zeit alles Glück und allen Frieden aus unserm kleinen
Heim zu Grabe tragen sollten!

		Karla erklärte, es sei keiner im Hause gestorben, und schalt auf
die Löcher im Knopf, die im Dämmern nicht zu erkennen
waren ...

		Und unterdes hätten wir alle Zeit gehabt, das Bett mit der
turnenden Mücke in unsere Schlafstube zu schieben und so dem Unheil
zu entgehen –!

		Aber nichts weiß der Mensch ...

		Ferne auf der Treppe klangen dumpf viele Schuhe ... Ach,
warum hatten wir auch nicht wie andere bessere Leute eine Entreetür
mit Klingel und Namenschild?! Warum wohnten wir auf der Mansarde,
in zwei vom Dachboden abgeschlagenen Stuben, die jeder ohne Warnung
und Vorbereitung betreten konnte?! Alles wäre bei Klingel und
Entreetür anders gekommen!

		Tuck – Tuck – Tuck – Duliöh! sang Herr Steuerobersekretär
Vormann und hatte das Rasieren jetzt wohl hinter sich. Die Mücke
krähte. Es klopfte an unserer Tür.

		Immer rein in den deutschen Bund! rief Karla, voreilig wie
stets.

		Meine Jacke! flüsterte ich aufgeregt und lief schon selbst nach
ihr.

		Au! Du hast mich gestochen, Max! rief Karla empört.
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– drei – Schornsteinfeger! krähte die Mücke entzückt.

		In der Tür standen drei Zylinderhüte, jetzt entblößten Hauptes.
Der Vorderste, der Kleine, der Bärtige mit den spiegelnden
Augengläsern hielt ein Papier in der Hand.

		Einen Augenblick musterte jede Partei die andere verblüfft –
weiß der Himmel, was zu sehen sie erwartet hatten! Uns kamen die
drei schwarzen Männer bestimmt gänzlich unverhofft. Karla lutschte
an ihrem blutenden Finger, ich angelte nach meinem Jackett, und die
kleine Mücke hatte jenen großen, blauen Stauneblick, den ihre
Mutter liebevoll ›gestochenes Kalbsauge‹ zu nennen pflegte.

		Der Bärtige mit Papier und Brille räusperte sich: Ähemm! – Sind
wir hier richtig bei Herrn Kontoristen Max Schreyvogel –?

		Ja ... murmelte ich und war schrecklich verlegen, weil ich
vor so vielen Bratenröcken noch immer in meinen Hemdsärmeln
stand.

		Und da haben wir also das kleine Töchterchen! sagte der Herr,
legte schelmisch den Finger an die Nase und trat an Mückes Bett.
Nun sei brav, mein Liebling, und sag dem Onkel, wie deine Mutti
dich ruft –?

		Er trat näher mit all jener albernen, wichtigtuerischen
Kindischkeit, die alte Junggesellen im Umgang mit Kindern
auszeichnet.

		Mücke spürte das. Der Zylinderhut verlor allen Reiz, sie steckte
den Kopf in die Kissen, stellte das Hinterteil hoch, das
Nachtröckchen fiel auseinander – der alte Herr starrte und rieb mit
dem Finger eifrig die Nase – es war nicht zu leugnen, dies blieb
ein nackter, fünfjähriger Po ...

		Karla, fast ebenso verlegen, schrie unsere Tochter empört an,
wie sie noch nie geschrien: Eduarda! Benimmst du dich sofort
anständig –! Und schlug zu ...

		Der rosige Po verschwand, Geheul schwoll, aber lauter klang die
triumphierende Stimme des Alten: Eduarda! Sie haben es gehört,
meine Herren? Sie bezeugen es?

		Wir bezeugen es! riefen die beiden Bratenröcke unter der Tür.
Eduarda!

		Nehmen Sie es zu Protokoll, Fiete! befahl der Alte. Wir haben 1
Uhr 44. Erster November. – Herr Schreyvogel, ich erwarte Sie morgen
um elf Uhr auf meinem Büro, Sandgasse Nummer 11. Notar Steppe.

		Sehr angenehm, höre ich mich noch halb wie im Traum flüstern.
Aber wieso –?

		Bitte mit der Frau Gemahlin.

		Zum ersten Male hatte jemand Karla Schreyvogel ›Frau Gemahlin‹
genannt. Diese Anrede muß Kerlchens Hirn blitzartig erleuchtet
haben. Ich habe es, Max! rief sie aufgeregt. Onkel Eduard ist
gestorben, und wir erben!

		Ich sage nichts! rief der Bärtige eilig. Erwarten Sie nichts!
Also morgen früh um elf! – Kommen Sie, Fiete! Sie haben von Eduarda
Akt genommen? Gut! Guten Tag, Herr Schreyvogel. Empfehle mich,
gnädige Frau!
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Frau – auch das noch! Wir starrten beide atemlos, als seien wir
einen steilen Berg hinaufgelaufen, die wieder geschlossene Tür
an.

		Wir waren einen steilen Berg hinaufgelaufen, einen Berg, den die
meisten Mitmenschen nie erklimmen.

		(Und den nicht zu erklimmen besser ist.)

		*

		 

	
		
		2. Kapitel

		Dauerlauf zum Büro – Was werden wir erben? – Ein
Sack Zwiebeln und eine Kiste Zitronen

		 

		Wir werden ja nun bald erfahren, was wir damals bei unserm
Sturmlauf auf das Büro der Vira noch nicht wußten, warum nämlich
der Notar Steppe von unserer Tochter hatte Akt nehmen lassen, oder
vielmehr von ihrem Namensaufruf. Aber zur Stunde waren wir noch
gänzlich ahnungslos, starrten uns an, hatten Herzklopfen, wollten
hoffen und brachten doch nicht den Mut dazu auf – um hinterher
nicht zu bitter enttäuscht zu sein ...

		Ich muß laufen! hatte ich schließlich gerufen, in unser erstes
verwirrtes Wundern hinein. Nur noch elf Minuten bis zwei! O Gott –
und Kracht hat soo schlechte Laune!

		Ich laufe mit! hatte Karla gesagt und nahm schon aus dem Schrank
ihren Mantel.

		Aber die Mücke schläft noch nicht! – Nein, Karla, wie konntest
du sie nur Eduarda rufen?! Sogar die Herren haben einen Schreck
bekommen!

		Karla zog die Augenbrauen hoch.

		Ich weiß es nicht. Es war wie eine Eingebung – vielleicht, weil
sie so unanständig war. So was, den Herren ihren Pöker zu zeigen!
Pfui, Mücke, das tust du aber nie wieder, fremden Onkels deinen
Pöker zeigen! Sonst wird die Mummi ganz traurig, nicht wahr? Und du
wirst jetzt gleich einschlafen, ja? Mummi muß schnell mit dem Papa
weg – aber sie ist gleich wieder da!

		Ich schlaf nie und nie, wenn du nicht da bist, Mummi ...
sagte die Mücke sehr weinerlich.

		Endlose Verhandlungen, Bonbonversprechungen – sieben Minuten vor
zwei liefen wir los, und wenn ich schnell gehe, brauche ich zwanzig
Minuten ins Büro.

		Wir liefen durch die Straßen, Karla auf ihren langen Beinen
neben mir – sie sieht aus wie ein Junge, keiner glaubt ihr ein
fünfjähriges Mädel (und nun erst eine gnädige Frau!). Es war noch
gut, daß es neblig war, wir benahmen uns unglaublich! Wir liefen
Trab und schrien uns dabei an – große, sehr erregende Fragen
beschäftigten uns: Werden wir erben? Wann werden wir erben? Wieviel
werden wir erben?
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sehr gemein, wenn ich es hier so nackt hinschreibe, es klingt
verdammt geldgierig. Und es sieht auch häßlich aus, daß wir dem
doch wahrscheinlich soeben erst verstorbenen Onkel Eduard nicht
einen bedauernden oder freundlichen Gedanken gönnten.

		Aber ich schreibe hier alles so, wie es wirklich war, nieder für
unsere Nachkommenschaft, zu unserer Rechtfertigung. Denn wenn fünf
Kinder, siebzehn Enkel und alle Urenkelei einmal erfahren, daß
Karla und Max Schreyvogel vieles besessen haben, sie aber erben
nichts, so könnten sie mit Zorn und Verachtung an uns denken. Das
will ich schon um der Karla willen nicht haben, die sich die
redlichste Mühe gegeben hat, während ich allerdings – doch das
werden wir alles noch an seinem Platz erfahren!

		Von Geldgier, liebe Nachkommenschaft, kann bei uns überhaupt
keine Rede sein. Wer wie wir an jedem Monatsletzten bare 178 Mark
ausbezahlt bekommt, von denen sofort weit über die Hälfte für
Miete, Gas, Elektrisch, Zeitung und Läpperschulden abgeht, der hat
von Geld überhaupt keinen Begriff. Sondern wenn Karla und ich von
Erbschaft und Geld redeten, so meinten wir gar nicht Geld, sondern
die Sachen, die wir uns davon kaufen wollten: einen Teppich für die
Stube, etwas sehr notwendige Bettwäsche, einen Anzug für mich, der
Mücke ein größeres Bettchen und für Karla einen wärmeren
Mantel.

		Beim kleinen Mann ist Geld etwas ganz anderes als beim großen:
Es findet keine Stätte bei ihm, sondern läuft nur durch, ein viel
zu eiliger Gast, um auch nur ein Zehntel seiner Wünsche zu
erfüllen. Während es beim großen Mann auf dem Bankkonto ruht und er
nur einen Scheck auszuschreiben braucht, wenn ihn ein Wunsch
besucht – es kommt aber keiner mehr.

		Ich kann davon mitreden, ich bin beides gewesen: kleiner Mann
und großer Mann. Kleiner Mann bin ich jetzt, da ich dies schreibe,
wieder, aber es ist nicht mehr dasselbe wie vor und an jenem Tage,
da wir mit aufgeregt roten Backen durch den Nebel in das Büro der
Vira liefen. Wer einmal vom Baume der Erkenntnis gegessen hat,
bekam einen bitteren Gaumen; wir können alle nicht mehr in der
alten herrlichen Unschuld die Spiele unserer Kindheit spielen!

		Und was bedeutete uns überhaupt an jenem ersten November
Erben?! Wir stellten in der Eile die ›nötigsten‹
Anschaffungen zusammen und waren zu jedem Abstrich bereit. Zwar
wußte ich mehr als Karla, durfte es ihr aber nicht sagen, daß
nämlich Herr Eduard Schreyvogel-Gaugarten mit der Vira eine
Lebensversicherung auf hunderttausend Mark abgeschlossen hatte,
denn das war Berufsgeheimnis. Trotz dieses Sonderwissens verstiegen
sich meine Erwartungen aber nicht höher als auf zwei- oder
dreitausend Mark. Denn ich dividierte meine Hoffnungen noch durch
mindestens vierzig mir bekannte Schreyvogel. Vielleicht aber waren
es gar siebzig oder achtzig – ich kannte sie bestimmt nicht
alle!

		Von Geldgier kann also nicht die Rede sein, das muß ich doch zu
unserer Ehre sagen. Wir waren genau wie die Kinder vor der Tür vom
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Weihnachtszimmer am Heiligen Abend. Ist es nicht das große,
goldgezierte Puppentheater aus dem Schaufenster geworden, so freut
uns doch ebenso der bunte Hampelmann. Und überhaupt ist die
Vorfreude auf den Lichterbaum mit dem goldenen, sich langsam
drehenden Flitterstern an seiner Spitze schon Freude genug!

		Was aber den armen, vermutlich soeben verblichenen Onkel Eduard
anlangte, so kannten wir ihn von Person überhaupt nicht, und es
wäre bare Lächerlichkeit gewesen, von uns Trauer zu verlangen. Auch
brieflich hatte er sich uns nie weiter mitgeteilt, als daß er auf
die Nachricht von Geburt und Taufe unserer ›Eduarda‹ einen Sack
Zwiebeln und eine Kiste Zitronen gesandt hatte – mit dem höhnischen
Brieflein: so könnten wir doch leichter weinen über das entgangene
Patengeschenk und uns angenehmer trösten bei einem
Kontoristengehalt!

		Damals hatte ich getobt über das eklige Rauhbein und mir
geschworen, ihm nie wieder eine Zeile zu schreiben – was ich auch
wirklich nicht getan habe. Und ich habe gegrollt mit meiner lieben
Mutter, daß sie uns in ihrer Vorsorglichkeit überredet hatte, die
Mücke Eduarda zu taufen, nach dem Satz: nützt es nichts, so schadet
es nichts – und das Kind bekommt es vielleicht einmal leichter!

		Arme Mutter, du bist glücklich, du hast es nicht mehr erlebt,
daß deine Kinder in den Genuß deiner Vorsorglichkeit kamen! Und
armer, alter, ekliger Onkel Eduard – heute verstehe ich besser, daß
du solch ein Rauhbein und Menschenfeind wurdest! Wer krank und
einsam immer nur Schnorrer und Erbschleicher um sich spürt – der
muß sein Herz verhärten!

		*

		 

	
		
		3. Kapitel

		Feindschaft zwischen Karla und dem Apostel Paulus
– Der böse Subdirektor K. H. Kracht – Eine Haselnuß für
dreiunddreißigtausend Mark

		 

		Mit Schrecken merke ich eben beim Überlesen des Geschriebenen,
daß ein mir recht unangenehmer trauervoller Ton aus meinem Bericht
über diesen ersten November klingt.

		Das ist mir aber gar nicht recht. Trauer und Wehmut empfinde ich
wohl heute, rückschauend, beim Niederschreiben. Aber an jenem Tage
waren wir noch ganz ahnungslos glücklich, ich habe es ja schon
gesagt: wie Kinder vor der Weihnachtsstube!

		Betrübt bin ich heute, daß so selig Begonnenes so unselig
ausging, aber damals hatten wir beide Herz und Hirn voll der
schönsten Träume, voll unglaublicher Erwartungen – bis zu einem
Markwert von Dreitausend. Und beide einen nicht zu stillenden
Lebensappetit. Unser Vitaminhaushalt war sicher nicht völlig in
Ordnung, aber wir hatten trotz [bookmark: page12] spärlicher Vitamine die allerschönsten roten
Backen – auch Hoffnungen sind Vitamine, unerläßlich einem jeden
Leben –!

		Ich komme nun auf den Apostel Paulus.

		Neun Minuten nach zwei! rief ich vor der Tür der Vira. Kracht
wird krachen!

		Maxe! rief Karla dagegen. Die Mücke schläft jetzt bestimmt! Ich
laufe schnell noch einmal in die Sandgasse und sehe mir das Haus
an! Welches Haus –?

		Ach! Aber du, Maxe! Das vom Notar Steppe natürlich! Zu denken,
daß er da vielleicht oben sitzt und vielleicht schon weiß, was wir
vielleicht erben werden –! Also, ich lauf ganz schnell, in zwanzig
Minuten spätestens bin ich wieder bei der Mücke! – Tjüs, Maxe!

		Tjüs, Kerlchen!

		Sie lief schon, ihre Absätze tanzten klipp-klapp über das
Pflaster. Sie drehte sich noch einmal um, sie rief: Und daß du mir
dem Apostel Paulus noch nichts erzählst! Der verdirbt uns doch bloß
allen Spaß mit seinem Unken!

		Knapp entging sie dem Anprall gegen einen älteren Herrn, denn
sie hatte von mir fortlaufend zu mir hingeredet. Sie winkte, sie
wehte um die Ecke.

		Ich betrat das Büro.

		Fräulein Wenzel und Fräulein Wendel – diese beiden ähnlichen
Namen und unähnlichen jungen Damen haben sich erst auf unserm Büro
kennengelernt – saßen schon schmetternd hinter ihren Maschinen.
Paulus Hagenkötter sah von seiner Kartothek hoch, nickte mir mit
seinem langen weißen Gesicht ernst zu und fragte: Wieder mal das
Essen nicht rechtzeitig fertig gewesen? Herr Kracht hat schon
zweimal nach dir gefragt!

		Doch, das Essen war rechtzeitig fertig, Paulus, antwortete ich,
ärgerte mich aber und setzte mich also stumm ihm gegenüber an meine
Mahnbriefe wegen rückständiger Versicherungsprämien. Paulus
Hagenkötter ist mein bester Freund, ja, er ist der einzige Freund,
der mir aus meiner Junggesellenzeit verblieben ist – allen
Widerständen zum Trotz. Wer verheiratet ist, dem brauche ich nicht
zu sagen, woher diese Widerstände kamen, nämlich von der jungen,
nämlich von Frau Karla.

		Ein Jüngling, wenn er jung heiratet, wie zum Beispiel ich,
erlebt staunend, wie seine junge Frau ihm einen ganzen Heerbann
Freundinnen in die Ehe einbringt, seine paar eigenen Freunde aber
werden ihm erbarmungslos ausgetrieben. Sie verräuchern mit ihren
Zigaretten die Stube, erzählen unpassende Geschichten, haben nur
ihren Skat im Kopfe und eine ganz unverantwortliche Vorliebe für
Gastwirtschaften und Bier. Unerbittlich werden sie hinausgeekelt.
Der junge Ehemann braucht kein Wort zu sagen, von selbst kommen sie
immer seltener, bleiben schließlich ganz fort. Verlegen sagt man
bei zufälligem Treffen auf der Straße einander grade noch guten Tag
– beide haben ein schlechtes Gewissen: der Junggeselle, daß er
sich, der Ehemann, daß er ihn austreiben ließ.
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Hagenkötter ist mein, richtiger Freund: er hat alle
Widerstände und Prüfungen überdauert. Ich gebe zu, er hat eine
etwas essigsaure, trübe Art an sich, aber die ist bloß äußerlich.
Sicher ist es für Karla und ihre Freundinnen nicht angenehm, wenn
Paulus mit seinen dünnen, immer blassen Lippen haarscharf flüstert:
Weiber! – Komm, Max, wir setzen uns allein und unterhalten uns ein
bißchen wie – Menschen!

		Wir gehen dann in unsere Schlafmansarde, er setzt sich auf mein
Bett – immer nur auf meines! –, ich mich auf das von Karla, und er
erzählt mir dann von den Erfindungen, die er machen möchte: dem
knopflosen Anzug, den man mit einem Griff an- und auszieht; dem
Wasser- und Landautomobil; und dem Schönsten, was er sich
ausgedacht hat: der Lampe, die man am Tage anknipst, und die das
Zimmer dunkel macht!

		Sicher, es ist peinlich für Karla und ihre Freundinnen, daß er
sie von all diesen Gesprächen ausschließt, daß er sie ein wenig wie
Wesen niederer Geisteskraft behandelt. Aber Karla müßte auch nicht
soviel über ihn spotten, über seine langen, knochigen, immer ein
wenig kalten Hände, seine messerscharfen Bügelfalten, seine
Vorliebe für spitzes Flüstern, und vor allem über seine
Hartnäckigkeit, mit der er darauf besteht, Paulus, nicht Paul
genannt zu werden.

		Ich bin so ein Mensch, der es in seiner Umgebung am liebsten
friedlich hat, und ich habe schon die wildesten Streitereien mit
Karla durchgefochten – wir zanken uns manchmal schrecklich –, weil
sie ewig über Paulus spottet. Schließlich wäre mein Freund
vielleicht ein großer, weltberühmter Erfinder geworden, hätte er
nicht seit der Volksschule am Pulte der Vira sitzen müssen.
Jedenfalls ist es nicht richtig von ihr, alle Erfindungen von
Paulus als Quatsch oder überspönig zu bezeichnen. So eine
Nachtsonne, wie sie Hagenkötter genannt hat, wäre eine herrliche
Sache. Ich wäre nie auf so eine Idee gekommen, aber Karla hat gar
keinen Respekt vor Ideen, sie fragt ihn einfach: Wann wirst du
eigentlich Abteilungsvorsteher, Paulchen? Du bist doch schon bald
dreißig –?

		Dann kneift Paulus seine dünnen Lippen fest zusammen, weil er
sich nämlich sehr ärgert, und sagt dann flüsternd: Liebe Karla,
nimm drei Eiweiß, schlage sie zu Schaum, tue sie deiner Freundin
Sigrid in den Verstandeskasten statt des Hirns – und nicht einmal
Sigrids Freund wird die geringste Veränderung an ihr bemerken.

		Sigrid hat gar keinen Freund! hatte Karla zornig gerufen. Oh,
was bist du gemein, Paul, mit deinen Verdächtigungen!

		Diesen Streit zwischen den beiden hatte es grade am Abend zuvor
gegeben. Aber ich war natürlich auch nicht still gewesen und hatte
es mit Schimpfen und Zureden dahin gebracht, daß die beiden sich
wieder ausgesöhnt und versprochen hatten, von nun an Frieden zu
halten – weil sie mich doch beide gerne mochten. Darum ärgerte ich
mich ja auch so über Paulus, daß er nun gleich Karla verdächtigte,
wieder einmal mit dem Essen unpünktlich gewesen zu sein.

		Eine Weile arbeiteten wir schweigend einander gegenüber. Dann
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daß Paulus mich ansah. Ich sah sofort zu ihm hoch, denn ich bin
kein Muckscher. Seine Augen glänzten, wie immer, wenn ihn eine
schöne Idee überkommt.

		Er streckte mir die Hand über unsern Tisch hin – ich ergriff sie
natürlich gleich – und sagte: Du, Max, was mir eben eingefallen
ist. Man müßte einen fahrbaren Staubsauger konstruieren, mit einem
Saugmundstück genauso breit wie die Fahrbahn der Straßen. Dann
brauchte man nur einmal die Straßen lang zu fahren und hätte sie
blitzblank. – Wäre das nicht schön?

		Großartig! rief ich. Und flüsterte: Du, Paulus ... Es ist
aber noch tiefes Geheimnis ... Du sollst es eigentlich noch
gar nicht wissen ... Ich glaube, wir erben ...

		Paulus ließ meine Hand los, kniff die Lippen zusammen, sah mich
prüfend an und flüsterte: Dein Onkel Eduard? Gestorben –?

		Ich weiß noch nichts ... Nur ... Herr Notar Steppe war
heute bei uns ...

		Steppe? Justizrat Steppe aus der Sandgasse? Den kenn ich vom
Sehen! Einen bösen Blick hat der Mann ... Trau ihm nicht,
Maxe, laß dich nicht mit dem ein, der zieht dir bestimmt das Fell
über die Ohren! Geh lieber zu Rechtsanwalt Mehltau ...

		Aber Paulus! Herr Steppe hat doch nur gesagt ...

		Nun, meine Herren? Eine kleine Privatunterhaltung, wie? Wir
kommen zwar nicht rechtzeitig auf das Büro, kürzen uns aber
immerhin gerne die verhaßte Arbeitszeit durch muntere Gespräche,
ja?

		Auf Gummisohlen herangeschlichen stand der Subdirektor der Vira,
Herr K. H. Kracht, neben uns. Sein rundes Mondgesicht glänzte
ölig.

		Ja, mein lieber Schreyvogel, was haben wir denn diesmal zu
unserer Entschuldigung vorzubringen?

		In Kürze sollte ich Gelegenheit haben, Herrn Direktor Kracht
privat kennenzulernen, und ich muß sagen, in seiner Villa beim
Radebuscher Plänterwald gab er einen reizenden Ehemann – eine Spur
unter dem Pantoffel – und den liebevollsten Vater ab. Doch im Büro
war Herr Kracht einfach ein Albdruck mit seinen süffisanten,
höhnischen Reden, er jagte mir wahre Angstschauer ein, wenn er mich
mal ›erwischte‹. Wahrscheinlich meinte er es gar nicht so schlimm,
zog bewußt dies Stachelkleid an, um seine Gutmütigkeit, die ein
Chef nun einmal nicht haben darf, zu verbergen, und übertrieb es
dabei, wie alle Gutmütigen. Ich habe mich als sein Angestellter nie
von dem Gedanken freimachen können, daß die Gehaltszahlungen des
Herrn K. H. Kracht genau 100 Prozent der Schreyvogelschen Einkünfte
ausmachten – solch ein wichtiger Mann hat es leicht, Angst zu
machen.

		Ich verlor denn auch diesmal auf der Stelle den Kopf und
stammelte irgendwelch zusammenhangloses, törichtes Zeug von einem
geschäftlichen Besuch, dringender Abhaltung ...

		Geschäftsbesuch –? Wir treiben wohl so kleine, unerlaubte
Nebengeschäfte, Herr Schreyvogel –?
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protestierte kläglich: Nein, Herr Notar Steppe –

		Und biß mich auf die Lippe.

		Steppe – was haben Sie denn mit Herrn Notar Steppe zu tun? Er
zieht wohl Erkundigungen bei Ihnen ein über –?

		Es scheint eine fixe Idee vieler Chefs zu sein, daß ihre
Angestellten leichtsinnig mit dem Geschäftsgeheimnis umgehen und
daß alle Welt zu erfahren lechzt, nach welchen Prinzipien auf dem
Büro der Vira die Korrespondenz abgelegt wird.

		Herr Kracht war jetzt ganz blaß, keine Spur von Lächeln lag mehr
auf seinem Vollmondgesicht. Fräulein Wendel und Fräulein Wenzel
hatten aufgehört zu tippen und waren bestimmt ganz Ohr. – Nur
Hagenkötter sah nicht auf; er setzte, als höre er gar nichts, den
Kartothekkasten mit einem ›Bumm‹ in sein Fach.

		Nein, bestimmt nicht, Herr Direktor, sagte ich ängstlich. Es war
ein ganz privater Besuch von Herrn Steppe, das heißt, ich meine,
ich darf noch nicht darüber reden ...

		Es ist Ihnen also von Herrn Justizrat Steppe Schweigegebot
auferlegt worden? Sehr eigentümlich!

		Nein, nicht vom Herrn Justizrat, sondern von meiner Frau –. Das
heißt, wir wissen noch gar nicht ...

		Ich gebe zu, ich benahm mich wie ein Idiot. Karla hatte nur
verboten, dem Apostel Paulus etwas zu erzählen. Dem Paulus erzählte
ich sofort alles, aber den Direktor jagte ich mit sturer
Verschwiegenheit in die schwärzesten Verdächte ...

		Herr Kracht betrachtete mich finster aus seinen schwarzen,
runden Augen. Zwar ist heute schon der Erste, Herr Schreyvogel,
sagte er abgerissen. Wenn mir recht ist, arbeiten Sie bereits seit
sechs Jahren bei mir ... Aber wenn Sie sich zu verändern
wünschen, jeder Termin ... Da hohe Justizpersonen Sie sogar in
Ihrem Heim aufsuchen ... Ich habe nie in meinem Leben auf
Dankbarkeit gerechnet, Herr Schreyvogel ... Aber immerhin, ich
werde Sie nicht flehend in Ihrer Wohnung aufsuchen ... Ich
werde mich nicht um Sie bemühen ...

		Bestürzt hörte ich dies bittere, zusammenhanglose Gerede an.
Aber ich war so verwirrt, daß ich trotz eines mahnenden Blickes von
Freund Paulus wieder im Unsinn ertrunken wäre, wenn Hagenkötter
nicht eingegriffen hätte.

		Herr Schreyvogel-Gaugarten ist gestorben, sagte er halblaut. Es
scheint, unser Schreyvogel hier gehört zu den Erben.

		Das heißt, ich weiß noch nichts! rief ich beschwörend.

		Herr Direktor Kracht wippte elastisch auf den Zehenspitzen.
Selbst ich in meiner Verwirrung sah, wie erleichtert mein Brotgeber
war, einem bösen Verdacht Valet sagen zu können.

		Aber da muß man ja gratulieren! rief er in einem ganz anderen
Ton. Das heißt – und er zog sein Gesicht in ernste Falten –, vor
allem ist es meine Pflicht, Ihnen zu dem Ableben Ihres Herrn Onkels
zu kondolieren. Mein herzlichstes Beileid, Herr Schreyvogel –!
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Direktor, ich danke Ihnen sehr –!

		Zum erstenmal lag es mir ob, mit ernstem Nachdruck eine
dargereichte Hand zu schütteln und meinem Gegenüber gehalten
trauervoll ins gehalten trauervolle Auge zu blicken. Ein Akt, den
ich in den nächsten Tagen noch oft wiederholen sollte; bei dem ich
mich immer gefragt habe, ob meinem Gegenüber auch so töricht zumute
war wie mir.

		Und was erben wir denn, mein Lieber? fragte Herr Kracht in ganz
anderem, fast fröhlichem Ton. Wir werden doch nicht gar
Rittergutsbesitzer? Gaugarten soll ja eine Musterwirtschaft sein.
Ich glaube, meine Frau bezieht ihre Winterkartoffeln von dort.

		Ein veränderter Kracht, ein menschlicher Kracht. Bis dato hatte
er noch nie seine Familie auf dem Büro erwähnt. Wie von einem
Zauberstabe angerührt.

		Ich weiß noch nichts, sagte ich eilig. Herr Justizrat hat mir
nichts gesagt.

		Selbstverständlich! Natürlich!! lachte Herr Kracht. Ich habe ja
auch nur einen Witz gemacht. Sie haben sich wohl schon als
Rittergutsbesitzer gefühlt –? Hähähä –!

		Er lachte, die Wendel und die Wenzel lachten natürlich
pflichtschuldig mit, und auch ich verzog pflichtschuldig mein
Gesicht. Nur Paulus Hagenkötter blieb sterbensernst.

		Hier in Radebusch gibt es ja Schreyvögel, wohin man spuckt! fuhr
der verwandelte Kracht eifrig fort. Ebenso in den umliegenden
Dörfern. Das Erbe wird sich sehr zersplittern. Landbesitz läßt sich
zur Zeit schlecht verkaufen, und ob Barvermögen da ist ...

		Er stand plötzlich lauschend, als behorche er einen tief in
seinem Innern wachwerdenden Gedanken.

		Paulus Hagenkötter wußte schon wieder Bescheid. Jawohl, Herr
Direktor, flüsterte er. Herr Eduard Schreyvogel hat eine
Lebensversicherung bei uns laufen ...

		Hunderttausend Mark! rief Herr Kracht klagend. Und ich freue
mich noch für Sie, Herr Schreyvogel! Sicher sind Prämien noch nicht
zur Hälfte der Versicherungssumme eingezahlt! Solche Leute sterben
immer früh. Laufen Sie doch, Schreyvogel, holen Sie den
Prämienberechnungsbogen! Wir wollen sehen ... Aber wenn die
letzte Prämie nicht auf die Stunde pünktlich bezahlt ist – wir
weigern uns! Wir prozessieren mit der Erbmasse! Und ich kondoliere
Ihnen noch, Schreyvogel, mir selbst hätte ich kondolieren sollen!
Das ist ein Schlag! Und ich habe gedacht, wir bekämen mal einen
guten Jahresabschluß! Hunderttausend Mark Auszahlung, für
Ihren Onkel, Herr Schreyvogel! – Wer hat die Versicherung
gebracht? Unser Agent Bouterweck! Ich sage ja, Bouterweck ist ein
Unglückshuhn; die Sterblichkeit unter den Fällen, die er bringt,
ist katastrophal! Wieviel sind also eingezahlt?

		Siebenundsechzigtausend mit Zins und Zinseszins.

		Es ist ja etwas besser, als ich gedacht habe, aber immerhin, wir
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dreiunddreißigtausend Mark drauf! Dreiunddreißigtausend, Herr
Schreyvogel – für Ihren Onkel! Warum sind wir nicht rückversichert?
Ja, ich weiß, Fräulein Wendel, Sie brauchen mir nichts zu erzählen,
ich kenne meine Policen! Ich habe mich damals erkundigt:
Junggeselle, gönnt sich nichts, nie krank gewesen – hundert Jahre
hätte der Mann alt werden müssen! Aber natürlich, kaum versichern
wir den Mann, stirbt er schon nach zwölf Jahren! – Bouterweck,
natürlich, da sind Sie endlich, Sie Unglückshuhn! Jetzt, wo es zu
spät ist, kommen Sie! Haben Sie schon gehört, Schreyvogel-Gaugarten
ist gestorben, und mein Kontorist hier ist lachender
Erbe ...?

		Jawohl, tief bedauerlich – das heißt, also mein herzlichstes
Beileid, Herr Schreyvogel!

		Wieder nahm ich eine Hand, wieder sah ich in ein gehalten
trauervolles Auge.

		Dann sagte Bouterweck: Es war ein unberechenbarer Unglücksfall,
Herr Kracht. Ich kann wirklich nichts dafür ...

		Das sagen Sie immer, Bouterweck!

		Also, der Mann hat eine Nuß geknackt, mit den Zähnen, verstehen
Sie, Herr Kracht! Mit den Zähnen! Der Zahn bricht ab, er
verschluckt ihn, der Zahn setzt sich im Blinddarm fest, Entzündung,
Nimsdorf will noch operieren, Patient weigert sich hartnäckig.
Schließlich doch Operation, zu spät, völlige Vereiterung, exitus
letalis!

		Exitus letalis! wiederholt Herr K. H. Kracht. Ich sage es
meinen Kindern auch immer! Merken Sie es sich für Ihr Leben, meine
Damen und Herren: nie Nüsse mit den Zähnen knacken!
Dreiunddreißigtausend Mark kostet uns diese mit den Zähnen
geknackte Haselnuß!

		*

		 

	
		
		4. Kapitel

		Streit um einen Nußknacker –
Erbschafts-Phantasien – Karla fordert Verfügung über ›unser‹
Geld

		 

		Der gegen Abend dichter gewordene Nebel hatte die Freundinnen
Karlas unserm Heim ferngehalten, zum Segen unserer inneren Ruhe. Es
wäre nicht abzusehen gewesen, wohin drei oder vier junge Mädchen
und Frauen unser Erbschifflein mit dem Wellenschlag ihrer Zungen
getrieben hätten!

		In der Kammer murmelte sich die kleine Mücke stets leiser und
undeutlicher in den Schlaf – sie hatte die drei Seidenhüte schon
wieder vergessen über der Oma Böök, unserer Mansardennachbarin, die
bei ihr mit Märchen eingehütet hatte.

		Unser einziger Gast an diesem friedevollen Abend war Paulus
Hagenkötter, und er sorgte dafür, daß wir uns nicht in
Erbschaftsphantasien verloren; seine Phantasie ging andere
Wege.
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von eurem Erbteil über das Notwendigste fünfhundert Mark erübrigen
könntet, sagte er und rieb sich langsam zwischen den Knien seine
knochigen Hände, so wüßte ich eine Idee für euch, die so vieles
einbrächte, daß ihr die ganze Erbschaft entbehren könnt. Ja, sie
machte uns alle drei bestimmt zu reichen Leuten!

		Erzähle, Paulus! bat ich.

		Karla schoß über ihre Häkelei fort einen schnellen, scharfen
Blick auf Paulus, aber sie schwieg, wie meistens, wenn sie ohne
weiblichen Beistand zwischen uns Männern saß.

		Die Idee ist mir gekommen, sagte Paulus nachdenklich, als
Bouterweck von der Todesursache deines Onkels erzählte. Alle
Menschen knacken Nüsse gerne mit den Zähnen, wenn sie auch
hundertmal wissen, es tut nicht gut. Ich habe mir einen kleinen
Apparat überlegt, billig in der Herstellung, zwei
Stahlblechplatten, mit Scharnier und Feder schräg zueinander
gestellt und auf die Zähne aufzusetzen – damit knackt jeder Mensch
sich seine Nüsse im Munde und schadet seinen Zähnen doch nicht.
Warte, ich zeichne es dir auf ...

		Er skizzierte eifrig. Ein wenig besorgt sah ich nach Karla hin,
die unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rückte.

		Siehst du, Max, zeigte mir Paulus das Bildchen. Es ist
gewissermaßen ein aufgesetztes Gebiß mit zwei stählernen
Gaumenplatten. Hinten zwischen den Platten ist die Feder eingebaut,
von der die Platten wieder auseinandergedrückt werden, wenn die Nuß
geknackt ist.

		Er sah die Zeichnung noch einmal nachdenklich an. Ich glaube, es
ist eine patentfähige Lösung, sagte er. Dein Onkel Eduard lebte
noch, wenn er diesen Apparat für fünfzig Pfennige gekauft hätte. –
Leuchtet es dir ein, Max? Gefällt es dir?

		Ganz großartig, Paulus! rief ich. Du hast einen Kopf für
Erfindungen –! Wie gesagt, Kerlchen und ich, wir haben uns schon
überschlagen, daß wir gerne für vielleicht tausend Mark
Anschaffungen machten. Aber wenn wir mehr erben, dann nehmen
wir fünfhundert Mark ...

		Nichts werden wir nehmen, gar nichts! rief Karla empört und
sprang mit zornroten Backen von ihrem Stuhl auf. Wie kannst du dir
bloß solchen Quatsch ausdenken, Paul, und du, Maxe, bist auch so
ein Schaf und sagst zu allem ja, was von deinem Freund kommt!

		Aber, bitte, Kerlchen, fang doch nicht wieder Streit an!

		Willst du mir vielleicht erklären, Karla, wieso meine Erfindung
Quatsch ist –?

		Das will ich dir liebend gern erklären, Paulchen, wenn es euch
großen Männern mit euren großen männlichen Gehirnen – hundert Gramm
schwerer als die leichten weiblichen, ich hab's behalten,
Paulecken! nicht von selber einfällt! Das Blechdings knackt
vielleicht, ja, aber dann ist die Nuß zermatscht im Mund, mit allen
Schalen! Die sucht man sich dann aus dem Mund heraus, wie –?!

		Erlaube, Karla, die Schalen hat man auch im Mund, wenn man mit
den Zähnen knackt! Und –
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Paulchen, dann schiebt man sie mit der Zunge heraus – und wo läßt
du die Zunge bei deinem Apparat? Und was macht man hinterher mit
dem feinen Dings? Trocknet es mit dem Taschentuch ab und steckt es
bis zum nächsten Gebrauch in eine eurer Männertaschen voller Peek
und Tabak?!

		Ein Etui ...

		Alles für fünfzig Pfennig!

		Der Streit war im allerschönsten Gange und ich wieder einmal
hin- und hergerissen zwischen Frau und Freund. Kerlchen sah, von
Wut und Verachtung sprühend, prachtvoll aus, sie ist das
temperamentvollste Frauenzimmer, das ich kenne! Ich wundere mich
immer, daß sie es an meiner Seite aushält, ich bin eher ein bißchen
langsam. Aber Paulus war ihr völlig gewachsen, er wurde immer
schärfer und essigsaurer. Sie brachte sein Blut in Wallung, ich
wette, jetzt hatte er keine kalten Hände mehr!

		Du hast eben nichts gelernt, Karla! Du weißt nicht, daß alle
großen Erfindungen zuerst verlacht worden sind. Das
Automobil ...

		Ja, bau noch einen Motor in deinen Nußknacker ein, mit
verschiedenen Gängen für Hasel- und Walnüsse! Aber von uns wird
kein Pfennig für solchen Quatsch –

		Wieder ein Irrtum. Der Ehemann hat die Bestimmung über
die Gelder –

		So siehst du aus! Deine Frau möchte ich mal kennenlernen!
In deiner Ehe kaufst du wohl die Mohrrüben und die Schmierseife
ein, Paulchen –?

		Die Verteilung der einlaufenden Gelder, meine ich!

		Meinst du –!

		Meine ich –!

		Aber wir haben ja gar keine einlaufenden Gelder! schrie nun ich.
Hört doch endlich auf, ihr Kindsköpfe, mit eurer Streiterei! Oma
Böök wird gleich an die Wand klopfen, weil sie nicht schlafen
kann ...

		Allmählich beruhigten sie sich. Wie gesagt, es war ein ganz
friedvoll-freundschaftlicher Abend, unser letzter für lange Zeit.
Eine Streiterei zwischen Karla und Paulus kann man nicht zum
Unfrieden rechnen, die gibt es immer, die gehört dazu. Manchmal
denke ich, sie sind meinetwegen einfach eifersüchtig aufeinander,
aber das heißt die eigene Person wohl zu wichtig genommen.

		Nun in ruhigerem Gespräch, erfuhr Karla auch von dem
Zwischenfall heute nachmittag mit Direktor Kracht. Wie meist war
sie recht unzufrieden mit meinem Verhalten. Sie sprach noch in der
Nacht davon, als wir schon im Bett lagen.

		Kannst du denn nicht ein ganz klein bißchen schlagfertiger sein,
Maxe? Mir wären hundert Entschuldigungen eingefallen, wenn der
eklige Kracht mich wegen Zuspätkommen gefragt hätte!

		Ja dir, Kerlchen! Aber ich weiß nicht, wie es kommt, mir fällt
immer erst drei Stunden später ein, was ich hätte antworten
sollen.
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fällt drei Stunden später ein, daß ich lieber nicht hätte sagen
sollen, was ich gesagt habe. Daß ich wieder mal jemanden
schrecklich beleidigt habe.

		Sie lachte leise und sehr glücklich in sich hinein. Ich höre es
immer so gerne, wenn sie ganz still zufrieden über sich, mich und
die ganze Welt lacht. Wir sind ja doch bloß alles kleine Männerken
und nehmen uns schrecklich wichtig.

		Ich war schon beim Hinübergleiten in den Schlaf, so schön
entspannt in der Wärme, als Karla plötzlich ganz wach rief: Du,
Maxe! Schläfst du schon –?

		Beinahe ...

		Hör mal, Maxe! Also für tausend Mark schaffen wir uns alles an,
was ausgemacht ist. Aber wenn wir nun mehr erben, sagen wir mal
dreitausend Mark, und du kriegtest tausend Mark, mit denen du
machen könntest, was du wolltest, und ich auch – was würdest du
dann mit deinen tausend Mark anfangen –?

		Ach, Kerlchen, wir erben doch nie dreitausend Mark!

		Ich sage ja bloß, wenn ...

		Aber es wird doch nichts!

		Du solltest es dir doch auch nur wünschen!

		Ja, so in der Eile weiß ich wirklich nicht ... Was würdest
du denn mit deinem Geld tun –?

		Ich würde mir ein Motorrad kaufen, Maxe! Unbedingt –!!!

		Karla ...!

		Und eine schicke Hose und eine Lederkappe und eine Lederjacke –
und dann würde ich alle freie Zeit im Lande herumrasen, dich oder
die Mücke auf dem Sozius!

		Aber, Karla –!

		Was denn? Das ist mein allerschönster Traum, schon seit ich ein
kleines Mädchen bin!

		Aber, Kerlchen, wo du doch weißt, wie sehr ich die Biester
hasse! Sie stinken immer und machen solchen Krach, und dann die
Raserei ... Nie würde ich mich auf so ein Dings setzen!

		Erst einmal stinken sie überhaupt nicht, erlaube mal! Das ist
genau so, wie wenn du deinen Hund nicht putzt, dann stinkt er auch.
Wenn du aber dein Motorrad putzt, stinkt es überhaupt nicht. Und
Krach macht es auch nur bei Fahrern, die nicht fahren können. Wenn
die natürlich gleich Vollgas abhauen, ehe der Motor warm geworden
ist –! Nein, ein Motorrad kaufe ich mir unbedingt, du kannst
schimpfen, soviel du willst!

		Dann ist es ja gut, daß wir nie und nie dreitausend erben. Im
Büro haben wir über hundert Schreyvögel zusammengerechnet, alle
Kinder natürlich mitgezählt.

		Und was würdest du mit deinen tausend Mark machen, Maxe?

		Aber, Karla, ich habe dir doch eben erklärt, wir können gar
nicht soviel erben!
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schon, Maxe! Wünschen kostet doch nichts, und du hast es dir
bestimmt auch schon überlegt!

		Ich wollte, dieser Steppe wäre nie in unser Zimmer gekommen! Nun
kann man nicht einmal mehr in Ruhe schlafen!

		Sag schon, Maxe! Ich lasse dich dann auch bestimmt schlafen –
großes Ehrenwort!

		Natürlich hatte sie recht, natürlich hatte ich mir schon
überlegt, was ich mit ›meinen‹ tausend Mark anfangen wollte.

		Fünfhundertzehn Mark würde ich für die Mücke auf ein Sparbuch
einzahlen ...

		Warum denn grade fünfhundertzehn –?

		Weil sie viereinviertel Jahr alt ist. Das macht genau
einundfünfzig Monate zu zehn Mark! Und wenn dann so ein Anfang da
ist, könnte man immer weiter alle Monate zehn Mark für sie
zurücklegen, dann hätte sie später genug, um etwas Richtiges zu
lernen, oder für eine schöne Aussteuer ...

		Na schön, sagte Karla, aber ich hörte ihr an, daß sie nicht
recht einverstanden war. Und was würdest du mit dem andern Geld
machen?

		Ja, weißt du, Karla – aber du wirst nicht zufrieden sein. Wir
haben doch ausgemacht, daß jeder mit seinem Geld machen kann, was
er will? Du kaufst dir ja auch ein Motorrad ...

		Nun mach schon! Und was kaufst du dir also?

		Ich würde die andern fünfhundert doch dem Paulus geben.
Ich gebe ja zu, seine Erfindung ist noch nicht ganz
durchkonstruiert, und vielleicht ist sie auch nicht notwendig. Aber
er hat doch nie eine Ermutigung gehabt, und das Erfinden macht ihn
doch so glücklich, und überhaupt ist er mein Freund ...

		Ich wußte nicht mehr weiter, sie lag so still in meinem Arm.

		Du, Kerlchen, du bist doch nicht böse, ich meine, weil ich
Paulus ...?

		Da hatte sie mich schon umgefaßt, riß mich an den Haaren und
sagte: O du Schaf, du! Du grundgutmütiges Schaf du! Nun soll ich
dir auch noch böse sein?! Nicht die Spur! Aber das schwöre ich dir:
wenn wir etwas erben, und wenn es nur hundert Mark sind, du kriegst
nicht einen Pfennig in die Hände, dein Freund Paul mag über das
Gattenrecht sagen, was er will! Nicht über zehn Mark darfst du
bestimmen, alles würden sie dir ja abschwatzen! Aber darin gebe ich
dir jetzt ganz recht: wenn morgen Herr Steppe auf seinem Büro sagt:
Entschuldigen Sie, meine Damen und Herren, es war ein falscher
Irrtum – so weine ich nicht eine Träne, sondern sage: wer weiß,
wozu's gut ist. – Und nun schlaf schön, Maxe, und träum auch was
Schönes! [bookmark: page22]
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		5. Kapitel

		Eine Predigt vor tauben Ohren – Das
Schuleschwänzen – Millionäre! – Ahnungslose Hühner mit guten
Vorsätzen

		 

		Ich würde die Testamentseröffnung am nächsten Vormittag Punkt
elf Uhr fünfzehn auf dem Amtsgericht unter der Obhut von Herrn
Justizrat Steppe gerne ganz übergehen, aber ich kann unmöglich den
alten Richter Schneidewind auslassen, trotzdem wir ihn nur eine
Viertelstunde sahen und er überhaupt keine weitere Rolle in diesen
Aufzeichnungen spielt.

		Liebe Kinder, sagte der alte weißhaarige Mann und sah in dem
trüben, dunklen, häßlichen Amtszimmer von seinen trüben, häßlichen
Papieren hoch. – Liebe Kinder – als Richter und Jurist habe ich
meine Pflicht getan, euch mit Testament und Erbteil bekanntgemacht
und auf die einschlägigen Bestimmungen gebührend hingewiesen. (Den
Brief Ihres verstorbenen Onkels haben Sie doch gut und sicher in
Ihrer Tasche, Herr Schreyvogel?) Aber als alter Mensch möchte ich
euch doch noch ein paar Worte sagen, da ich euch jetzt so
ahnungslos jung und blühend vor mir stehen sehe ...

		Er sah uns freundlich an durch seine Brille, freundlich und ein
wenig traurig. Ich hätte ihm gerne die Hand gegeben, er meinte es
sicher herzensgut. Aber ich hatte es so eilig, noch kein richtiges
Wort hatte ich mit Kerlchen über diesen unfaßlichen Glücksfall
reden können. Auch Justizrat Steppe räusperte sich ungeduldig.

		Ich weiß, ich weiß! sagte der alte Mann. Ihr möchtet hinaus und
euch erzählen, wie man sich fühlt, wenn man grade ein Millionär
geworden ist! Ihr denkt, ihr seid noch dieselben, als die ihr heute
früh aufwachtet: sehr jung und ohne große Ansprüche. Ihr denkt und
werdet's noch die ersten Tag weiter denken, man kann ein Millionär
sein und derselbe Mensch weiter bleiben. Liebe Kinder – wenn ihr
nur Kinder bliebet! Aber nichts macht so schnell satt – und satt
heißt alt – wie das Geld. Ihr werdet nun nicht nur erkennen, was
die Menschen sind – nämlich nichts Gutes, sondern auch, was ihr
seid – nämlich auch nichts Gutes.

		Herr Justizrat Steppe räusperte sich mahnend, fast ein bißchen
drohend. Ich fand diese Ansprache ja sehr nett gemeint, aber doch
nicht ganz den richtigen Auftakt für unser neues Leben in Glück und
Glanz. Die Karla neben mir hatte genau das Gesicht wie damals in
der Matthäikirche, als uns Pastor Lenz traute: feierlich, aber
bestimmt hörte sie kein Wort, sondern dachte an Einkäufe, Motorrad,
Wünsche ...

		Der alte Nachlaßrichter Schneidewind lächelte, als er uns drei
so sah: gedankenlos, ungeduldig, verlegen.

		Ich predige tauben Ohren, sagte er. Aber, junger Mann, Sie haben
ein ganz offenes Gesicht: bedenken Sie bei allen Enttäuschungen,
die Sie an andern und an sich werden erleben müssen, daß der Mensch
doch gut ist – Sie und die andern auch. Nur dem Gelde zeigt er
seine schlechteste [bookmark: page23] Seite. Vergessen Sie nicht ganz, an was Sie bis
jetzt geglaubt haben, Gutes und Tatkräftiges, und verlieren Sie vor
allem Ihre Jugend nicht –!

		Er sah so rührend aus, als er mir seine Hand entgegenstreckte,
als bitte er mich um eine Gunst. Ich nahm die Hand und schüttelte
sie, ich glaube, ich murmelte etwas. Ich war auch gerührt, fest
entschlossen, ein ›guter‹ Mensch zu sein, ohne doch genau zu
wissen, in was dieses ›Gute‹ eigentlich bestehen sollte.

		Also gehen wir, sagte der Justizrat energisch. Es muß vielerlei
erledigt werden!

		Was muß denn alles erledigt werden? fragte Karla und sah
zögernd-sehnsüchtig die Straße entlang, auf die wir nun endlich
gekommen waren.

		Tausenderlei! sagte der kleine Justizrat energisch. Sie müssen
immer bedenken, gnädige Frau, es ist ein großes Vermögen, ein
sehr großes Vermögen! Ihr Herr Gemahl muß Akteneinsicht
nehmen, Unterschriften sind zu leisten, die Erbschaftssteuer muß
besprochen werden, wir müssen einen Erbschein
beantragen ...

		Aber das kann ja Stunden dauern! sagte Karla unentschlossen.

		Stunden –? Tage! Liebe gnädige Frau, Sie werden sich daran
gewöhnen müssen, ein so großes Vermögen (schon wieder!)
bringt auch Pflichten mit sich, viele Pflichten. Wenn auch nur
kurze Zeit seit dem Tode Ihres Herrn Onkels verflossen ist, liegt
doch schon vieles vor, das entschieden werden
muß ...

		Und ich muß jetzt meinen Mann allein für mich haben! rief Karla.
Wir müssen uns erst aussprechen. Herr Justizrat, wir
müssen ...

		Justizrat Steppe sah uns einen Augenblick unentschlossen an.
Aber dann lachte er. Über sein kleines, dürres, bärtiges
Aktengesicht ging ein Glänzen, etwas Trockenes, eigentlich – er
verzeiht mir nie den Vergleich! –, als gähne eine Ziege.

		Hähä –! Die Jugend, die goldene Jugend! Also wir wollen die
Schule schwänzen, einen freien Tag haben? Bitte, meine
Herrschaften, bitte!

		Er lachte noch einmal sein Hähä, wurde jedoch sofort wieder
ernst.

		Aber morgen früh, um neun Uhr spätestens, komme ich zu Ihnen
–!

		Ich muß doch aufs Büro! In die Vira! Ich habe doch nicht
gekündigt! rief nun ich.

		Ins Büro –? Hähä! Herr Rittergutsbesitzer Schreyvogel geht aufs
Büro – hähä –, der Millionenerbe als Kontorist – das wäre so ein
Bild für die Illustrierten Blätter – hähä!!!

		Ich war fast empört über seine alberne Lacherei, ich fand gar
nichts Lächerliches dabei, wenn ich meine Kündigungsfrist einhielt.
Die Mahnungen mußten pünktlich heraus, und so schnell fand Herr
Kracht bestimmt keinen Ersatz.

		Nein, nein, beruhigte mich Herr Justizrat, machen Sie sich gar
keine Gedanken. Ich bringe das mit Ihrem Chef in Ordnung. Er wird
sich ein Vergnügen daraus machen, Ihnen gefällig zu
sein ...

		[bookmark: page24] Ich war
dessen nicht so sicher, aber Karla sagte eilig: Also morgen früh um
neun! Und jetzt dürfen wir wohl gehen, Herr Justizrat?

		Ja ... sagte der Justizrat nachdenklich. Und plötzlich
lebhaft: Aber, Sie können doch nicht da in Ihrer Mansarde wohnen
bleiben, wo jeder hereinlaufen kann?! Wie sollen wir da arbeiten?
Mein lieber Herr Schreyvogel, verehrte gnädige Frau, tun Sie mir
einen Gefallen: ziehen Sie sofort um ...

		Aber wir können doch nicht ...!

		Wir waren aus allen Himmeln gefallen.

		Unsere Sachen ...

		Woher kriegen wir denn so schnell eine andere Wohnung?

		Keine Möbel ...

		Die Packerei ...

		Das ist doch alles ganz einfach! sagte der Justizrat überredend.
Später ziehen Sie natürlich nach Gaugarten ins Schloß ...

		Ins Schloß ... wiederholte Karla gedankenvoll.

		Jawohl, dreißig oder vierzig Zimmer! bestätigte der Justizrat
stolz, als sei er der Besitzer dieser Zimmerfluchten. Aber in der
ersten Zeit, wo noch so viel Geschäftliches vorliegt, wäre es
besser, Sie blieben in meiner Nähe.

		Unsere Wohnung, sagte Karla schwach.

		Also das beste ist, Sie ziehen vorläufig in das Palast-Hotel.
Ich werde dort anrufen und Zimmer für Sie bestellen. Eduarda ist
Ihre einzige Tochter –? Ihr einziges Kind –? Gut ... Er zählte
an den Fingern: Fünf, sechs, sieben Räume werden erstmal genügen.
Wir müssen ein Arbeitszimmer für Sie haben, Herr Schreyvogel. Dann
ein Konferenzzimmer. Ein Zimmer für Ihren Sekretär ...

		Meinen Sekretär ... murmelte ich benommen. In meinem Kopf
drehte sich ein Mühlrad. (Es sollte in den nächsten Wochen nicht
wieder zum Stillstand kommen.)

		Natürlich, einen Sekretär müssen Sie sofort haben, auch zwei,
drei Stenotypistinnen ...

		Stenotypistinnen für meinen Mann –? fragte Karla mit einem
Drohen in der Stimme.

		Selbstverständlich! Sie werden Briefe über Briefe bekommen, Sie
werden sich vor Arbeit nicht retten können ... Aber wir stehen
noch immer auf der Straße. All das bespricht sich viel besser auf
meinem Büro. Verehrte gnädige Frau, Ihre Idee mit dem schulfreien
Nachmittag (Hähä!) ist ganz reizend, aber Sie sehen selbst: tausend
Dinge ...

		Wir wollen unsern freien Tag haben! sagte Karla mit aller
Energie. Morgen, was Sie wollen, Herr Justizrat, aber heute, der
Tag gehört noch uns, nicht wahr, Maxe –?

		Ich würde ja auch denken ... sagte ich schwach.

		Aber dann gestatten Sie wenigstens, daß ich Ihren Umzug in das
Palast-Hotel vorbereite? bat der Justizrat dringend. Sie können
doch unmöglich [bookmark: page25] ... Eine Mansarde, überlegen Sie doch nur
–! Sie sind doch jetzt ein Millionär, Herr Schreyvogel –!

		Und wer soll packen?! rief Karla. Heute stelle ich mich unter
keinen Umständen hin und ...

		Packen –? fragte der Justizrat erstaunt. Aber doch der Packer
des Spediteurs! Ich schicke meinen Bürovorsteher Fiete hin, unter
seiner Aufsicht ...

		Meine Sachen?! Ein Packer, Ihr Bürovorsteher – daraus wird
nichts, Herr Justizrat! Meine Sachen packt keiner als ich!

		Aber liebe, gnädige Frau! suchte der Justizrat meine zornige
Karla zu beruhigen. (Aber die ›Gnädige Frau‹ machte schon gar
keinen Eindruck mehr auf sie.) Sie haben jetzt unendlich viel
Sachen, ich sagte schon, dreißig oder vierzig Zimmer voll, herrlich
eingerichtet –! Kunstgegenstände, Original-Ölgemälde, teilweise
mehrere Quadratmeter groß ...

		Kunstgegenstände! rief Karla verächtlich. Von mir aus! Aber
meine Wäsche rührt kein Packer von einem Spediteur an! Das sage ich
Ihnen! Die habe ich als junges Mädchen Stück für Stück in meiner
Hamsterkiste zusammengespart. Und überhaupt, Herr Justizrat, heute
nacht wollen wir unbedingt noch in unserm alten Heim schlafen; was
morgen wird, das werden wir ja morgen sehen –!

		Sie blitzte ihn entschlossen an. Mit all ihrer Leidenschaft
lehnte sie sich gegen das Joch auf, das er ihr auferlegen
wollte.

		Und jetzt adieu, Herr Justizrat. Ich muß nach meinem Kind sehen.
Nach meinem Kind sehe ich auch allein, das soll mir kein Packer
unter Aufsicht Ihres Bürovorstehers einpacken –!

		Karla! bat ich, ganz erschrocken, daß meine Frau mit einem
älteren, akademisch gebildeten Herrn so umsprang.

		Aber der Justizrat lächelte nur. Sehr verehrte gnädige Frau,
sagte er freundlich. Alles, wie Sie und Ihr Herr Gemahl – kurzer
Blick auf mich – es wünschen! Ich will Ihnen doch nur behilflich
sein! Und nun noch eine allerletzte Frage, ehe ich Sie endgültig
gehen lasse: haben Sie Geld?

		Geld? fragte ich und sah ihn etwas ängstlich an. Ich hatte mich
schon eine ganze Weile davor gefürchtet, daß er von seinem Honorar
reden würde.

		Aber Karla verstand ihn besser. Geld! sagte sie stolz. Es ist
doch grade erst Ultimo gewesen. Wir haben noch fünfundsechzig Mark,
Herr Justizrat!

		Fünfundsechzig Mark – hähä!

		Diesmal war nun ich wirklich sehr nahe daran, wütend auf
den Justizrat zu werden.

		Aber sie können doch unmöglich ohne Geld
herumlaufen ...

		Von fünfundsechzig Mark haben wir einen ganzen Monat gelebt,
fing Karla sehr scharf an.

		Natürlich, natürlich! sagte der Justizrat eilig. (Er hatte Karla
gegenüber keine glückliche Hand.) Sie werden in den nächsten Tagen
Geld brauchen, auch kleinere Wünsche befriedigen wollen, trotzdem
ich [bookmark: page26] von
größeren Anschaffungen abraten möchte, ehe Sie nicht gesehen haben,
was alles Sie besitzen ... Aber vielleicht ein moderner Anzug
für den Herrn Schreyvogel, ein Pelzmantel für die junge
Frau ...

		Wir sahen den listigen Verführer an wie die Kinder den
Weihnachtsmann. Jetzt, jetzt legte er auch Karla das Joch auf den
Nacken!

		Wie gesagt, Sie brauchen Geld. Die Bankkonten Ihres Herrn Onkels
werden erst nach Ausstellung des Erbscheins freigegeben. Aber ich
bin Ihnen gerne behilflich ...

		Ich habe noch nie Geld gepumpt –!

		O Gott, kein Darlehen! Er hob flehend die Hände. Ich bin doch
vorläufig noch Ihr Vermögensverwalter und – seine Stimme wurde sehr
süß – hoffe es auch weiter zu sein, wenn ich Ihr Vertrauen erringen
sollte ...

		Wir sahen ihn atemlos an. Daß ein so würdiger alter Herr solche
Verbeugung vor uns machen, uns so zwingend anlächeln würde – es war
erstaunlich!

		Ich habe hier einen kleinen Scheck. Er drückte mir das Papier in
die Hand. Am Bankschalter einzulösen, Herr Schreyvogel. Gleich am
Markt, die Landschaftliche Bank – ich habe Ihren Besuch schon
angezeigt. Und jetzt – einen recht vergnügten Tag –!

		Er zog seinen Hut mit unendlicher Höflichkeit, er lächelte uns
an, es sollte wohl freundlich aussehen, aber er lächelte wirklich,
als hätte eine Ziege Zahnschmerzen. Er ging. Wir starrten ihm nach,
wir starrten ihm atemlos nach.

		Dann sahen wir einander an.

		Karla bewegte mit einem schwachen Lächeln die Lippen, aber sie
sagte keinen Ton. Ich hob die linke Hand mit dem Scheck gegen das
Gesicht, ließ sie dann aber entschlußlos wieder sinken.

		Es war uns wie in einem Traum. Gleichzeitig wandten wir die
Köpfe. Wir sahen die kleine, schwarze Gestalt des Justizrats durch
den Nebel wie Rauch die Straße hinabgehen – eine Ecke, fort war er,
wie aufgegangen in Rauch!

		Gleichzeitig wandten wir einander die Gesichter wieder zu.

		Es ist doch wirklich wahr –? flüsterte ich.

		Zeig mal den Scheck, antwortete Karla leise.

		Gemeinsam neigten wir uns über das grünliche Papier, den ersten,
auf uns ausgestellten Scheck unseres Lebens ...

		Fünftausend Mark, flüsterte ich atemlos nach einer langen
Zeit.

		Fünftausend Mark, klang ihr Echo.

		Wir starrten weiter. Die Zahlen verschoben sich vor meinen
Augen, die Nullen flossen ineinander, die Fünf griff über den Rand
des Blattes, mein Herz fing rasend an zu pochen.

		Dein Motorrad ... flüsterte ich.

		Geld für Paul ... sagte sie.

		Reisen ... nach dem Nordkap, nach Indien, in die
Südsee ...

		Abendkleider, ein Paddelboot ...

		[bookmark: page27] Ich sah sie
an. Ich glaube, Karla, es ist wirklich wahr ...

		Ja! nickte sie entschlossen. Da steht fünftausend Mark, wir sind
richtige Millionäre ...

		Sie schluckte. Dann, tapfer: Aber, nicht wahr, Maxe –?

		Nicht wahr, Kerlchen –?

		Es ändert nichts, für uns, meine ich ...

		Es bleibt alles so, wie es ist ...

		Zwischen uns, ja.

		Und auch für die kleine Mücke.

		Ja, für die natürlich auch.

		Wir standen, hatten uns die Hand gegeben. Es war irgendwie
feierlich, sehr groß. Größer als unsere Trauung damals. Als hätten
wir uns erst jetzt endgültig und für immer einander
versprochen ... Ich sehe uns da noch stehen, vor der
häßlichen, geschwärzten Backsteinfassade des Amtsgerichts
Radebusch. Es war neblig, naßkalt, ziemlich windig. Ich sehe uns da
stehen, ich in meinem billigen, aber wunderbar gebügelten
Sonntagsanzug von der Stange und mit dem rehbraunen Überzieherchen,
der uns einmal äußerst schick vorgekommen war, der sich dann aber
gar nicht gut getragen hatte. Und Karla mit ihren langen, schlanken
Beinen, das blasse Gesicht mit den leuchtenden Augen über einem
graumelierten, schmalen Kragen aus Lammfell, ein Filzhütchen schief
aufgesetzt. Menschen gingen vorüber, aus und in das Amtsgericht,
sie achteten nicht auf uns – auf uns junge, ahnungslose
Hühner ...

		Millionäre –! sagte ich, ganz überwältigt, und flüchtig kamen
mir Bilder aus den illustrierten Blättern ins Gedächtnis mit
smarten, reichen Leuten in Smoking und Frack, ungeheure
Entscheidungen treffend und nachher tolle Orgien mit beunruhigend
eleganten Damen feiernd ...

		Ich weiß, ich fror, im Augenblick darauf war mir siedend
heiß ...

		Wir wollen sehen, daß wir recht viel Gutes mit dem Gelde tun,
hörte ich Karlas Stimme von weither kommen. Ich gebe es Paulus
wirklich gerne, auch mehr als fünfhundert, Maxe ...

		Ja, das wollen wir, bestätigte auch ich. Für uns können wir es
doch nie aufbrauchen.

		Ahnungslose Hühner –!

		*

		 

	
		
		6. Kapitel

		Die Nachbarschaft macht sich bekannt – Lächelnder
Bankkassier – Flucht eines Millionärs

		 

		Niemand, der eine richtige Frau Gemahlin zur Frau hat, kann ihr
höflicher und eifriger eine Tür öffnen, als ich für Karla die
Drehtür der Landschaftlichen Bank in Bewegung setzte. Natürlich
hatte ich als Kontorist der Vira schon viele Male zur Bank gehen
müssen, aber eben immer [bookmark: page28] als Angestellter, nie in eigener Sache. Außerdem
hatte ich stets zur Handelsbank gemußt, die das Institut der
Gewerbetreibenden und des Handels ist. Die Landschaftliche Bank mit
ihrer weißgoldenen Schalterhalle kam mir viel imposanter vor.

		Ich hängte den Rehbraunen auf einen Haken neben einen veritablen
Pelz, den Fahrpelz eines Rittergutsbesitzers – wie ich einer war.
Karla nickte mir mit leicht zugekniffenen Augen Mut machend zu, und
ich trat, den grünlichen Scheck in der Hand, an den Kassenschalter.
Mein Weib blieb mir zur Seite und sah gespannt zu.

		Vor uns war nur ein dicker Herr mit langem weißgelblichen
Vollbart, wahrscheinlich die Füllung für den veritablen Fahrpelz.
Er hatte eine etwas angreiferisch burschikose Art, mit dem blassen,
ernsten Kassierer zu reden: Nee, junger Mann, drehen Sie mir bloß
keine Hunderter an! Was glauben Sie, was ich mit Hundertern auf
meiner Klitsche anfange?! Kein Aas wechselt die, kein Aas hat je
einen Hunderter besessen, kein Aas kann mit einem Hunderter was
anfangen. Immer klein machen, junger Mann, klein machen wird bei
mir groß geschrieben!

		Keine Miene verzog sich in dem Gesicht des Kassierers, weder
Beifall noch Mißbilligung war darauf zu lesen. Mit unglaublicher
Schnelligkeit zählte er Scheine auf, schob Geldrollen durch das
Fenster – Bitte sehr! sagte er schon zu mir.

		Ich murmelte etwas wie ein Guten Tag, das ohne Antwort blieb,
und reichte ihm meinen Scheck durch das Fenster. Der alte Herr
neben mir stopfte sein Geld in eine Aktentasche und sah mich dabei
flüchtig an.

		Der Kassierer blickte auf den Scheck, ich fühlte förmlich, wie
es ihm einen Ruck gab. Er warf einen Blick auf mich, dann wieder
auf den Scheck, nun zurück auf mich – und lächelte ...! Das
ganze ernste, blasse Kassierergesicht war ein höfliches,
gewinnendes Lächeln ...!

		Herr Schreyvogel! sagte er und reichte mir die Hand durch das
Fenster. Gestatten Sie, daß ich Ihnen unser herzlichstes Beileid
ausspreche – zu dem schweren Verluste ... Ihr Herr
Onkel ... Er sah mich gehalten traurig an, ich sah ihn
gehalten traurig an, von der Seite sahen uns Karla und der alte
Herr zu ...

		Schon lächelte der Kassierer wieder.

		Gestatten Sie, daß ich Sie im Namen unseres Institutes als Kunde
begrüße ... Unser Herr Direktor Kunze hat auch den Wunsch,
Ihnen vorgestellt zu werden ...

		Mit lauter Stimme: Herr Lehmann, Herr Schreyvogel-Gaugarten ist
soeben gekommen ... Wollen Sie bitte Herrn Direktor Kunze
benachrichtigen ...

		Alle Gesichter, an allen Pulten, aus allen Schalterfenstern
sahen zu mir hin. Ich glaube – aber hier übertreibt vielleicht
meine Erinnerung –, es gab sogar welche, die aufstanden, um mich
besser sehen zu können. Ich schämte mich schrecklich, ach, ich wäre
am liebsten ausgerissen! War ich denn ein anderer geworden, seit
heute früh elf Uhr, oder seit Karla [bookmark: page29] den Namen Eduarda gerufen hatte? Nie
hatte sich ein Mensch auf der Straße nach mir umgedreht, nie einer
von mir besonders Notiz genommen. Und jetzt starrten sie mich alle
an wie das große Wundertier, nein, wie den Menschenaffen im Zoo –
ekelhaft! Aber doch so respektvoll –!

		Gnädige Frau, gestatten Sie, daß ich auch Ihnen unser
allerherzlichstes Beileid, hörte ich den Kassierer noch sagen – da
hatte sich der alte Rauschebart schon meiner bemächtigt.

		Was, Sie sind der Erbe vom Onkel Eduard?! rief er schallend.
Mensch, das ist ja ein Witz –! Gott, wenn ich das meiner Frau
erzähle –! So ein Witz! Der olle eingetrocknete Hering und Sie
junger Mann ...

		Er lachte, daß er blaurot und atemlos wurde, Tränen traten ihm
in die Augen.

		Ich wurde wirklich sehr ärgerlich. Ich bitte doch sehr –! sagte
ich fest.

		Der Dicke besann sich sofort. Entschuldigen Sie bloß, sagte er
noch atemlos vom Lachen. Haben Sie denn den Eduard Schreyvogel
gekannt? Nee? Natürlich nicht! Sie würden selber lachen, wenn Sie
sich als Erben von dem ollen Geizkragen sähen! So ein
verschrumpelter oller Hering – ja, selbstverständlich: de mortuis
nil nisi bene. Latein gehabt? Nee, natürlich nicht! Ich bin auch in
Untertertia kleben geblieben – was brauchen wir Landwirte auch
Latein? Die Hauptsache, wir verstehen was von der
Landwirtschaft!

		Davon verstehe ich auch nichts, sagte ich fest und ärgerlich.
Dieser Herr war mir höchst unsympathisch.

		Nee, natürlich nicht, habe ich mir gleich gedacht! Brauchen Sie
auch gar nicht! Sie haben ja einen ausgezeichneten Administrator,
Herrn Kalübbe. Werde ihm auf der Rückfahrt gleich erzählen, daß ich
Sie kennengelernt habe. Ist natürlich gespannt wie ein Flitzbogen,
wer der neue Herr ist ...

		Ich glaube, ich muß wirklich, sagte ich ratlos.

		Gnädige Frau ...!

		Wahrhaftig, der Dicke bückte sich, fischte Karlas Hand und hielt
sie in seinen Bart hinein; nach den Bildern hatte ich mir einen
Handkuß eleganter und appetitlicher vorgestellt. (Ach, ich hatte
mir so manches Feine viel feiner vorgestellt, als ich es dann
kennenlernte!)

		Gnädige Frau, auch Ihnen mein herzlichstes Beileid! Ich erzähle
Ihrem Gatten grade, wir werden Nachbarn sein. Von Kanten-Escheshof
–, aber mein Hof ist bloß eine Klitsche gegen Ihr Gaugarten! Meine
Töchter werden glücklich sein über eine so reizende junge
Nachbarin ... Reiten Sie –?

		Karla verneinte empört.

		Nee, natürlich nicht, habe ich mir gleich gedacht! Aber das
kommt schon, haben ein paar vorzügliche Schinder im Stall! – Wann
werden Sie denn nach Gaugarten übersiedeln, Herr Schreyvogel, hoffe
auf recht angenehmen nachbarlichen Verkehr. Gottlob, daß wir junges
Blut in die Gegend kriegen! (Er brabbelte immer weiter.) Wir haben
da auch so eine kleine Sache zu besprechen, Herr Schreyvogel,
Grenzregulierung, [bookmark: page30] Ihr Onkel wollte immer nicht ran, aber
jetzt, wo ein vernünftiger junger Mann regiert ...

		Direktor Kunze, flüsterte ein kleiner fetter Mann mit bleichem
Gesicht mir zu. Ich freue mich, Herr Schreyvogel, Sie im Namen
meiner Bank ... Es ist zwar ein höchst trauriger Anlaß, der
Sie zu uns führt, gestatten Sie, mein herzlichstes
Beileid ...

		In meinem Kopf drehte sich das bekannte Mühlrad immer schneller.
Ich spähte entschlossen, fest entschlossen nach der Drehtür. Ich
wußte nicht, ob es üblich ist, daß Millionäre von ihren
Bankdirektoren und Gutsnachbarn weglaufen, aber wenn es auch nicht
üblich war, ich war fest entschlossen, der erste Millionär zu
werden, der entlief ...

		Ich sah nach der Drehtür. Ich winkte Karla mit den Augen. Karla
hörte auf den dicken Herrn von Kanten, er erzählte ihr immer noch
was von unserer Grenze ... Der Direktor Kunze redete von
Pfandbriefen, die niedrig verzinslich seien, von sehr
empfehlenswerten Industriepapieren mit einer viel höheren
Rendite ... Der Kassierer steckte mir einen Haufen Geldscheine
in die Hand ...

		Ich sah wieder nach der Drehtür ... Draußen schienen sich
wahrhaftig Menschen anzusammeln, ich sah wohl schon
Gespenster ...

		Ich muß wirklich, sagte ich. Karla, wir müssen fort!

		Sie beantwortete den Blick.

		Ich nahm mir nicht die Zeit, das Geld einzustecken. Ich riß den
Rehbraunen vom Haken, daß der Aufhänger platzte, im gleichen
Käfterchen der Drehtür flüchtete ich mit Karla aus der Bank. Wir
liefen hinaus –

		Und liefen direkt in die Linse eines Fotoapparates! Licht
flammte auf ...

		Der Millionär! riefen ein paar. Der lachende Erbe!

		Wir liefen über den Markt, es war uns nicht nach Lachen zumute.
–

		Am nächsten Morgen sahen wir schon unser Bild im Radebuscher
Kurier, unserm Heimatblatt. Darunter stand: ›Herr Max Schreyvogel
und Gattin, unsere Mitbürger. Bisher einfacher Kontorist des
Vira-Versicherungs-Konzerns, jetzt Erbe eines Millionenvermögens
und des Rittergutes Gaugarten mit den Vorwerken Trassenheide,
Schafstall und Kleinschönchen‹.

		Das stand unter dem Bilde, und diese Unterschrift war auch sehr
notwendig. Denn ohne sie hätte man glauben können, das Bild eines
fliehenden Bankräubers vor sich zu haben: mich bleichgesichtig, ein
Bündel Scheine in der einen Hand, über dem Arm den Rehbraunen! Und
Karla, die sich wieder einmal nicht recht überlegt hatte, was sie
tat, die aus einer Zornstimmung heraus dem Fotografen die Zunge
gezeigt hatte –!

		Was sie lange, lange schwer bereuen sollte! Denn so ging sie nun
durch die Blätter des deutschen Zeitungswaldes, viele Wochen und
Monate lang ...

		Immer wieder kam uns so ein Bild zu Gesicht – uns und allen,
allen andern! [bookmark: page31]

		*

		 

	
		
		7. Kapitel

		Wir trauen uns nicht nach Haus –
Steuerobersekretär Vormann als Unke – Blumentüchlein, Sparbuch und
Autofahrt

		 

		Jetzt waren wir schon so mißtrauisch und verschüchtert, daß wir
uns nicht in unsere Mansardenwohnung hinaufwagten. Wir standen,
hundertzwanzig Meter entfernt, an der Straßenecke, spähten zu
unserm Fenster, meinten, die Mücke nach uns schreien zu hören, und
wagten uns doch nicht zu ihr. Denn sicher lagen einer oder drei
oder viele auf der Lauer, um uns gehalten trauervoll ihr Beileid
auszusprechen, uns anzustarren und zu fotografieren.

		Geh du doch rauf! schlug ich Karla vor. Ich bin doch der
eigentliche Erbe, und vielleicht kennen sie dich nicht so. Wenn
wirklich welche oben sind, tust du so, als wärst du fremd und
wolltest zur Mutter Böök.

		Und drinnen hör ich die Mücke schreien und gehe nicht zu ihr?!
Du hast doch manchmal Ideen, Maxe –! rief Karla empört.

		Da sahen wir den Obersekretär vom Steueramt, Herrn Vormann, mit
seiner Aktentasche die Straße entlangkommen. Es war ja mittlerweile
nach eins geworden und Essenszeit, für uns wie für ihn, wie für die
kleine Mücke ...

		Karla stürzte sich geradezu auf ihn: Herr Obersekretär, Sie
müssen uns einen Gefallen tun! Ja, ich weiß, Sie wollen uns Ihr
Beileid aussprechen, das ist schon in Ordnung! Max und ich, wir
danken Ihnen. – Aber jetzt gehn Sie bitte für uns rauf in unsere
Wohnung, hier ist der Schlüssel, und bringen uns die Mücke
herunter ... Aber wenn jemand oben auf uns wartet, sagen Sie
nicht, daß wir hier unten stehen ... Unter keinen Umständen,
versprechen Sie das! – Und ziehen Sie ihr das rote Mäntelchen an;
es hängt am Kleiderhaken neben dem Ofen, und setzen Sie ihr die
Rotkäppchenkappe auf, sie muß da auch hängen ... Um die
Handschuhe kümmern Sie sich nicht, die stecken in der Tasche vom
Mäntelchen, mit den Handschuhfingern kommen Sie als Mann doch nicht
zurecht ... Aber vergessen Sie nicht die Taschentücher, zwei
Stück, Herr Obersekretär, Mückchen hat solchen Schnupfen! Im
dritten Fach von der Kommode, ganz rechts ... Ach ja, und dann
die Schuhe –

		Bis hierher hatte Herr Obersekretär Vormann den immer
hastigeren, atemloseren Redestrom Karlas geduldig über sich
hinbrausen lassen. Er hatte sie mit seinen blassen blauen Augen
unverwandt angesehen, und sein Gesicht war eitel Aufmerksamkeit
gewesen. Jetzt aber, da Karla einen Augenblick Atem schöpfte, um zu
überlegen, wo Mückes Schuhchen standen, fragte er ernst: Sie haben
also wirklich geerbt?

		Na natürlich! rief Karla empört. Sonst würde ich mich schon
selber in meine Wohnung trauen!

		Herr Vormann nickte, als verstehe er diese Zusammenhänge
vollkommen. Jaja, sagte er so traurig-freundlich wie der Vertreter
eines Begräbnisinstitutes. [bookmark: page32] Jaja, Sie haben also wirklich geerbt – nun
fangen die Sorgen an! Sie sind doch die Universalerben?

		Natürlich! rief Karla. Aber wir wollen jetzt gar nichts davon
hören. – Die Schuhe, die braunen, hohen, stehen am Herd. Sie sind
nämlich gestern naß geworden, Herr Obersekretär –

		Und haben Sie auch schon daran gedacht, fuhr Herr Vormann mit
einer etwas vorwurfsvollen Stimme fort, als hätten wir uns der
schlimmsten Nachlässigkeit schuldig gemacht, daß Sie über eine
Million Mark Erbschaftssteuer an das Steueramt werden abführen
müssen –?

		Er sah uns mit seinen kugelrunden, blaßblauen Augen
erwartungsvoll an. Ich weiß noch, daß meine sonst so
temperamentvolle Karla vor Schrecken ganz blaß wurde und kein Wort
hervorbrachte. Ich aber machte einen Satz, ganz wie vor langer Zeit
in der Schule, wenn mein Hintermann Schnoffke mich beim
Gedicht-Deklamieren unversehens mit einer Nadel stach, und rief:
Über eine Million Mark, die sollen wir zahlen? Das ist doch
unmöglich!

		Herr Vormann nickte ernst. Doch, sagte er. Schon bei
fünfhunderttausend Mark müssen erbende Neffen in der Klasse IV 28
Prozent der Erbmasse abführen. Und da das Vermögen über drei
Millionen beträgt, vielleicht sogar vier –

		Er hielt inne. Ich versuchte in der Eile auszurechnen, welchen
Prozentsatz wir bei drei Millionen ... Aber ich, ein guter
Kopfrechner, kam jetzt nicht damit zurecht. In meinem Kopf drehte
sich alles, farbige Räder, und wie die beweglichen Schilder in
einer Schießbude erschienen schwarze Zahlen: 44 Prozent – 60
Prozent – 97 Prozent – 345 Prozent!!!

		Ich sah Karla an. Sie hatte die Lippen so fest
aufeinandergepreßt, daß sie fast weiß waren. Ihr Mund war nur noch
ein Strich.

		Aber unermüdlich ging die sanfte, traurige Stimme von Herrn
Obersekretär Vormann fort – ich hatte es bis zur Stunde nicht
gewußt, was für ein ekelhafter Kerl er war. Ich hatte ihn immer für
sehr nett gehalten, besonders sein erleichtertes Singen nach dem
Rasieren hatte ich stets gerne gehört. Aber jetzt fing ja überhaupt
für mich die Zeit an, wo ich an meinen Mitmenschen nur die dunklen
Seiten zu sehen bekam. Der weise Nachlaßrichter Herr Schneidewind
hatte mich nicht zu Unrecht gewarnt.

		Und die Erbschaftssteuer ist noch das wenigste, hörte ich die
traurig vorwurfsvolle Stimme von Herrn Vormann fortfahren. Das ist
nur eine einmalige Ausgabe. Aber dann die regelmäßigen Lasten! Da
ist die Einkommensteuer ... und die Umsatzsteuer ... und
die Vermögenssteuer ... und die Hauszinssteuer ... und
die Grundsteuer ... und die Grundvermögenssteuer ... und
die Bürgersteuer ... und die Kapitalertragssteuer ... und
die Kirchensteuer ...

		Bei jeder neuen Steuer warf Karla den Kopf ein wenig mehr in den
Nacken. Ihre Lippen lösten sich wieder voneinander, in sie und in
die [bookmark: page33] Backen
kehrte Farbe zurück. Ich muß gestehen, ich fühlte mich völlig
zerschmettert von der Lawine, die Herr Vormann auf uns
niederstürzen ließ, bei Karla rief sie aber nur den
Widerspruchsgeist wach.

		Wir danken Ihnen schön, Herr Obersekretär, sagte sie mit
streitlustigem Auge, für Ihren hübschen Glückwunsch. Aber bange
machen lassen wir uns nicht, was, Maxe? Bisher sind wir mit 178
Mark im Monat ganz gut ausgekommen, und soviel lassen Sie uns doch
schließlich von all der Erbschaft, ja, Herr Obersekretär?

		Ich atmete auf, Karla hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Es
mußte uns nicht Angst werden. Auch Herr Vormann sah vielleicht ein,
daß er ein wenig zu weit gegangen war.

		Ich habe es nur aus guter Meinung gesagt, Frau Schreyvogel,
erklärte er, damit Sie sich mit Ihren Privatausgaben ein wenig
einrichten. Sie haben jetzt große Pflichten dem Staate gegenüber.
Sie ahnen nicht, was für schreckliche Nachlässigkeiten wir auf dem
Steueramt erleben müssen! Jaja, mit wenig Geld auskommen, das
trifft jeder. Aber viel Geld haben und all seine Verpflichtungen
anständig erfüllen ...

		Er schüttelte traurig den Kopf. Dann sagte er mit einer ganz
anderen Stimme: Und nun bringe ich Ihnen Ihre kleine Mücke. Wo
sagten Sie doch, daß die Taschentücher liegen, Frau Schreyvogel?
–

		Wir sahen ihm nach, wie er in unserem Hause verschwand.

		Er hat es doch gut gemeint, sagte ich schließlich, als Karla
völlig schwieg.

		Ach, er ist eine olle Unke! rief Karla ärgerlich. Sie wollen uns
alle immerzu die Freude verderben! Ich will mich freuen, verstehst
du, Maxe, und du sollst dich auch freuen!

		Das wird noch kommen, Karla, sagte ich tröstend. Vorläufig ist
alles noch ein bißchen ungewohnt. Wenn wir erst in Gaugarten
eingelebt sind –

		Dreißig bis vierzig Zimmer, sagte Karla nachdenklich.

		Aber dann kam an der Hand von Herrn Vormann die kleine Mücke auf
die Straße gewandelt. Und kaum hatte sie uns erspäht, stürzte sie –
nach ihrem einsamen Vormittag doppelt begeistert – strahlend vor
Glück auf uns zu. Und sie wußte noch nichts von Erbschaft,
Steuern, Schlössern, und sie machte, daß wir innerhalb von
fünf Minuten alle unsere Bedenken und Sorgen vergaßen und nur daran
dachten, daß wir einen freien Tag mitten in der Woche für uns
hatten, mit Ausflug in den Plänterwald und solennem Essen.

		Natürlich merkten wir schon an der nächsten Straßenecke, daß
Herr Obersekretär Vormann, der alle Steuern so gut aus dem Kopf
wußte, die Taschentücher doch vergessen hatte. Aber wir gingen
nicht zurück, sie zu holen, und berücksichtigten bei unseren
Privatausgaben auch nicht unsere Verpflichtungen gegen den Staat,
sondern kauften der Mücke sechs neue ›Blumentüchlein‹,
Taschentücher also, in deren Ecken Blümchen gestickt sind – ihre
besondere Wonne, bisher nur in zwei Stücken vertreten.

		[bookmark: page34] Und
da ich doch unmöglich den ganzen Tag mit einer so großen Geldsumme
in der Tasche herumlaufen konnte, trauten wir uns auf die
Städtische Sparkasse, wo wir auch richtig nicht erkannt wurden, und
legten ein Sparbuch für Eduarda Schreyvogel an, erste Einzahlung:
4000 Mark!

		Was waren wir da stolz!

		Und da es über eine halbe Stunde in den Plänterwald zu gehen
ist, und da wir beide tüchtigen Appetit hatten und die Mücke schon
vor Hunger ganz meckrig wurde – hatte Karla einen wirklich großen
Gedanken: wir nahmen uns ein Lohnauto und ließen uns zum
Schützenhaus fahren!

		Ja, als wir drei da im Auto saßen und uns langsam durch den
Nebel hupten, und Mückchen durfte auch einmal auf den Gummiball
drücken und sah die Preisschilder in der Taxuhr springen – da waren
wir völlig glücklich! Und nur eine leichte Wolke zog über dies
Glück, als die Taxuhr vor dem Schützenhaus 6,20 Mark anzeigte.

		Zehn Minuten Fahrt, flüsterte Karla, dafür hast du bis jetzt
über einen Tag arbeiten müssen, Maxe!

		Es ist ja nur einmal Erbtag, Kerlchen! flüsterte ich zurück und
zahlte, zahlte 6,50 Mark statt 6,20 Mark, gab das erste Trinkgeld
meines Lebens – und dieser Chauffeur sah aus, als sei er noch nicht
einmal zufrieden.

		*

		 

	
		
		8. Kapitel

		Bratkartoffeln und Sekt – Auf das Wohl des
Verstorbenen! – Schulbrief eines Menschenfeindes – Das zweite ›o‹
in ›porto‹

		 

		Wir hatten an diesem nebligen Novembernachmittag nicht nur den
ganzen Radebuscher Plänterwald mit Mummelteich, Gänsewerder und
Schafberg für uns allein, sondern auch das Schützenhaus, in dem
sich sonst – nämlich an guten Sonntagen – wohl dreihundert
Radebuscher vergnügten, nicht gerechnet die Kinder, die Hunde und
die Hühner.

		Im Schützenhaus waren sie heute sogar nicht im geringsten auf
uns eingerichtet. Sie waren dabei, die sommerlichen Glasveranden
mit Brettern gegen die Winterkälte zu verschalen, und im großen
Speisesaal, den wir nur durchflutet von Sommerlicht kannten, voll
von schmausenden, zechenden, lachenden Gästen, standen jetzt die
Stühle auf den Tischen. Grau war alles, staubig und öde.

		Aber nachdem uns die dicke Wirtin einen Augenblick bedenklich
angesehen und unwirsch zu unseren Essenswünschen den Kopf
geschüttelt hatte, bat sie uns doch in den einzigen warmen Raum,
nämlich in die Küche. Dort setzte sie uns an einen weißen Tisch,
aber bloß an einen weiß gescheuerten hölzernen, nämlich den
Küchentisch, und sagte: Ihr [bookmark: page35] müßt's eben nehmen, wie es heute ist.
Also für die beiden Großen Gänseweißsauer und Bratkartoffeln,
rechne ich die Portion eins zehn, und das kleine Mädchen kann Eier
bekommen oder Würstchen.

		Mücke steckte den Kopf in ihrer Mutter Schoß und flüsterte ihre
Wünsche da so intensiv, daß wir mindestens drei Minuten brauchten,
um zu erfahren, daß ihr Sehnen nach Würstchen ging: Aber zwei,
Papa! – Aber mit Senf, Mummi!

		Wir saßen da äußerst behaglich, sahen der Wirtin zu, wie sie
unsere Kartoffeln briet, spürten wohltuend die gelinde Wärme vom
Herd her und fühlten uns nach dem aufgeregten Vormittag recht
geborgen. Die Wirtin redete so hin und her von dem Sommergeschäft,
das wirklich fast erträglich gewesen war, aber das Pfingstfest war
verregnet, und sie war mit zwei Kalbskeulen und dreißig Pfund
Roastbeef und Rinderfilet sitzen geblieben, was Karla sehr
aufregte.

		Was haben Sie damit nur angefangen?! rief sie und schlug die
Hände zusammen.

		Ja, die Wirtin hatte kein besonderes Interesse an uns, sie ahnte
nicht, daß wir Erben und Millionäre waren. Für sie waren wir nur
kleine Leute, die sich einen freien Nachmittag gemacht haben – und
zwar sehr zur unrechten Zeit! Bis sie das Essen vor uns hinstellte
und nach unseren Getränkewünschen fragte: Ein Glas Bier? Oder was
Heißes? Kaffee oder ein Grog?

		Da gab mir Karla einen Schubs mit dem Knie unter dem Tisch, ich
sah auf ihren Mund und las dort ein Wort ab. Ich selbst wäre ja nie
auf diesen Gedanken gekommen, aber sofort, als ich erst begriff,
was sie meinte, war ich einverstanden, und stolz sagte ich: Eine
Flasche Sekt!

		Einen Augenblick sah mich die Wirtin verblüfft an, dann ihre
Bratkartoffeln, dann Karla, nun die Mücke, jetzt wieder mich – doch
da hatte sie sich schon gefaßt und fragte: Obstsekt oder echten?
Aber der echte kostet acht Mark die Flasche, und halbe Flaschen
haben wir nicht.

		Eine Flasche echten Sekt zu acht Mark, bitte, sagte ich, und
Karla nickte beistimmend mit dem Kopf.

		Können Sie haben! sagte die Wirtin, ging aber nicht gleich,
sondern hatte plötzlich Interesse an uns und hätte gerne gewußt, ob
wir was feierten, und was wir feierten, und wir wären ja wohl aus
Radebusch, wir kämen ihr so bekannt vor ...

		Aber meine sonst so mitteilungslustige Karla ließ sich diesmal
nicht aushorchen, und so ging die Wirtin fast gekränkt. Sie wurde
erst wieder freundlicher, als wir auf ihre Frage den Pfropfen
knallen haben wollten. Alles andere wäre bloß alberne
Vornehmtuerei. Sekt müsse knallen, und wenn die Leute so viel Geld
ausgäben, so müßten sie auch etwas davon haben, und das Knallen
gäbe es umsonst ...

		So sahen wir zuerst einen feinen weißen Rauch aus der Flasche
kommen, dann sprudelte der weiße Schaum über, tropfend, fast zu
verschwenderisch. Und jetzt goß die Wirtin ein in unsere Gläser,
und gleich waren sie voll. Aber während wir noch auf die Gläser
sahen, verging [bookmark: page36] der Schaum, sie waren nur noch drittels
voll, und es mußte nachgeschenkt werden.

		Die Mücke rief aufgeregt, angesteckt von der gehobenen Stimmung
dieser Feststunde: Ich auch! Mücke auch!

		Die Wirtin brachte ihr ein kleines Glas, schenkte es voll und
holte noch eine Rosine, die jetzt lustig auf den Perlen im Glase
hochtanzte, sich drehend zu Boden sank und wieder
hochtanzte ...

		Wenn die Wirtin aber geglaubt hatte, wir würden in ihrer
Gegenwart den ersten Schluck von unserem Erbsekt trinken, so stand
sie ganz umsonst wartend neben unserem Tisch. Karla sagte mahnend:
Deine Bratkartoffeln werden kalt, Maxe, und wir fingen an zu essen
und sahen den Sekt im Glase nicht an.

		Kaum aber war die Wirtin wieder gegangen zu ihrer Aufräumerei in
der Veranda, da hob Karla das Glas mir entgegen und sagte: Auf
unser Wohl, Maxe, und auf das Wohl der kleinen Mücke!

		Unsere Gläser klingelten hell aneinander, und Mückchens Glas
läutete dazwischen, aber sie verschüttete viel. Dann tranken wir,
und ich sah dabei in Kerlchens Augen, die leuchteten und doch so
feierlich ernst waren ...

		Herrlich! rief ich nach meinem ersten Schluck. Das ist doch mal
was Edles –!

		Daß es uns wohl bekomme! sagte sie, und ich wußte, sie meinte
nicht den Sekt. Und wieder hatte ich das Gefühl, daß wir einem
Abenteuer entgegengingen, ja, schon mitten darin saßen, hier mit
unseren Sektgläsern und Bratkartoffeln, an einem
Wochentag-Nachmittag.

		O Gott! rief ich. Ich hätte mich doch bei Subdirektor Kracht
entschuldigen müssen.

		Wir wollen uns bestimmt nicht bange machen lassen, und wieder
wußte ich, sie meinte nicht Kracht und die Vira.

		So gaben wir uns auf das Nicht-bange-machen-Lassen die Hand,
dann küßte ich sie auf die Lippen, die noch feucht waren vom Sekt,
und sah dabei in ihre Augen. Ich empfand, wie sehr lieb ich sie
hatte und daß sie so ein verläßlicher Kamerad war durch dick und
dünn und daß ich ihr immer vertrauen konnte und nie Heimlichkeiten
vor ihr haben mußte.

		Doch, das war damals eine sehr schöne Stunde!

		Dann aßen wir ganz still weiter, und nur einmal sagte Karla
verloren: Wenn ich denke, daß du ein Rittergutsbesitzer bist und
vielleicht ein Auto mit Chauffeur hast, und ich werde einen
Pelzmantel kriegen ...

		Und schwieg wieder.

		Dann hob ich das Glas und brachte den zweiten Trinkspruch aus:
Auf das Wohl von Onkel Eduard!

		Aber gleich fing ein kleiner Streit zwischen uns an, ob man auf
das Wohl eines Toten trinken könne, und sie meinte: Nein; aber ich:
Ja. Denn wie es nach allem, was wir gehört, mit Onkel Eduard
aussehe, [bookmark: page37]
hätte er es ziemlich nötig, daß ihm jemand etwas Gutes wünschte,
nämlich die ewige Ruhe und den Himmel! Karla aber meinte: Pfui, und
ich sollte nicht so undankbar sein. Ganz gleich, wie er es sich
gedacht habe, den Sekt und das Sparbuch für Mücke verdankten wir
ihm jedenfalls.

		Da fiel mir plötzlich der Brief ein, und ich rief: O Gott, ich
habe ja noch den Brief ungelesen in der Tasche, den mir der
Nachlaßrichter Schneidewind vom Onkel übergeben hat! Vielleicht
erklärt er alles –!

		Ich fand ihn in der Innentasche von meinem Mantel, und wir
legten ihn mitten auf den Tisch. Das abgegessene Geschirr setzten
wir zum Abwasch fort, ich schenkte noch einmal die Gläser voll. Die
Mücke bekam ihrer Mutter Tasche zum Kramen, damit sie ruhig sei,
und nun brachen wir das Siegel von dem Brief auf, auf dessen
Vorderseite stand:

		Meinem(r) Erben(in) bei der Testamentseröffnung zu stiller
Lektüre auszuhändigen.

		Das große rote Siegel auf der Rückseite des Briefes aber trug
einen fetten Vogel, der den Schnabel aufriß, als hätte er
schrecklichen Hunger. Er sollte also wohl das Sinnbild der
Schreyvögel bedeuten.

		Nebeneinander saßen Karla und ich auf dem Sofa, ihre Hand hielt
eine Briefecke, meine die andere, und gemeinsam lasen wir nun, was
da geschrieben stand:

		Mein(e) liebe(r) lachende(r) Erbe(in)!

		Jawohl, jetzt weißt Du es also, daß Du mein Universalerbe(in)
bist und ein reicher Mann oder eine reiche Frau dazu. Und hast den
Kopf voll von Wünschen und Plänen. Da du aber nicht nur mein Erbe,
sondern auch mein Anverwandter bist, also ein echter Schreyvogel,
so hast Du bis zur Stunde noch nicht viel mehr besessen als die
Kleider auf Deinem Leibe. Denn ich bin meines Wissens der einzige
Schreyvogel unter allen Schreyvögeln, der es bis dato zu irdischem
Besitz gebracht hat.

		Ich habe diesen Besitz so schwer erworben, wie er Dir leicht
zugefallen ist, Du hast bloß Deinem Kind aus Berechnung von allen
häßlichen Namen den grundhäßlichsten aufhängen müssen, aber das
will ich in dieser Stunde Dich nicht mehr entgelten lassen. Du hast
Deinen Lohn dahin. Du bist wie ich ein reicher Mann geworden.

		Sondern ich will Dir raten und helfen, und darum will ich Dir
sagen, daß es genau eine Million mal leichter ist, eine Million
Mark zu erwerben, als sie festzuhalten gegen Deine Mitmenschen, die
von der Stunde Deines Erbantritts nur darauf ausgehen, sie Dir
abzujagen, abzugaunern, abzuschwindeln, von denen kein einziger sie
Dir gönnt, Dich ihrer für würdig hält, und sei es Dein leiblicher
Vater!

		Lieber Erbmillionär, sie werden Dir alles erdenkliche Gute antun
und werden Dich für einen großen Mann und für die schönste Frau
erklären –

		Hier schnaufte Karla zum erstenmal verächtlich.

		... sie werden Dir nachlaufen, Sirenenblicke zuwerfen, Dich
verführen –

		[bookmark: page38] Ein
zweiter, noch verächtlicherer Schnaufer ...

		... aber Du wirst ihnen jeden Bückling, jede Schmeichelei, jede
Verführung teuer bezahlen müssen, und das bißchen Erbe wird in drei
Jahren alle sein, wenn Du auf sie und nicht auf mich hörst.

		Folgst Du aber mir, so werden sie Dich einen Filz, einen
Hamster, einen Narren nennen. Sie werden Dich mit Prozessen
tribulieren, von Detektiven ausspähen, von Irrenärzten beobachten
lassen. Sie werden Deine Frau gegen Dich aufhetzen –

		So ein gemeiner Kerl! sagte Karla atemlos und hatte völlig
vergessen, daß sie den Onkel Eduard eben noch verteidigt hatte. Sie
trank ihr Glas Sekt auf einen Zug aus.

		Weiter, Maxe, ich will doch sehen, was dieser eklige olle Kerl
uns noch alles anhängen möchte.

		... Sie werden Deine Kinder beeinflussen, stehlen, krank machen
wollen –

		Ich sah nach der Mücke hin, Karla sah nach der Mücke hin, wäre
Onkel Eduard hier gewesen, er hätte wirklich etwas erlebt! Aber
leider war er schon allem irdischen Erleben entronnen.

		... Und wenn ihnen all dies nichts hilft, werden sie Dich voll
Verachtung sitzen lassen, sie werden Dich einen verschrumpelten
alten Hering nennen –

		Der Nachbar Kanten von der Landschaftlichen Bank! rief ich. Das
hat Onkel Eduard also gewußt!

		(Und ich glaube, daß in dieser Sekunde das Gift Onkel Eduards in
mir zu wirken begann: ich fühlte nämlich plötzlich einen Zorn auf
den Herrn von Kanten ... Rätselhaft –!)

		... Du wirst bei lebendigem Leibe tot für sie sein, lieber
lachender Erbe(in)!

		Dies ist der allgemeine Teil meiner erblasserischen Ermahnungen.
Vergiß den Satz nicht: Wenn Du drei Millionen besitzt, hast Du
keinen Freund mehr auf der Welt, keinen Verwandten, auch keine
Gattin(en)!

		Ich werde Paulus heute abend noch seine fünfhundert Mark geben!
rief ich aufgeregt. Das wollen wir doch einmal sehen!

		Karla nickte beistimmend.

		... Nun kommt der besondere Teil, und da kann ich es kurz
machen, denn Du weißt es ja schon, daß Du nur von Gaunern und
Schwindlern umgeben sein wirst. Ich gebe Dir nur ein paar
Winke:

		Dein Justitiar Steppe ist noch der Beste von der ganzen
Gesellschaft, aber er hat eine innige Liebe für die
aussichtslosesten Prozesse, für die Du ihm wacker zahlen mußt!
Folge nie seinem Rat und drohe ihm mindestens einmal in der Woche
mit dem Justizrat und Notar Mehltau, der tüchtiger, aber gierig wie
ein Wolf ist!

		Dein Administrator Kalübbe auf Gaugarten stiehlt auch; da er
aber ein vorsichtiger Mann ist, stiehlt er mit Maßen. Ich rate Dir,
verlange ab und zu überraschend Einsicht in seine Bücher. Reibt er
sich dann die Nase, so hat er gestohlen, und Du magst solange
suchen, bis Du ihn [bookmark: page39] erwischt hast. Wird er aber grob zu Dir, so
hat er zufällig gerade einmal ein gutes Gewissen.

		Dein Torhüter Kleibacke nimmt Bestechungen von drei Mark
aufwärts an und läßt dafür Bittsteller, Pläneschmiede, Weinreisende
zu Überfällen auf Dich in Deinen Park.

		Dein erster Diener Andreas Strabow hat es trotz seiner
dreiundsechzig Jahre mit den jungen Mädchen und macht ihnen
besonders gern Aussteuergeschenke mit Deinem Silber und Deiner
Wäsche.

		Deine Hausdame, Fräulein Kluge –

		Ich lese dies nicht weiter, und ich lese dies nicht weiter! rief
Karla mit zornroten Wangen. So eine Gemeinheit! Stecke den Brief
sofort ins Feuer, Maxe!

		Sie sah mich mit funkelnden Augen an.

		Aber vielleicht müßte man ihn doch zu Ende lesen, Kerlchen,
wandte ich ein. Es sind doch Hinweise. Man müßte wirklich wissen,
mit wem man es zu tun hat, damit das Geld für die Mücke erhalten
bleibt.

		Wenn es wahr ist, was er vom Geld schreibt, so will ich gar
nicht so viel Geld haben! Aber es kann nicht wahr sein! Er ist
verrückt gewesen. Dein Onkel Eduard! Steck den Brief ins Feuer,
Max!

		Nur den letzten Absatz noch, Kerlchen! bat ich. Er schreibt da
nichts mehr von den Leuten, sondern etwas anderes.

		Widerwillig las sie mit:

		Wenn Du den Brief bis hierher gelesen hast, lieber Erbe(in),
lasen wir, so wirst Du es wohl schaffen und den Besitz nicht nur
erhalten, sondern vermehren. Aber ich fürchte, da Du ein
Schreyvogel bist, hast Du einiges überschlagen und bist jetzt voll
Zorn auf mich, der Dir doch so vieles geschenkt hat. Dann aber
wirst Du den Besitz verlieren, den ich so mühsam zusammengebracht,
ich sehe es voraus.

		Und nun will ich zum erstenmal gut zu Dir sein, trotzdem Du
Deiner Tochter den Namen Eduarda gegeben hast, und sage Dir dies:
Wenn Du Dich wirklich beschäftigst mit Deinem Erbonkel Eduard und
findest das › omnia mea mecum porto‹, so wird Dir das zweite
› o‹ in › porto‹ das Glück geben, das Du in all
meinem Besitz nicht gefunden hast.

		Dein Dich nicht sehr schätzender Onkel Eduard Schreyvogel.

		Was soll denn das heißen? fragte Karla verdutzt. Verstehst Du
das? Keine Ahnung. Es ist eine fremde Sprache. Man müßte sich
erkundigen ...

		Ach was! sagte Karla entschieden. Dein Onkel ist wirklich nicht
mehr ganz bei Sinnen gewesen. Komm, ruf die Wirtin und bezahle.
Schade um den schönen Sekt. Die Flasche ist noch halb voll. Aber
ich mag nicht mehr trinken. Gehen wir lieber ein bißchen in den
Plänterwald, solange es noch hell ist.

		Ich rechnete mit der Wirtin ab, und als ich zurückkam, lag der
Brief nicht mehr auf dem Tisch. Karla hatte ihn ins Feuer gesteckt.
Ich fand es nicht ganz richtig von ihm; ich war überzeugt, mit dem
›o‹ in ›porto‹ [bookmark: page40] hatte es eine besondere Bewandtnis. Ich
nahm mir vor, mich nach dem fremdsprachigen Satz zu erkundigen.

		(Das habe ich denn auch getan, gleich am nächsten Tage, beim
Bürovorsteher Fiete, ohne Karla etwas davon zu sagen. Aber über dem
Trubel der nächsten Wochen vergaß ich die Verheißung wieder ganz,
und wenn ich mich wirklich noch einmal ihrer erinnerte, war ich
viel zu beschäftigt, um länger über ihre Bedeutung nachzudenken. So
ging die Weissagung Onkel Eduards uns vorläufig verloren, und nur
das Üble, das er allen Menschen angehängt, wucherte sachte –
wenigstens in mir.)

		*

		 

	
		
		9. Kapitel

		Der Stadtförster und die kleinen Leute – Ein
Fünf-Minuten-Brenner – Wollen wir nicht erben? – Karla droht

		 

		Wie schon gesagt: wir hatten an diesem Novembernachmittag den
Plänterwald für uns allein. Sachte gingen wir durch den leichten
Nebel auf den feuchten Waldwegen, die Bäume waren schon kahl und
das auf den Boden gestreute Laub so naß, daß es nicht mehr
raschelte, sondern sich an unsere Schuhe klebte.

		Wir Eltern redeten fast nichts, wir waren tief in Gedanken
versunken über das, was wir erlebt und soeben gelesen hatten. Auch
dachten wir an das, was uns bevorstand ...

		Zwischen uns die kleine Mücke, die jedes von uns an einer Hand
führte, schwatzte dafür munter darauflos und begnügte sich in
unendlicher Kinderlangmut völlig mit einem hingestreuten Ja oder
So. Sie hatte etwas erfaßt von unserem Gerede das ganze Mittagessen
über und wollte es nun genau wissen, ob wir arm oder reich seien,
ob ich uns ein Auto kaufen wolle oder gar eine Eisenbahn, ob ich
klug oder dumm, groß oder klein sei?

		Da waren wirklich nicht viele Antworten notwendig, denn sie
wußte es ja schon, daß ihr Vater reich, klug, groß sei, der
reichste, klügste, größte Mann von der Welt ... Es tut uns
kleinen Geistern doch gut, daß wenigstens unsere Kinder eine Weile
so von uns denken, wenn wir auch darüber lächeln. Und eigentlich
ist es so, daß auch unsere Frauen (wenn sie nämlich unsere rechten
Frauen sind) nicht anders von uns denken dürfen. In ihres Herzens
tiefstem Grunde glauben sie, wir müßten nur ein bißchen Glück haben
und wir stellten mindestens ebensoviel dar wie ein Bankdirektor
Kunze oder ein Bürgermeister Semmelweis. Nur daß sie – seltsamer
Widersinn – einen Bürgermeister Semmelweis nicht um die Welt zum
Manne hätten haben wollen!

		Als wir eine Weile gegangen waren, sahen wir den berühmten oder
berüchtigten Stadtförster Hartwig hinter einem Baum stehen. Er tat
so, als habe er uns nicht gesehen, wie wir ihn nicht gesehen zu
haben [bookmark: page41]
vorgaben. Er konnte uns nichts wollen, wir gingen auf einem
erlaubten Weg, aber Karla wie ich, wir dachten daran, wieviel
kleine Radebuscher Bürger dieser harte Mann schon in Geldstrafe
oder gar in Haft gebracht hatte wegen Betretens verbotener Wege,
Sammelns von Holz, an unerlaubten Tagen, Pflückens von Beeren ohne
Beerenschein.

		Und als wir ein Stückchen Weg weiter zwei Weiber mit Holzkraxen
auf dem Rücken trafen, sagten wir ihnen ganz selbstverständlich
Bescheid, wo der Hartwig auf der Lauer läge, erwarteten keinen Dank
darum und bekamen auch keinen. Denn das ist nun einmal so, daß die
kleinen Leute einander beistehen im Kampf gegen die Gewalt der
großen.

		Es sollten nur sehr wenige Wochen vergehen, und ich dachte ganz
anders über verbotenes Holzsammeln und die Pflichten eines
Forstbeamten. Aber da hatte ich freilich eine eigene Forst! – Am
Mummelteich lagen die Kähne, die im Sommer gegen eine Mark Gebühr
für die Stunde vermietet wurden, ohne alle Aufsicht da. Nach kurzer
Beratung kettete ich ein Boot los, und wir ruderten, noch ein wenig
ängstlich wegen unseres Übergriffes, auf den See hinaus. Der Nebel
blieb uns getreu, wie eine nahe Wand hing er um uns und zog unserem
Rudern nach. Aber er machte es auch heimlich, wir ruderten und
waren doch wie in einer kleinen Stube, entzogen den Blicken und
Worten der Menschen, zu dreien allein.

		Da erinnerten wir uns, wie wir hier an einem Junitag vor sechs
Jahren gerudert waren: Karla, damals noch ein Fräulein Hammer, mit
ihrer Freundin Meta Schulze in einem Kahn, und Paulus Hagenkötter
mit mir im andern, beide Parteien damals einander noch völlig
fremd. Wie oft in solchen Fällen hatte die Bekanntschaft mit einem
etwas zaghaften Spritzen begonnen. Später war dann ein Damenhut aus
den sachte nebeneinander treibenden Booten ins Wasser gefallen, und
Paulus, der praktische Erfinder, der ihn mit einem Ruder einfangen
wollte, hatte ihn unter Wasser gedrückt.

		Ich aber war diesem Hut mutig nachgesprungen und hatte ihn,
tauchend, wirklich gerettet. Der Hut war zwar durch den Schlamm des
Mummelteichs rettungslos verdorben, und das Reinigen meines Anzugs
und das Wiederingangsetzen meiner versoffenen Taschenuhr hatten
dreizehn Mark gekostet – aber das machte uns gar nichts aus! Damals
war ich noch mit fünfzehn Mark Taschengeld Lehrling bei der Vira
gewesen, während Fräulein Karla Hammer im Papiergeschäft von
Springe für zehn Mark im Monat Briefblocks verkaufte und Romane
auslieh. Wir rechneten und sparten zwar ununterbrochen – aber wir
waren herrlich jung, und Jungsein, das ist Verschwenden, alles
verschwenden! Geld, Gesundheit, Kraft, Nachtschlaf,
Blicke ...

		Wir hatten Bekanntschaft gemacht, und wenig später, als ich ganz
unzureichend bekleidet auf einer Kiefernschonung saß (meine Kleider
hingen zum Trocknen über einem kleinen künftigen Tannenbaum und
sahen verschrumpelt und schlammig wie das Kostüm einer
Vogelscheuche [bookmark: page42]
aus) – wenig später also, wollte ich sagen, machte ich die
Bekanntschaft von zwei dunklen, ernsthaft prüfenden Augen. Wir
sahen einander so lange und so eindringlich an, daß wir beide
darüber rot wurden und uns mindestens fünf Minuten lang nicht mehr
ansehen konnten.

		Damals ging noch alles ganz gut zwischen Meta Schulze und Paulus
Hagenkötter, niemand konnte voraussehen, daß zwischen der Lehrerin
Fräulein Schulze und dem Kontoristen Herrn Hagenkötter einst so
erbitterte Feindschaft herrschen sollte. Während zwischen Karla und
mir eigentlich von der ersten Stunde an alles klar vorauszusehen
gewesen war. Denn als wir dann im Dunkeln – mein Anzug war noch
recht recht feucht und immer noch völlig Vogelscheuche: sieh her,
und bleibe deiner Sinne Meister! – als wir also im Dunkeln Arm in
Arm nach Haus gingen, gaben wir uns schon den ersten Kuß! Es war ja
dunkel, wir mußten uns nicht ansehen dabei –!

		Und es hätte noch immer mit uns nichts zu werden brauchen trotz
dieses Kusses, denn wenn man jung ist, ist die Welt voller Küsse.
Aber nun wir es doch so, daß Karla mich nicht betrügen konnte, sie
mußte es mir gestehen, daß sie schon einmal einen Jungen geküßt
hatte. Und es war gar nicht so schön gewesen, und sie hatte sich so
geängstet ...

		Leise redete sie im Dunkeln neben mir weiter. Wir gingen nicht
mehr Arm in Arm, eines hatte die Hand um die Hüfte des anderen
gelegt, wir wußten noch nichts, unser Blut war noch ruhig, küssen
war schon Glück genug.

		Und er hat mich gar nicht geküßt, weil er mich gerne mochte,
sondern bloß weil er seine Mutter ärgern wollte, die ihm das
Ausgehen am Abend verboten hatte! Extra haben wir uns unter die
Gaslaterne vor seinem Hause stellen müssen, wo er doch wußte, seine
Mutter lauerte auf ihn, und er hat gesagt: Nun machen wir einen
Fünf-Minuten-Brenner! Und genau fünf Minuten lang hat er mich
geküßt, er hat dabei immer auf seine Armbanduhr gesehen, er hatte
seinen Arm hinter meinem Kopf – oh, war das eklig! Findest du nicht
auch –?

		Ich gab ihr als Antwort nur einen Kuß, er war ohne Uhr gegeben,
aber die Sterne zwischen den schwarzen Baumwipfeln über uns fingen
so an zu tanzen, daß ich die Augen wieder zumachen
mußte ...

		Und ich bin vom Fleck nach Haus gelaufen und bin im Dunklen ins
Bett gekrochen. Ich wagte kein Licht zu machen, ich dachte, Mutter
müßte es mir ansehen. Und die ganze Nacht habe ich wach gelegen und
auf das Hellwerden gelauert, damit ich mich im Spiegel sehen
konnte. Ich hatte solche Angst, alle würden es mir ansehen! – Du,
das ist aber erst ein halbes Jahr her, ist das schlimm?

		Ja, so war Karla, von der ersten Stunde an offen und ehrlich,
Heimlichkeiten gab es bei ihr nicht. Ich habe fast zwei Wochen
gebraucht, bis ich ihr gestand, daß ich vor ihr schon vier Mädchen
geküßt hatte ...

		Wir trieben mit dem Kahn immer leiser durch den Nebel, und
schließlich [bookmark: page43]
ließ ich die Ruder ganz ruhen, nahm ihre Hand und sagte: Ach
Kerlchen, es ist doch immer schön gewesen – warum soll es denn
nicht schön bleiben können, jetzt, wo wir Geld haben?

		Sie drückte meine Hand wieder, aber sie sagte jetzt doch: Aus
guter Meinung hat uns dein Onkel Eduard sein Geld nicht vermacht.
Er hat uns etwas Böses damit antun wollen.

		Aber das ist doch Unsinn! rief ich. Wie er es gemeint hat, das
ist ganz egal! Man kann Geld haben und anständig bleiben!

		Auch bei viel Geld? Bei sehr viel Geld?! Ich glaube, man muß da
furchtbar stark sein! Ich muß immer daran denken, was er
geschrieben hat, daß alle Leute von den Reichen nur Geld wollen und
wie sie das böse und mißtrauisch macht.

		Siehst du, nun redest du doch von dem Brief! Es sollte von ihm
überhaupt nicht mehr geredet werden, du hast ihn darum selbst
verbrannt.

		Das ist keine Antwort, Maxe! sagte sie. Auf dem Wege hierher
habe ich solche Angst gehabt, du könntest einmal so werden wie dein
Onkel. – Sieh mal, Max, wir haben erst fünfundzwanzig Mark von dem
Geld ausgegeben, das von der Sparkasse können wir wieder
abheben ... Wenn wir nun zum Herrn Justizrat gingen und ihm
sagten, daß wir es uns anders überlegt haben, wir wollten lieber
nicht erben?

		Aber, Karla, schrie ich fast, sprang hoch und wäre vor Aufregung
beinahe wieder in den Mummelteich gefallen. Das ist doch ganz
unmöglich! So können wir uns doch nicht blamieren! Denke doch, der
Nachlaßrichter! Und der Justizrat! Und wie soll ich denn je mit
Subdirektor Kracht wieder in Ordnung kommen, wo ich schon so viel
gefehlt habe? Und alle werden sagen, wir sind verrückt, und ich
werde nie wieder eine Stellung kriegen! Und dann das Honorar für
den Justizrat und die Gebühren vom Gericht – woher sollen wir denn
das Geld nehmen?

		So überschüttete ich sie mit Gründen, und einer war immer
beweiskräftiger als der andere, aber mein Hauptgrund, den ich ihr
nicht sagte, war doch der, daß man eine Erbschaft von drei
Millionen einfach nicht ausschlägt, nie und unter keinen Umständen.
Statt dessen sprach ich ihr von der Mücke, was wir ihr für eine
Erziehung geben könnten, und wie viele Kinder wir noch haben
wollten, und wie schön es sein würde mit all den Kindern in dem
großen Hause, und sie würden einen Ponywagen haben und ein
Ziegengespann und einen Hauslehrer, und Englisch würden sie
lernen ...

		Oh, ich wurde so beredt, ich erstickte jeden Widerspruch mit
Gründen, Hoffnungen, Plänen! Und schließlich war sie ja als
lebenspraktische Frau genauso überzeugt wie ich, daß man ein
solches Geschenk nicht ausschlägt, einfach nicht ausschlagen
kann.

		Es war ja bloß ein Gedanke von mir, Maxe, sagte sie schließlich
entschuldigend. Rege dich bloß nicht so schrecklich auf, du fällst
noch aus dem Kahn. – Aber wenn ich merke, daß du, was er da
geschrieben hat, von anderen Frauen, du weißt schon ...
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Rede nur keinen Unsinn! sagte ich grenzenlos verlegen. Immer wieder
fängst du von dem dußligen Brief an. Der ist verbrannt!

		Denn ich bin eifersüchtig, Maxe, redete sie unaufhaltsam weiter
und schämte sich nicht die Spur, und dich lasse ich mir nicht
wegnehmen. Und wenn ich merke, du kommst in Gefahr, dann tue ich
was ...

		Sie versank in Nachdenken.

		Was tust du denn da? fragte ich neugierig.

		Das weiß ich noch nicht! Aber du sollst sehen! Du kennst mich
noch lange nicht!

		Sie funkelte mich an, als habe ich schon ... als sei ich
bereits ...

		O Gott, es ist schon fast dunkel, wir müssen nach Hause! Da ist
die Mücke uns richtig eingeschlafen, hier auf dem kalten Wasser.
Wir sind schöne Eltern! Das fängt ja gut an mit unserer Vorsorge
für das Kind!

		*

		 

	
		
		10. Kapitel

		Zuckertorte und Totenkranz – Oma Böök und ihr
Enkel August, der Wandergeselle – Ein Seifensieder geht mir
auf!

		 

		Nach Radebusch hinein, mit der schlafenden Mücke im Huckepack
auf meinem Rücken, kamen wir schnell genug, trotz Nacht und Nebel.
Aber dann standen wir doch wieder auf der Straße und starrten zu
unseren Fenstern empor, von denen das an der Stube völlig erhellt
war, während in der Schlafkammer ein Halbdämmer herrschte, als
falle Licht von der Stube herein.

		O Gott! seufzte Karla. Da sitzt doch wahrhaftig jemand und
lauert auf uns. Oma Böök ist auch zu gutmütig, daß sie jeden in
unsere Wohnung läßt! Und ich hatte noch nicht einmal richtig
aufgeräumt heute früh, als wir zum Amtsgericht losrannten.

		Es hilft nichts, Karla, sagte diesmal ich tröstend, vielleicht
ist es nur der Bürovorsteher Fiete von Herrn Justizrat Steppe, oder
deine Freundin Meta, oder der Paulus. Hinauf müssen wir, wer es
auch sei, denn die Mücke muß ihr Abendbrot haben und ins Bett. Also
komm schon!

		O Onkel Eduard! seufzte Karla, als wir die Treppen zu unserer
Mansarde hinaufzuklettern anfingen, und das klang so komisch, daß
wir beide lachen mußten. Nur die müde Mücke sagte, weinerlich
protestierend: Ich heiß nich Eh-darda, ich bin die Mücke
Schreyvogel!

		Als wir aber oben anlangten, schnupperte Karla und rief: Es
riecht hier so nach Bohnerwachs – wer hat denn hier die Dielen
gewachst?

		Ich legte mutig die Hand auf die Türklinke, aber unsere Tür war
verschlossen, und drinnen brannte doch Licht –!

		Wir berieten flüsternd, was diese Überraschung wohl für neues
Unheil bedeuten könnte. Aber alle unsere Beratungen halfen nichts:
wir mußten hinein. (Wie wir überhaupt in den nächsten Tagen und
Wochen [bookmark: page45] in
viele Situationen hinein mußten, angenehme und unangenehme, aber
meistens unangenehme.)

		So zog ich den Schlüssel aus der Tasche, schloß auf, und langsam
öffnete ich die Tür.

		Nein, das Zimmer war leer, da schien niemand in dem Zimmer zu
sein, aber ...

		Da hat doch einer meine Stube gebohnert! rief Karla halb
verblüfft und halb empört. Und die Scheiben sind auch geputzt!

		Sieh doch den Tisch, Karla, sagte ich mahnend.

		Ja, der Tisch war wirklich sehenswert, denn auf ihm war eine
weiße Serviette ausgebreitet, und auf der Serviette stand eine
Torte mit buntem Zuckerguß und weißer Zuckerschrift ›Wir
gratulieren!‹ Und neben der Torte lag ein ganz kleiner Kranz aus
frischem Tannengrün mit Papierröschen und einer Karte ›Herzliches
Beileid!‹ Hinter dem allen aber brannte in einem kleinen zinnernen
Leuchterchen eine Stearinkerze, flackerte vergnügt im Zuge von der
halb offen stehenden Tür her mit ihrer lebendigen blauen Flamme,
und nach dem abgetropften Stearin zu urteilen, mußte sie schon eine
ganze Weile so brennen.

		Wir gratulieren! Herzliches Beileid! las Karla, ganz dumm vor
Staunen, zum zehnten Male. Verstehst du das, Maxe?

		Nein, ich verstand es auch nicht, aber diesmal war uns die Mücke
an Findigkeit über. Sie tippte mit ihrem Finger gegen den zinnernen
Leuchter und rief: Oma Böök! Oma Böök!

		Sofort erkannten auch wir den Leuchter wieder, den wir
hundertmal auf dem Nachtschränkchen unserer lieben, langjährigen
Mansarden-Nachbarin gesehen hatten. Über den Hausboden ging es zu
ihrer Zimmertür, aber wir rüttelten vergeblich, denn die war
abgeschlossen, und hier schien Licht nicht durch die Ritzen. Als
wir aber, nun völlig ratlos, in unsere Stube zurückgingen, kam aus
unserer Schlafkammer die Gute, von der Mücke an der Hand geführt.
Die achtzig Jahre alte Frau hatte ihr bestes schwarzes Wollkleid an
mit der Korallenbrosche von ihrem Enkel August Böök, und auf dem
dünnen weißen Scheitel trug sie ihre Sonntagsspitzenhaube mit den
schwarzen, glitzernden Jettperlchen. Und genau wie ihr Aufbau auf
unserem Tisch lachte sie halb und weinte ein bißchen.

		Mit ihrer hellen hohen Altersstimme rief sie, wiederum halb
weinend, halb lachend: Da bin ich also wirklich eingeschlafen, und
ich hatte doch lauschen wollen, was ihr zu meiner kleinen
Bescherung sagen würdet! Extra habe ich mir den harten Holzstuhl
hingesetzt, aber sieben Uhr ist meine Schlafensstunde, und ich war
auch so müde vom Schrubben und Putzen und Bohnern ...

		Das bist du also auch gewesen, Oma Böök! Das hättest du gar
nicht tun sollen!

		Wo ihr jetzt so reiche Leute geworden seid, und da soll es bei
euch nicht blitzblank aussehen?! Zieh kein Gesicht, Karla, ich
weiß, bei dir ist es immer blitzblank. Aber wenn man so viel Geld
hat, muß man sich [bookmark: page46] besonders viel Mühe geben. Und acht Leute sind
da gewesen nach euch, und ich habe ihnen allen gesagt, sie sollen
nur morgen früh wiederkommen, jetzt seid ihr weg. Sie haben sich
aber sicher gefreut, daß so gut bei euch reingemacht wurde. Freust
du dich auch, Karla?

		Na, gewiß doch, Oma Böök! Ich habe die ganze Zeit daran gedacht,
wie es hier aussieht, aber Aufräumen hätte auch genügt, mit achtzig
Jahren soll man nicht mehr auf den Knien rutschen und
schrubben!

		Wie du auch redest, Karla! Achtzig, das bin ich nur nach meinen
Papieren, sonst bin ich immer lustig und vergnügt, genau wie ein
junges Mädchen! Aber was sagt ihr denn nun zu meinem Aufbau? Ist es
auch richtig so? Einerseits ist es ja ein Trauerfall, und darum
besonders schlimm, weil dein Onkel ganz unbußfertig gestorben sein
soll, Maxe. Aber vielleicht sagen die das nur, weil sie neidisch
sind, bei Gott ist so viel Gnade. Und zu euch ist er gut gewesen,
weil er euch doch all das Geld anvertraut hat, womit ihr so viel
Gutes tun könnt. Ich habe auch eine Bitte an euch, aber darum habe
ich nicht geschrubbt und geputzt und den Aufbau
gemacht ...

		Das glauben wir dir, Oma Böök, sagte ich und glaubte es ihr
wirklich, denn einen gütigeren Menschen als unsere alte Wahl-Oma
Böök gab es in ganz Radebusch nicht.

		Was willst du denn von uns, Oma? fragte Karla neugierig, denn
die alte Frau hatte noch nie einen Wunsch geäußert in den fünf
Jahren, da wir sie kannten.

		Nein, nein, jetzt nicht. Erst muß die Mücke ins Bett. Dann setzt
ihr euch zu mir rüber, da ist es schön warm. Ihr bringt euer
Abendbrot mit, und ich esse auch noch ein Stück von der Torte. Sie
ist schon gut zwei Wochen alt, darum habe ich sie billiger
bekommen. Eigentlich war sie für einen Geburtstag, aber wer sie
bestellt hat, hat sie nicht abgeholt, und ich habe zu dem Fräulein
gesagt: trocken, das macht uns nichts, wir tunken sie doch in
Kaffee. Aber süß muß sie sein, und Zuckerguß wird vom Liegen nur
immer süßer.

		Das fand die Mücke auch, mit einer wahren Wonne aß sie von dem
ungewohnten Gebäck und wollte immer noch mehr und entschloß sich
erst zum Einschlafen, als wir ihr einen Stuhl mit einem Tortenstück
neben ihr Bettchen gestellt hatten. Daß wir ihr über Nacht auch
nicht alles aufäßen ...

		Danach aber saßen wir gemütlich bei der Oma Böök am Ofen, der
wirklich warm war, und aßen unser erstes Millionärsabendbrot vom
gescheuerten Holztisch und schnitten das Brot mit Omas altem
Hirschhornmesser. Das stammte noch von ihrem vor vierzig Jahren
verstorbenen Mann, der Forstaufseher im Plänterwald gewesen war.
Wir waren aber völlig zufrieden, Ruhe herrschte hier, und nur gar
zu gerne hätten wir gewußt, was sich Oma Böök nun eigentlich von
uns wünschte.

		Aber damit wollte sie nicht herausrücken, ehe wir nicht
aufgegessen hatten. So stellte ich über dem Essen heimlich
Berechnungen an, wieviel Geld ich eigentlich von den Steppischen
Fünftausend noch besaß, unser [bookmark: page47] eigenes Vermögen nicht gerechnet. Ich kam aber
zu dem Ergebnis, daß es noch gut neunhundertsiebzig Mark sein
mußten, von denen Paulus Hagenkötter fünfhundert haben sollte. Da
wir aber Herrn Justizrat nicht morgen schon wieder um Geld angehen
konnten, mußte ich etwas für uns zurückbehalten. So daß für die Oma
im besten Falle vierhundert Mark blieben.

		Ich hätte mir aber all diese Rechnerei ersparen können, denn ich
hätte wissen müssen, daß dies alt gewordene, aber jung gebliebene
Kind Oma Böök sich für Geld überhaupt nicht interessierte. Nun
schon seit vierzig Jahren hatte sie von ihrer kleinen städtischen
Witwenrente von fünfunddreißig Mark monatlich so sorglos und
vergnügt gelebt wie keine reiche Frau.

		Sie hatte es sogar fertiggebracht, von ihrem kärglichen Bißchen
zuerst ihren Kindern und später ihren Enkeln immer noch ein wenig
zuzustecken. Und da sie sieben Kinder gehabt hatte, die alle
verheiratet waren und wiederum viele Kinder zur Welt gebracht
hatten, so war die Zahl ihrer Enkel Legion, und aus vielen
verschenkten Wenig konnte leicht ein großes Minus werden.

		Aber das kümmerte sie gar nicht. Sondern sie sagte: Eine alte
Frau kann wie ein Vogel leben: von zwei Tropfen Wasser und zwei
Krumen Brot. Gegen das Monatsende, ehe mein neues Geld kommt, werde
ich so leicht in den Gliedern, daß ich im Traum fliegen kann, und
lachen muß ich dann immerzu ...

		Also ihr Wunsch – als sie endlich mit ihm herausrückte – betraf
natürlich nicht Geld, sondern ebenso natürlich ihren Enkel August
Böök. Ich hätte es wissen sollen, und Karla hatte es sich auch
gleich gedacht, wie sie mir hinterher sagte.

		Mit dem Enkel August war es aber so, daß er der einzige von all
ihrer Nachkommenschaft war, um den sich die alte Oma wirklich Sorge
machte. Aus all ihren Kindern und andern Enkeln war etwas
Seßhaftes, Ordentliches geworden, aber dieser eine Enkel trieb sich
ewig in allen Ländern umher. Mal war er nur Stallbursche in einem
Zirkus, und mal hatte er auf den Jahrmärkten eine Nürnberger
Lebkuchen- oder Thüringische Rostbratwurst-Bude. Manchmal zog er
auch nur mit Hosenträgern, Schnürsenkeln und Hemdenknöpfen in einem
Köfferchen durch die Welt. Es war, als sei alles, was seinen
Geschwistern, Vettern, Basen, Onkeln, Tanten, Eltern an
Beweglichkeit fehlte, in ihn allein gefahren und bewegte ihn so,
daß er gar nicht mehr zum Stillstand kommen konnte.

		Dabei war der August Böök schon längst kein junger Mensch mehr,
er war Mitte der Dreißig, aber nach Ruhe sehnte er sich nicht. Wir
hatten ihn dann und wann bei seinen flüchtigen Besuchen in Oma
Bööks Stube gesehen, einen großen, wettergegerbten Menschen mit
dunklen Augen und dunklem Haar. Nie saß er auch nur eine Minute auf
einem Stuhl stille, sondern lief immer auf und ab und erzählte
dabei, erzählte immerzu, von Landstraßen, Schlangenbändigern,
Gendarmen, jungen [bookmark: page48] Mädchen, Wegen über die verschneiten Alpen nach
Italien hinein, erzählte, erzählte ...

		Wenn Oma Böök sich allein um diesen Enkel sorgte, so war es
seltsam, daß allein dieser Enkel nie etwas von ihr verlangte oder
annahm, sondern ihr immer etwas mitbrachte: Stoff zu einem Kleid,
oder die hübsche Korallenbrosche, oder auch nur eine Tüte
Pfefferkuchenreste aus seiner Bude. Die anderen Kinder und Enkel
dachten an die Oma Böök, wenn sie etwas von ihr wollten, es mußte
ja nicht immer Geld sein, sie konnte auch bei den Kindern einhüten,
wenn die Großen verreisen wollten. Sie konnte auch abwaschen,
plätten, beim Schlachten und Einwecken helfen. August aber wollte
nie etwas, zu jedem Geburtstag bekam sie pünktlich ihre Karte und
zu Weihnachten (mit den Neujahrswünschen gleich mit darauf) auch –
aber wegen seiner Ruhelosigkeit sorgte sie sich um ihn!

		Und nun sollten wir ihn seßhaft machen!

		Seht mal, Kinderchen, wo ihr nun so reich seid, und ich habe
überall rumgefragt, ein Automobil habt ihr bestimmt! Wo August doch
immer so gerne Chauffeur werden wollte, nur hatte er nie Zeit zur
Ausbildung! Aber wenn er dann bei euch Chauffeur wäre, könnte er
euch immer spazierenfahren und hätte dabei seine Bewegung und
Abwechslung und dabei doch regelmäßiges warmes Essen und festen
Lohn pünktlich an jedem Letzten. Und wenn er dann bei euch ist,
holt ihr mich mal im Auto ab, der August vorne, und ich mit Karla
und der Mücke hinten, und dann besuchen wir dich, Max, draußen in
Gaugarten. O Gott, ich bin noch nie in einem Auto gefahren, aber
der August wird bestimmt ein guter Fahrer, der hat die Gaben dazu,
nicht wahr?

		Wir aber machten betretene Gesichter, und zehnmal lieber wäre es
mir gewesen, die gute Oma hätte mich um hundert oder auch um
vierhundert Mark gebeten: Sieh mal, Oma, wir wissen ja noch gar
nicht, wie wir es draußen finden, und wenn es stimmt, daß wir
wirklich ein Automobil haben, wird auch schon ein Chauffeur da
sein, und den können wir doch nicht einfach
fortschicken ...?

		Oma Böök sah unsere beiden bedenklichen Gesichter verblüfft an.
Was denn, Kinderchen, ihr habt doch geerbt und euch gehört nun
alles?

		Ja, natürlich, Oma. Aber wir müssen uns doch danach richten, wie
wir es vorfinden!

		Was denn?! rief sie mit ihrer hellen Altersstimme. Ihr fangt ja
schön an! Wenn es euch gehört, da müssen die sich doch nach euch
richten! Schon im Sprichwort heißt es: für Geld kann man sogar den
Teufel tanzen lassen; und wenn ich nur hundert Mark hätte, ich
ließe sie tanzen, alle, alle!

		Sie schlug auf den Tisch, sie sah wahrhaftig ganz herrschsüchtig
und streitlustig aus, die gute Oma Böök!

		Aber ... sagte ich.

		Und wenn ihr statt einem zwei Chauffeure haben wollt, dann haben
eben zwei Chauffeure da zu sein – dafür habt ihr doch das viele
Geld, [bookmark: page49] nicht
wahr? Kinder, Kinder, fangt es bloß nicht falsch an! Ihr wollt
jetzt wohl alles tun, was die euch sagen?! Und wenn da so einer
kommt und sagt: So hat's der Onkel Eduard gemacht – so wollt ihr's
wohl auch so machen?!

		Ja, gewiß, nein, gewiß nicht, sagte ich. Aber ...

		Wozu habt ihr denn all die Last mit dem vielen Geld, wenn ihr
nun nicht tut, was ihr lustig seid?! Ich ließe sie tanzen, ich
schickte sie, ich ließe sie laufen! Und wenn ich heute auf dem Dach
essen wollte und morgen im Keller, sie sollten mir das Essen schon
bringen müssen, rauf und runter! Was, Karla –?

		Ich sah, wie Karlas Gesicht sich aufhellte, und ich fand
eigentlich auch, daß, was Oma Böök sagte, eigentlich ganz
vernünftig war. Nicht gerade mit dem Essen im Keller – aber zu
ängstigen brauchte ich mich vor all denen eigentlich wirklich
nicht, und tun konnte ich wahrhaftig, wozu ich Lust hatte.

		Nicht, daß ihr sie schikanieren sollt! sagte die Oma noch. Einen
armen Dienstboten schikanieren ist gemein. Ich, als ich noch Magd
war, hatte eine Madam, die weckte mich nachts um zwölfe und ließ
mich in der Speisekammer die Eier zählen. Und wenn ich dann an ihr
Bett kam und sagte: Madam, es sind hundertdreiundsechzig Eier, dann
sollten es hundertvierundsechzig sein, und ich mußte manchmal bis
zum Morgen zählen. So was ist gemein, weil es nur Schikane ist.
Aber was einem Spaß macht ... Ich würde alle Augenblicke, wenn
eines eine Arbeit extra gut gemacht hat, ihm was schenken: schwarze
Strümpfe oder eine hübsche Schürze. Ich würde wollen, daß alle um
mich immer nur lachten und keine Sorge hätten! Und die Mädchen
würden ihre Schätze am Sonntag in die Küche einladen dürfen – ich
wollte es mir und allen mit meinem Gelde schon vergnügt
einrichten!

		Sie sah uns mit funkelnden Augen an.

		Aber ich habe es auch ohne dies schon vergnügt. Und wenn das nun
mit dem August was wird ...

		Also versprachen wir es ihr mit dem August, und wir hatten es
sogar eingesehen und versprachen es gerne. Wenn ich auch meine
heimlichen Bedenken hatte wegen Oma Bööks Art, vergnügten Haushalt
zu führen mit ewigen Geschenken und Schätzen in der Küche – darüber
war mir doch ein ganzer Seifensieder aufgegangen, daß man für Geld
sogar den Teufel tanzen lassen, also alle eigenen Wünsche
befriedigen kann. Nun freute ich mich direkt darauf, Schloßherr auf
dem adligen Gut Gaugarten mit den Vorwerken Trassenheide,
Schafstall und Kleinschönchen zu werden! – [bookmark: page50]

		*

		 

	
		
		11. Kapitel

		Der erste Bettelbrief – Es ist zu feucht, um ins
Wasser zu gehen – Erbschleichwege des Vetters Friedrich Karl

		 

		Wir waren am Morgen zeitig wach, Karla wie ich. Nur die Mücke
schlief friedlich fort, ihr verstörten keine Erbträume den Schlaf.
Während ich den Ofen heizte und Karla das Frühstück richtete,
sprachen wir flüsternd von unseren Träumen.

		Karla hatte mit unseres Nachbars Tochter, Fräulein von Kanten,
ausreiten sollen, aber nichts anzuziehen gefunden als meine vom
Schlamm des Mummelteichs verschmierte Hose.

		Ich aber saß mit dem wettergegerbten, dunklen August Böök am
Steuer im Auto. Kaum aber fuhren wir, sah ich, es war nicht August,
sondern die Oma, die doch keine Ahnung vom Fahren hatte. Ich rief
sie erschrocken an, sie aber nickte mir lächelnd zu, und schon
fuhren wir einen schrägen Baum hinauf – in die leere Luft. Die Oma
nickte und lachte, der Baum wurde immer länger; sie rief mit ihrer
hellen Stimme: Jetzt fahren wir eine Ewigkeit, und wenn die
Ewigkeit um ist, sind wir beim Onkel Eduard im Himmel ...

		Während sie noch so sprach, fing der Baum an, sich zu schütteln.
Er schüttelte uns ab, und wir fielen, fielen endlos. Alles wurde
schwarz, es wurde mir so schwindlig hinter den geschlossenen
Lidern, daß ich die Augen aufmachte. Davon erwachte
ich ...

		Während wir noch von unseren Träumen sprachen und sie auszulegen
suchten, kam ein Rascheln von der Tür her. Wir sahen hin –: unter
der Tür erschien eine weiße Kante, rückte auf uns zu, hielt still,
schob sich weiter, bekam Schwung – und nun lag da auf unserem
frisch gebohnerten Stubenboden ein Brief!

		Wir starrten ihn an wie ein Wunder, denn einmal saß außen an der
Tür ein Briefkasten mit einem schön in Rundschrift geschriebenen
Namenskärtchen darauf, zum andern hatten wir niemanden die Treppe
heraufkommen hören. Und unsere alte Holztreppe knarrte doch so, daß
sie sogar unter einer Katze geächzt hätte. Zum dritten war es aber
doch erst sechs Uhr morgens! Wir standen also und starrten und
lauschten – mindestens hätten wir jetzt den Träger des Briefes
weggehen hören müssen! Und hörten keinen Laut!

		Schließlich besann ich mich auf meine Pflichten als Mann und
Hausherr, nahm den Brief, sah die Adresse an, die ganz richtig an
mich lautete, und riß die Tür auf ...

		Da stand im hellen Licht unserer Zimmerlampe ein langer, grauer
Mensch mit einem bleichen Gesicht, starrte mich aus großen Augen an
und hielt seine Schuhe in der Hand – stand da auf Socken,
bewegungslos!

		Was soll denn das heißen?! rief ich halb verblüfft und halb
empört. Wer sind denn Sie?

		[bookmark: page51] Der
bleiche Mann – er war aber eher ein Jüngling – schüttelte sanft mit
dem Kopf, deutete mit einem langen, nackten Zeigefinger auf den
Brief in meiner Hand und flüsterte: Erst lesen!

		Kommen Sie wenigstens rein! rief auch Karla ärgerlich. Stehen
Sie hier doch nicht auf Socken in der Kälte! Was soll denn solch
Unsinn?!

		Der Bleiche schüttelte den Kopf noch kläglicher, deutete
nochmals auf den Brief und flüsterte wieder: Erst lesen!

		Wir warfen einen bedenklichen Blick auf den Jüngling, Karla
sagte ärgerlich: Wozu sollen wir denn lesen?! Er kann doch den Mund
auftun und sagen, was er will!

		Aber wir gingen doch gemeinsam unter die Lampe und lasen erst
einmal den Brief, der da lautete:

		   

		Sehr geehrter Herr Schreyvogel!

		Sie haben gestern sieben Millionen geerbt und schwimmen im
Glück. Ich aber habe dreihundertsiebenundachtzig Mark aus meiner
Kasse unterschlagen und muß ins Wasser gehen, wo ich ertrinken
werde, weil ich nicht schwimmen kann!

		Ehe Sie mich aber zu diesem letzten, nicht wiedergutzumachenden
Schritt zwingen, gebe ich Ihnen Gelegenheit, mich zu retten
durch einen winzigen Bruchteil des ungeheuren Reichtums, der Ihnen
ganz unverdient zugefallen ist. Denn ebensogut hätte ich
erben können, und Sie hätten ins Wasser gehen
müssen!!

		Ich fordere Sie also auf, mir ohne ein Wort die
dreihundertsiebenundachtzig Mark zu übergeben. Bei dem ersten Wort,
das Sie an mich richten würden, wäre ich leider genötigt, mich ins
Wasser zu stürzen, und dann hätten Sie, ein siebenfacher
Millionär, wegen einer so läppischen Summe einen Mord
auf dem Gewissen!!

		Ich bin mit dem Ausdruck meiner vorzüglichen Hochachtung

		Ihr sehr ergebener

Friedrich Karl Schreyvogel

		Beitragskassier der Radebuscher
Innungs-Krankenkasse

		 

		Ich starrte noch etwas benommen auf diesen von Frechheit und
Feigheit geschriebenen Brief, da rief Karla schon empört: Was! Ein
Schreyvogel sind Sie auch noch – Sie – Sie – Jammerbild! und lief
auf den Unseligen zu.

		Der schrie: Nun haben Sie doch gesprochen! Nun muß ich ins
Wasser gehen.

		Er ließ die Stiefel fallen und sprang auf Socken treppab.

		Los und ihm nach! mahnte mich Karla.

		Vereint liefen wir die Treppen hinunter und behinderten uns an
den Biegungen. Unten im Hausflur wäre Karla fast gefallen, das
ergab einen vielleicht nicht wiedergutzumachenden
Aufenthalt ...

		Aber wir hätten uns gar nicht so eilen müssen. In der Haustür,
auf der obersten der drei Stufen zum Bürgersteig hinunter, stand
mein Anverwandter [bookmark: page52] Karl Friedrich Schreyvogel und sah unschlüssig
abwechselnd auf die regenfeuchte Straße und auf seine Socken. Sich
zu ersäufen, war er entschlossen gewesen – vielleicht; auf
Strümpfen durch die regennasse Stadt zu laufen, konnte er sich
nicht entschließen – bestimmt nicht.

		Jetzt drehte er sich nach uns um und sagte mürrisch: Was Sie
sich auch wegen dreihundertsiebenundachtzig Mark anstellen! Ich
hätte mich als Millionär bestimmt anständiger benommen! Sie treiben
einen ja direkt zur Verzweiflung.

		Es klang wieder nach genau der gleichen Mischung von Ruppigkeit
und Feigheit, die ich aus seinem Brief herausgelesen hatte. Aber
Karla war viel zu erleichtert, daß er noch nicht fortgestürzt war,
um ihm im Augenblick etwas übelzunehmen. Kommen Sie rein, junger
Mann, kommen Sie rein in die gute Stube! sang sie halb. In fünf
Minuten sollen Sie einen heißen Kaffee haben, und dann sollen Sie
uns erzählen ...

		Ich brauch keinen heißen Kaffee, murrte er noch. Ich brauch
einen Strick oder einen Revolver ...

		Aber er ließ sich ganz willig von uns beiden nach oben
eskortieren und in einen Stuhl am Ofen setzen. Zu Anfang hielt
Karla ihm seine Stiefel noch ferne, sie fürchtete wohl, er würde
uns noch einmal ausreißen. Später gab sie ihm dann sein Schuhwerk
selbst in die Hand und befahl ihm, es wieder anzuziehen: sie hatte
eingesehen, das Problem war nicht, ihn am Fortlaufen zu hindern,
sondern ihn wieder aus der Stube zu kriegen. Er war nur zu bereit,
bei uns zu bleiben und immer weiter zu klagen, nachdem er erst
einmal angefangen hatte, uns sein Herz auszuschütten.

		Seine Geschichte war aber im Grunde ganz einfach. Er war
wirklich ein richtiger Schreyvogel und mit mir (und Onkel Eduard)
verwandt. Der Unterschied zwischen uns war nur der, daß er im
Gegensatz zu mir schon vorher etwas von der Erbschaft und den
Erbbestimmungen hatte läuten hören. Denn durch seine Frau war er
mit dem Gaugartener Ersten Diener Karl Andreas Strabow verwandt,
und dieser Diener hatte als Zeuge Onkel Eduards Testament
unterschrieben. Wenn der mißtrauische Onkel auch das Geschriebene
mit einem weißen Blatt vor der Zeugenunterschrift abgedeckt hatte,
so hatte sein guter Karl Andreas Strabow doch durch Spähen oder
Lauschen Witterung bekommen ...

		Und hatte sofort an seinen Schwager Friedrich Karl Schreyvogel
gedacht. Die beiden hatten sich in aller Heimlichkeit verbündet,
einen Pakt hatten sie geschlossen, und der brave Diener hatte die
Gesundheit Onkel Eduards umsorgt und umspäht, und jedesmal, wenn
Onkel Eduard einen Schnupfen bekommen hatte, hatte Friedrich Karl
von Karl Andreas einen Wink bekommen: Halte dich bereit –!

		Denn es war ja so, daß Friedrich Karl Schreyvogel auch seine
Tochter Eduarda getauft hatte, demnach als Erbe sehr wohl in
Betracht kam ...

		Als dann die Geschichte mit dem vom Nußknacken abgebrochenen
Zahn gekommen war, mit der Blinddarmentzündung und der zu spät
[bookmark: page53] vorgenommenen
Operation, da hatte meinen guten, unseligen Vetter der Alarmruf
erreicht: Jetzt ist es soweit –!

		So hatten sie mit ihrer Eduarda exerziert und geübt, was sie
doch schon in der Erbschaftshoffnung tausendmal exerziert und geübt
hatten. Und wenn Herr Justizrat Steppe mit seinen beiden
zylinderhutbewaffneten Zeugen zu uns als zu zwei völlig
ahnungslosen Menschen in die Stube getreten war, bei Friedrich Karl
Schreyvogel war er erwartet worden wie ein Engel vom Himmel, wie
das Manna in der Wüste, wie nur eine Erbmasse von dreieinhalb
Millionen erwartet werden kann – sie hatte sich aber über all dem
bänglichen Warten in der Phantasie meines Vetters schon
verdoppelt.

		Es hatte auch alles, wie es nach so ängstlichen Vorbereitungen
eigentlich wundernehmen muß, ausgezeichnet geklappt, es war
gebührend und genau zu Protokoll genommen worden, die Erbschaft
schien absolut gesichert, nur ...

		... Nur daß dieser Trottel, mein Schwager Karl, alles umgedreht
haben muß oder falsch verstanden hat oder nicht richtig geraten
hat, weil er doch wußte, Onkel Eduard hatte einen solchen Haß auf
seinen Namen. Und er hat uns gesagt, wenn wir erben wollen, so
sollen wir unsere Eduarda bloß nicht Eduarda nennen, wir sollen sie
bei einem anderen Namen rufen ... Bis wir das erfuhren, haben
wir sie nämlich immer Eduarda genannt. Wir haben immer gefunden,
Eduarda ist ein wirklich feiner Name, so heißt lange nicht jede.
Aber wie er uns das gesagt hat, und wir wollten doch so gerne
erben, haben wir uns mühsam angewöhnt, Pummelchen zu ihr zu sagen.
Hundertmal haben wir es geübt, und immer wieder haben wir uns
versprochen, weil wir doch so an den Namen Eduarda gewöhnt waren
und ihn so gerne mochten. Wenn ich nachts aufwachte, habe ich meine
Frau geweckt, und wir haben gemeinsam geübt: Pummelchen sollen wir
sagen, nicht Eduarda –! Pummelchen!

		... Wir haben das Wort Pummelchen so gehaßt; wäre es nicht schon
zu spät gewesen, noch einmal umzulernen, hätten wir sie Rieke oder
Jule genannt, ganz egal, nur um nicht mehr Pummelchen zu hören!
Pummelchen!

		Er starrte trostlos vor sich hin, er flüsterte: Und alles
umsonst!

		Karla gab ihm einen sanft mahnenden Schubs und sagte: Na, nun
man weiter, Friedrich Karl. Wir werden dich schon nicht sitzen
lassen!

		(Wir nannten uns natürlich längst du, da wir doch miteinander
verwandt waren.)

		Er schüttelte verzweifelt den Kopf. Was man doch für ein Schwein
wird, bloß um Geld zu kriegen! sagte er dann. Wir haben vorher ganz
glücklich gelebt, ich hatte mein Auskommen, bis mir mein Schwager
den Floh mit der Erbschaft ins Ohr gesetzt hat. Aber dann, es war,
als sei die Hölle los ... Wir müssen richtig verrückt gewesen
sein! Immer nur Onkel Eduard, und was wir uns von dem Geld kaufen
wollten, und wohin wir reisen wollten. Lange Listen haben wir uns
gemacht, wem [bookmark: page54]
von unseren Freunden und Verwandten wir was schenken wollten, und
das Streiten haben wir gekriegt über jede Kleinigkeit, ob für Tante
Adelheid fünfzig Mark im Monat genug seien ...

		Tante Adelheid?! riefen wir beide. Adelheid Schreyvogel? Die ist
ja auch unsere Tante! Du, wir sind ganz richtig miteinander
verwandt, Friedrich Karl! Wir lassen dich bestimmt nicht
sitzen!

		Er nickte nur, ihn interessierte im Augenblick nur all das Leid,
das er durchgemacht hatte. Er klagte: Und dazwischen immer das Üben
mit Eduarda und Pummelchen! Verrückt sind wir gewesen. Und die
ewige Angst, Onkel Eduard macht noch ein anderes Testament. Nicht
für sieben Millionen, nicht für siebzig Millionen mache ich das
noch einmal durch! Nur wieder arbeiten wie früher – wenn ihr mir
die dreihundertsiebenundachtzig Mark gebt ...

		Du sollst sie ja haben, alter Jammerpott! rief Karla ungeduldig.
Aber nun erzähl uns wenigstens erst, wie du zu den Schulden
gekommen bist! In eine Kasse greifen, pfui, so was macht man doch
nicht.

		Ich bin eben verrückt gewesen, sagte er verlegen.

		Du bist gar nicht verrückt! sagte Karla entschieden. Und daß du
ins Wasser gehen wolltest, das glauben wir dir nun auch nicht mehr!
Du hast uns nur ein bißchen unter Druck setzen wollen, damit du
ohne viel Fragen und möglichst bequem zu dem Gelde kamst, darum
hast du uns mit dem Wasser gedroht! Du bist ein Schmachtfetzen!
steigerte sich Karla immer mehr. Und nicht erst jetzt, so bist du
immer gewesen. Ich werde mal deine Frau danach fragen.

		Um Gottes willen, sag doch bloß meiner Frau nichts! Ihr macht
mich ja ganz unglücklich! bat er flehentlich. Die weiß doch von dem
ganzen – weggenommenen Geld gar nichts. Die denkt doch, ihr Bruder
Karl Andreas hat's auf die Erbschaft vorgeschossen, und sagte: Dem
ist's nur recht, wenn er für all den Quatsch, den er angerichtet
hat, jetzt sein Geld verliert!

		Also erzähle jetzt zu Ende, Friedrich Karl, sagte auch ich. Wer
weiß, wer heute noch alles zu uns kommt und ob wir hier überhaupt
wohnen bleiben. Auf mein Büro muß ich auch noch. Mach, daß du
fertig wirst. Es ist schon gleich sieben ...

		Ja, was denn noch? Da stand also der alte Heimtücker, der
Justizrat Steppe, mit seinen beiden Trabanten. Endlich, nach so
langem Warten, war er bei uns in der Stube, und ich tue ganz kühl
und gelassen und sage: Pummelchen, geh hin und gib den Onkels die
Hand!

		– Das Kind heißt eigentlich anders, Herr Justizrat, sage ich
noch, aber den grausigen Namen nehmen meine Frau und ich gar nicht
in den Mund!

		Und er grinst, aber damals habe ich sein Grinsen falsch
verstanden, und sagt zu seinem Bürovorsteher: Haben Sie Akt
genommen, Fiete? Das Kind wird nach seines Vaters Aussage niemals
Eduarda, sondern stets Pummelchen genannt. Ich frage das alte Ekel
noch: Es ist doch alles in Ordnung, Herr Justizrat? Und er grient
wieder und sagt: Sie haben wohl was läuten hören, Herr Schreyvogel?
Na, lassen Sie man, es ist [bookmark: page55] alles in schönster Ordnung – protokolliert und
bezeugt. Damit geht er. Nicht einen Wink gibt uns der alte
Heimtücker –!

		Wir aber, Else und ich, sinken auf das Sofa und weinen vor
Glück. Nicht, weil wir geerbt haben, sondern weil endlich die
elende Warterei und Erbschleicherei ausgestanden ist. Und immer
wieder rufen wir unsere Lütte und sagen: Eduarda, komm her, und:
Eduarda, gib ein Küßchen! Immerzu sagen wir Eduarda, können uns gar
nicht genug darin tun, nicht einmal sagen wir noch Pummelchen – ja,
wenn wir's fünf Minuten vorher so gemacht hätten –!

		Mein Vetter versinkt wieder in ein dumpfes, grübelndes
Schweigen, vielleicht bereut er, was er getan, vielleicht aber
bedauert er, trotz aller erlittenen Qual, daß er nicht das Richtige
getan hat.

		Karla und ich aber, wir sahen uns an. Und dann gaben wir uns
heimlich fest die Hand. Wir waren beide unglaublich erleichtert und
zufrieden, denn wir hatten keine Ränke geschmiedet und hatten nicht
gelauscht, wir hatten nie Mücke Eduarda genannt oder umgekehrt,
bloß um die Erbschaft zu gewinnen. Wir dünkten uns darum nicht
besser als unser armer kläglicher Vetter; vielleicht hätten wir
auch ein wenig erbgeschlichen, hätten wir eine Witterung gehabt,
trotzdem Karla sich nie so hätte verstellen können ...

		Sondern nach dieser Erzählung sah es doch fast so aus, als wäre
uns diese Erbschaft gegen alle Wahrscheinlichkeit vorausbestimmt
gewesen. Sie war sozusagen gegen all unser Handeln und Sinnen zu
uns gekommen, ›auf höheren Befehl‹ – und da mußte sie doch auch das
Richtige für uns sein, wenn wir uns vorläufig auch noch schrecklich
verwirrt und geängstigt fühlten. Das erleichterte uns, das machte
uns froh.

		Und von dieser Erleichterung bekam auch der Vetter sein Teil;
ganz milde fragte ihn Karla: Und wie kam es nun zu den
Schulden?

		Wie soll es dazu gekommen sein? antwortete Friedrich Karl
mürrisch. Wir dachten doch, wir hätten bestimmt geerbt. Ihr werdet
ja auch schon eine ganze Menge Geld verjuxt haben, seit ihr gestern
von euerm Glück erfahren habt. Genau wie wir werdet ihr gestern
eure Freunde eingeladen haben, um zu feiern, das hat bei uns
sechsundfünfzig Mark gekostet. Es ist aber auch keiner nüchtern
geblieben.

		Wir haben alles in allem zwanzig Mark ausgegeben, sagte Karla
rechthaberisch.

		Na ja, sagte er enttäuscht. Das wird den Onkel Eduard freuen,
daß ihr ebenso – sparsam seid wie er! Wir haben uns zuerst fein
eingepuppt, weil wir doch gedacht haben, wir müßten zur
Testamentseröffnung. Ich habe mir einen schwarzen Anzug und einen
Zylinder gekauft und für Else ein schwarzseidenes Kleid, und auf
Onkel Eduards Gruft haben wir einen Riesenkranz mit echten Lilien
für siebenunddreißig Mark geschickt ...

		Wir sahen uns betroffen an, wir hatten an so etwas noch gar
nicht gedacht! Wir fanden es eigentlich sehr schicklich von dem
Vetter.

		[bookmark: page56] Aber aus
einer fremden Kasse ... sagte Karla schließlich, um unsere
Niederlage zu bemänteln.

		Ach, davon mußt du auch nicht immerzu reden! sagte er richtig
krötig. Wenn du weißt, du kannst es gleich wieder
reinlegen ...

		Aber du konntest es nicht reinlegen, Friedrich Karl!

		Doch! Ihr habt es mir versprochen, und also kann ich es
reinlegen. Und damit ist es, als wäre es schon drin.

		Willst du mir nicht meinen schwarzen Anzug und den Zylinderhut
abkaufen, Max? Ich würde ihn dir billig lassen – sagen wir alles in
allem fünfhundert Mark.

		Wir hatten wirklich sehr viel Mühe, den Vetter wieder
loszuwerden, und als er ging, nahm er nicht nur
dreihundertsiebenundachtzig Mark von uns mit, sondern auch das
Versprechen, wir wollten uns für ihn nach einer besser bezahlten
Stellung in Gaugarten umtun.

		Mit einiger Besorgnis sahen wir aber dem Besuch von Herrn
Justizrat Steppe entgegen. Wir hatten, keine vierundzwanzig Stunden
nach der Übergabe von fünftausend Mark, kaum noch Geld, dafür aber
zwei Anstellungen versprochen, eine halb, eine ganz. Und dann war
da noch mein Freund Paulus Hagenkötter ...

		*

		 

	
		
		12. Kapitel

		Gefangengesetzt in Hutaps Palast-Hotel – Exkurs
über die Freiheit der kleinen und die Unfreiheit der großen
Leute

		 

		Die nächsten Wochen, bis ziemlich nahe heran an das schöne
Weihnachtsfest, sind auch noch in der Erinnerung wie ein Albdruck
für uns. Ich glaube, hätte unsere kleine Mücke, die nun schon
längst niemand mehr Mücke ruft, ein so weit zurückreichendes
Gedächtnis, auch sie würde schaudern. Wir haben nie wieder ein so
mißvergnügtes, ewig quengliges Kind gehabt wie während dieser im
Radebuscher Palast-Hotel verbrachten Wochen.

		Und dabei wurden wir doch so umsorgt und betreut! Vom
backenbärtigen Hotelier Hutap an, über den Justitiar Steppe und
seinen getreuen Fiete, bis zu ›meinem‹ Privatsekretär Matz und bis
zum o-beinigen Ober Friedrich, den aber alle ›Fridolin‹ riefen –
nur wir nicht, wir nannten ihn immer ›Herr Ober‹ –, alle überboten
sich, es uns ›behaglich‹ zu machen. Jeder Schritt und jede Sorge
wurde uns abgenommen, und Wünsche wurden uns erfüllt, an die wir
noch gar nicht gedacht hatten!

		Sogar die gestrengen Herren vom Steueramt und der Herr
Bankdirektor Kunze redeten nicht streng, sondern teils
freundschaftlich-väterlich, teils in vorzüglicher Hochachtung mit
uns. Sie lauschten meinem bestimmt oft törichten, immer aber völlig
ahnungslosen Gewäsch [bookmark: page57] und Karlas überschnellen, spontanen Reden mit
einer Aufmerksamkeit – nun, es war einfach ein Grausen, ich sagte
schon: ein Albdruck!

		Denn wir spürten ja sehr wohl, daß diese Hochachtung gar nicht
uns galt, sondern der Erbmasse, dieser Lawine von drei oder vier
Millionen – genau habe ich nie herausbekommen, wieviel es
eigentlich war. Diese Lawine war auf uns zwei ahnungslose Hühner
herabgerollt und drohte uns völlig zu ersticken! Diese Lawine
hochachteten sie, nicht uns. Wir hatten uns – leider? – kaum
verändert, wir waren noch immer – innerlich – die Kontoristen der
Vira!

		Und war es kränkend, daß man so wenig galt, die dumme Erbschaft
aber so viel, so war es zur Verzweiflung treibend, wie eingeengt
wir plötzlich waren, wie unfrei! Ach, meine liebe Nachkommenschaft,
du wirst es mir nicht glauben, wie ich es auch nicht geglaubt
hätte, hätte ich es nicht erlebt, aber wie unfrei ein großer Mann
ist und wie frei ein kleiner, das ist gar nicht zu sagen!

		Früher, da hatte ich wohl aufs Büro gemußt und für unseren
ziemlich knappen Lebensunterhalt geschuftet, ich hatte Herrn
Krachts Launen, der Kundschaft Hochnäsigkeit und Fräulein Wendels
und Wenzels Schnippischkeiten ertragen müssen. Aber das waren
sozusagen angeborene ›Muß‹ gewesen, jeder hatte sie zu tragen. Sie
waren so selbstverständlich wie das Atmen, sie gehörten zum Leben,
man machte kein Aufhebens von ihnen.

		Wenn wir aber dann das Tagewerk hinter uns hatten, so waren wir
frei, zu tun und zu lassen, was wir lustig waren. Wir konnten in
unseren vier Wänden singen, tanzen, uns streiten, Nähmaschine
nähen, mit der Mücke auf der Erde kriechen – kein Steppe, Fiete,
Matz, Fridolin kam herein und rief bestürzt: Aber, gnädige Frau,
das kann Ihnen doch jemand abnehmen! Ich schicke sofort nach einer
Hausschneiderin.

		Oder: Richtig, Herr Schreyvogel, eine geprüfte Kindergärtnerin,
daß ich die vergessen habe! Ich bitte tausendmal um
Entschuldigung!

		Wenn ich dann die Geduld verlor und hitzig versicherte, ich
brauchte solch Frauenzimmer nicht, es liefen schon viel zuviel
Menschen um uns herum, so hoben sie die Nasen und sagten befremdet:
Ganz, wie Sie es wünschen, Herr Schreyvogel. Wir sind ja nur dazu
hier, Ihre Wünsche zu erfüllen.

		Aber dazu waren sie nicht hier. Sie waren hier, mir
einzutrichtern, wie sich ein Millionär zu benehmen hat, daß
Millionäre mit ihren Kindern nicht auf der Erde herumzukriechen
haben! Es vergingen keine drei Tage, so sagte ein anderer aus der
Verschwörung ganz beiläufig: Übrigens, gnädige Frau, habe ich da
von einem ganz reizenden jungen Mädchen gehört, Tochter einer
Majorswitwe (Tochter einer Majorswitwe!!!), die wäre gerade das
Richtige für Ihr liebes Töchterchen!

		Und wenn wir uns dann dieses Fräulein von Sack oder Knack oder
Track ansahen, so war es ein graues, großfüßiges, trübes Geschöpf.
Von der konnte ich mir freilich nicht vorstellen, daß sie je mit
der Mücke über einen Teppich kriechen würde! Sie war nur fähig,
Eduarda zu ihr zu sagen, [bookmark: page58] und: Tue dies, Eduarda! oder: Eduarda, das ist
aber gar nicht fein!

		Wir verwarfen Fräulein von Back, wir verwarfen auch noch die
Pastorentochter Schnack, aber schließlich gaben wir klein bei, sie
ermatteten uns, sie drehten uns Fräulein Kiesow an, die sich Bonne
titulierte, die in Englisch und Französisch perfekt war und die uns
die Mücke aus dem Schlafzimmer entführte in ihr eigenes
›Kabinett‹.

		Komm auf mein Kabinett, Eduarda, sagte sie ernst, wenn sie
merkte, die Herren Eltern ließen sich wieder einmal gehen und
wurden so reizend, so himmlisch volkstümlich! (Umbringen könnte ich
dich heute noch, Gwendolyn Kiesow!)

		Zuerst hatten wir – gegen das Anraten von Steppe, Hutap &
Cie. – versucht, unten im Speisesaal des Hotels zu essen. Aber das
war einfach grauenvoll! Wenn wir da unseren Einzug hielten und alle
Herrschaften an allen weiß gedeckten Tischen hörten zu essen auf,
starrten uns an, und hörbar murmelte die atemlose Stille: Da kommen
Millionärs!

		Dann saßen wir also da und wagten unter all den Blicken kaum
miteinander zu flüstern. Wenn Karla nur für mich nach dem Brotkorb
zu langen wagte, so stürzten aus einem Hinterhalt der Pikkolo, aus
dem andern der Saalkellner herbei. Sie rannten sachtfüßig, als
gelte es die höchste Sportauszeichnung – und wer zuerst das Ziel
erreichte, nahm Karla den Brotkorb fort und hielt ihn mir mit einer
tiefen Verbeugung hin.

		Eine von der Mücke zur Erde geworfene Gabel wurde würdevoll, das
Gabelende mit einer Serviette umfaßt, durch den ganzen Saal
hinausgetragen, und ebenso würdevoll wurde eine saubere wieder
zurückgebracht. Und all das unter den beobachtenden und doch
achtungsvollen Blicken des ganzen Saales, denn für einen Millionär
gehört sich Aufstand und Getue. So viel Geld kann nicht auf normale
Weise bedient werden.

		Hinter einer Säule stand der backenbärtige Hotelier Hutap und
bewachte uns, unsere Wünsche, unser Benehmen, das Gehaben seiner
Angestellten und das Benehmen seiner anderen Gäste. Vor dieser
Säule saß immer ein schrecklicher, pickliger Jüngling, der
schwärmerische Blicke auf Karla warf und dazwischen in rasendem
Tempo Notizen in ein schwarzes Büchlein schrieb. Damals war ich
überzeugt, daß dieser Jüngling von der Presse sei und unsere
Schwächen zur Preisgabe an die Öffentlichkeit ausforschte. Später
habe ich erfahren, daß es der unselige Agent einer
Versicherungsgesellschaft war, der sich in die unangebrachtesten
Spesen gestürzt hatte, um uns eine Versicherung anzudrehen.

		Er schaffte es freilich nicht, aber da war ein anderer, ein
grauer Mann mit einem griesen Bart, der erspähte einen Moment, da
unser vieläugiger Argus in seiner Bewachung nachließ, und schon
stand er an unserem Tisch und dienerte und versicherte, er heiße
Lassahn, und es tue ihm sehr leid, und er freue sich ungemein, und
wenn er einmal der gnädigen Frau das Modernste in Damenwäsche
vorführen dürfte ...

		[bookmark: page59] ...
Wenn ich es nur andeuten darf, gnädige Frau, Spitzen und Seide, ein
Hauch, gnädige Frau! Auf Ihrem Zimmer, gnädige Frau, ganz diskret!
Es ist doch auch eine Freude für den Herrn Gemahl ...

		Herr Lassahn, sprach Herr Hutap streng, bleich vor Empörung. Das
geht nicht, Herr Lassahn! Sie stören die Herrschaften. Die
Herrschaften müssen ihre vollkommene Ruhe haben!

		Gnädige Frau! flehte der griese Lassahn und hatte es irgendwie
fertiggebracht, Karlas Hand zu erhaschen. Er hielt sie, als sei sie
die Brücke zur Insel der Seligen. Gnädige Frau, ich bitte, lassen
Sie meinen Koffer auf Ihr Zimmer setzen! Ich zeige Ihnen die
duftigsten, die modernsten, die hinreißendsten Muster! Gnädige
Frau! –

		Es war Herrn Hutap im Verein mit dem Saalkellner gelungen, ihm
Karlas Hand zu entreißen. Immer weiter entfernt klang die
beschwörende Stimme: Seide ... Duft ... Charme ...
Diskret ...

		Wenn ich nachher einen Blick zum Tisch des Herrn Lassahn wagte,
so sah ich ihn da sitzen, angespannt, und sofort fing sein Auge
meinen Blick. Sein Gesicht kam in zuckende Bewegung, sein Mund
hauchte mir tonlos zu: Charme! – Seide! – Hauch!

		Also gaben wir den Vorstellungen von Herrn Hutap nach und aßen
von nun an auf unseren Zimmern (Aufschlag für Service fünfzehn
Prozent!). Langweiligere, tödlichere, unbefriedigendere Mahlzeiten
haben wir nie gegessen, als die unter den Augen des Zimmerkellners
Fridolin, während draußen auf dem Gang eine ganze Verschwörerbande
zu wispern schien, damit Millionärs auch alles richtig bekamen.

		Sicher waren wir ein großartiges Geschäft für das Palast-Hotel
nicht nur durch das, was wir verzehrten. Nein, als wir erst durch
alle Zeitungen und illustrierten Blätter gegangen waren, füllten
wir das ganze Hotel wochenlang. Es kamen Leute rein unseretwegen
angereist, manche wirklich nur aus purer Neugier, um den kleinen
Mann mit hundertachtundsiebzig Mark Monatseinkommen (netto) zu
besehen, der ein so Großer Mann geworden war! Die meisten aber,
weil sie wirklich etwas von uns wollten, und sei es auch nur ein
Autogramm von mir – freilich am liebsten auf einem Scheck!

		Ach, was hatten wir doch als Angestellte der Vira für ein
herrlich ungebundenes und freies Leben geführt! Wenn ich
nachmittags aus dem Büro nach Haus gekommen war, so hatte ich
schnell eine Tasse Kaffee getrunken, und dann waren Karla, ich und
das Kind losgezogen. Wir waren einfach spazierengegangen, in die
Anlagen oder auf den Schafberg oder auf den Alten Friedhof, wo
unser beider Eltern lagen. Sie hatte ein paar Blumen, in Zeitung
eingeschlagen, zum Bepflanzen der Gräber mitgenommen und ich eine
Gießkanne – heute hätte sich Karla nur mal mit einem Paket in
Zeitungspapier und ich mich mit einer Gießkanne durch das Hotel
trauen sollen!

		Ihr werdet sagen, das hatten wir wirklich nicht nötig, man muß
nicht mit einer Gießkanne über die Straße gehen, um glücklich zu
sein! Richtig, lieber Nachwuchs! Aber um glücklich zu sein, muß man
das tun [bookmark: page60]
können, was zu tun man Lust hat, und das eben konnten wir nicht
mehr! Wir konnten ja nicht einmal mehr spazierengehen in der Stadt,
so wurden wir angegafft! – Und wir wurden nicht nur angegafft, wir
wurden auch angesprochen. Die wildfremdesten Menschen überfielen
uns mit ihren Anliegen, und sie waren stets schwer beleidigt, wenn
wir nicht darauf hören wollten oder wenn ich versicherte, ich trüge
die Tausendmark-Scheine nicht bündelweise in der Tasche herum.

		Also mit dem Spazierengehen war es auch nichts, oder es war doch
wenigstens nichts Rechtes, denn wir wurden jetzt alle Vormittage
von einem feierlichen, geschlossenen Privatwagen abgeholt und
irgendwohin in die schöne Umgebung von Radebusch gefahren.

		Da stiegen wir denn aus und gingen gelangweilt und verdrossen
eine halbe Stunde auf irgendwelchen Waldwegen hin und her, vor uns
Fräulein Kiesow und Mücke, nein, Eduarda, und hinter uns der
Chauffeur. Es war aber nicht der Gaugartener Chauffeur, es war ein
Lohnchauffeur, der aufzupassen hatte, daß uns nicht irgendein ganz
Gerissener noch hier draußen überfiel.

		Vor uns gingen Eduarda und die Kiesow. Wir hörten uns stumm an,
wie das kleine harmlose Uetz darüber belehrt wurde, daß Baum nicht
Baum, sondern Trieh hieß, nämlich auf Englisch, und Weg nicht Weg,
sondern Pahss: Aber lispeln, Eduarda, lispeln! Sonst kannst du doch
so gut lispeln, aber natürlich, wenn du es sollst ...

		Dabei wurde uns immer bänglicher zumute. Wir wagten uns gar
nicht anzusehen, so schlecht kamen wir uns vor, daß wir der Mücke
schon ihre frohen Kindertage mit solchem Zeug vergällten. Aber es
würde ihr ja im Leben sooo nützlich sein, und sie mußte ja als
Erbin von sooo viel Geld einmal viel sein und vorstellen.

		Dann rief der Chauffeur: Achtung, Herr Schreyvogel! Und wir
sahen irgendeine verdächtige Gestalt im Walde auftauchen. So gingen
wir gemessen, mit verschlossenen Gesichtern zum Wagen zurück.

		Was war es früher für Karla und mich für ein Vergnügen gewesen,
in die Läden zu gehen und ein wenig einzukaufen: ein Paar Strümpfe
oder eine Handtasche oder auch nur im Grünkram einen Kopf Kohl! Wie
glücklich waren wir gewesen, wenn wir ›gut‹ eingekauft hatten!
Jetzt gab es so etwas gar nicht mehr. In die Läden durften wir uns
nicht trauen, es wurde uns alles zur Auswahl ins Hotel geschickt,
und ob wir ›gut‹ eingekauft hatten, erfuhren wir nie. Denn nie
wurde uns gesagt, was die Sachen eigentlich kosteten. (Die
Rechnungen gingen alle an Steppe!)

		Oft hatte ich es früher bedauert, daß ich es nie zu einem
ganz guten Anzug gebracht hatte. Jetzt hatte ich zwölf
Anzüge im Schrank hängen, die ein erster Schneider mir angemessen
hatte – unter den Kontrollaugen der Steppe-Matz-Co. Sie machten mir
aber nicht den geringsten Spaß. Ich hatte drei Dutzend Oberhemden
und ein Dutzend Paar Schuhe und wieder drei Dutzend Pyjamas. Ich
fand sie schrecklich, statt der gewohnten Nachthemden, mit dem
Strick um den Bauch und der ewig [bookmark: page61] kalten Stelle auf dem Buckel, wo die
Nachtjacke sich hochschiebt. Was sollte ich mit all dem Jux?!

		Jeden Abend legte das Zimmermädchen der Karla ein frisches
Nachthemd aufs Bett, und sicher waren es die bezauberndsten,
charmantesten Nachthemden von der Welt. Aber sie traten zu
dutzendweise auf, wir konnten sie gar nicht recht kennen und lieben
und schön finden lernen. Am nächsten Morgen waren sie schon wieder
in der schmutzigen Wäsche! Und eine neue Bezauberung
erschien ...

		Als ob ich in Leibwäsche lebte! stöhnte Karla.

		Ja, abends, wenn das Zimmermädchen zum letzten Male gefragt
hatte, ob wir noch einen Wunsch hätten, wenn dann der Herr Fridolin
geklopft und sich erkundigt hatte, ob die gnädigen Herrschaften
noch etwas wünschten, wenn wir wirklich die ganze Nacht für uns
allein hatten, da stöhnten wir uns etwas vor!

		Du, liebe Nachkommenschaft, findest natürlich, daß wir uns
höchst schlapp benommen haben, daß wir uns mit Zähnen und Krallen
gegen die Vergewaltigungen der Steppe und Matz hätten zur Wehr
setzen müssen! Wir haben uns schon gewehrt – habt nur keine Angst,
ich werde auch davon noch zu berichten haben. Aber wir waren ja
wirklich menschenunkundige, geschäftsunerfahrene Hühner, wir
brauchten Herrn Steppe und den ganzen Hofstaat für die Erledigung
der Geschäfte, für die Steuern, für das Fernhalten all der
Zudringlichen, die uns nie in Frieden gelassen hätten.

		Und das sieht ja jeder ein, daß ein großer Mann nicht mehr so
leben kann wie ein kleiner. Die neuen Anzüge und die Oberhemden
mußten sein (wenn vielleicht auch nicht so viele und bestimmt keine
Pyjamas!), und die Mansardenstube mit der Oma Böök konnte nicht
mehr sein! Zudem waren wir auch noch blutjung und eifrig bestrebt,
alles so zu machen, wie es sich schickte. Wir waren kein verkauzter
und verkalkter Onkel Eduard, der als Original leben konnte,
unempfindlich gegen den Spott der Welt. Wir waren sehr empfindlich,
wir wollten um keinen Preis verspottet werden!

		Aber gefallen tat uns unser Leben nicht, und wenn wir uns dann
in unseren Betten ausgeklagt hatten, sagte ich schließlich
tröstend: Es ist ja nur ein Übergang, Karla –!

		Ja, sagte sie, und ihre Augen funkelten schon wieder. Wenn wir
erst in Gaugarten sind –!

		Ganz allein für uns! jubilierte ich.

		Die ganze Bande wimmeln wir ab! prophezeite sie.

		Dann richten wir uns unser Leben erst schön ein! frohlockte
ich.

		Aber klar, Mensch! stimmte Karla zu.

		Aber – wirst du, liebe Nachkommenschaft, fragen – warum fuhrt
ihr denn nicht einfach nach Gaugarten?

		Ja, warum saßen wir noch immer in Plüsch und Samt des
Radebuscher Palasthotels, warum fuhren wir nicht nach Gaugarten?
[bookmark: page62]

		*

		 

	
		
		13. Kapitel

		Geldsorgen eines Millionärs – Ich halte
Konferenzen ab – Jedermann ist mein Feind

		 

		Ihr, die ihr diesen meinen gewissermaßen Rechenschaftsbericht
lest, werdet, sofern ihr scharfsinnig seid, bereits aus dem
Berichteten erraten haben, warum wir nicht nach Gaugarten
übersiedeln konnten: wir hatten kein Geld! Wir lebten aus dem
Vollen, viel mehr Wünsche, als wir uns je zugetraut hatten, wurden
uns jeden Tag bereitwilligst erfüllt – aber alles auf Pump.

		Wir waren wohl die Erben, aber wir konnten unser Erbe noch nicht
antreten! Und wenn Herr Justizrat uns mit seinem sorgenvoll
verkniffenen kleinen Gesicht über die ›Lage‹ Bericht erstattete,
war es fast zweifelhaft, ob wir je Geld haben, ob wir je aus den
Schulden herauskommen würden ...

		Ich hoffe ja noch immer auf eine tragbare Einigung, sagte Herr
Steppe betrübt. Aber bei der unnachgiebig starren Haltung dieser
Herren ... Jedenfalls, wie es auch ausgehe, Sie werden sich
enorm einzuschränken haben!

		Er sah uns traurig an.

		Aber, rief Karla hitzig, ich kann nicht einsehen, warum das
Leben in Gaugarten teurer sein soll als hier. Das kostet doch
bestimmt enorme Gelder hier im Hotel! Herr Kalübbe
sagt ...

		Herr Kalübbe! Mit einer Handbewegung wischte Steppe den
belanglosen Administrator des adligen Gutes Gaugarten fort. Herr
Kalübbe mag ein sehr tüchtiger Landwirt sein – trotzdem es bestimmt
noch tüchtigere gibt –, von diesen Dingen versteht er nichts. Nein,
meine verehrten jungen Leute, hören Sie auf mich. Ein Haushalt in
Gaugarten verlangt Bargeld – Herr Hutap aber wartet.

		Ich will aber von Herrn Hutap kein Geld geborgt haben! rief
jetzt auch ich erbittert. Als ich noch Angestellter war, habe ich
nie Schulden gehabt, jetzt bin ich schon bei ganz Radebusch in der
Kreide! Ich bin überzeugt, nicht einmal der Chauffeur vom Lohnwagen
ist bezahlt – in letzter Zeit sieht er Karla und mich so komisch
an ...

		Ich werde dem Chauffeur durch meinen Bürovorsteher Fiete sagen
lassen, sprach Herr Justizrat Steppe ungerührt, daß er Sie
keinesfalls komisch anzusehen hat. Wir verbitten uns das! Es gibt
noch mehr Lohnwagen in Radebusch!

		Darum handelt es sich nicht, Herr Justizrat! Ich will wissen,
ist der Lohnwagen bezahlt? Ja oder nein?

		Haben Sie doch noch ein wenig Geduld! Sobald Ihr
Bankkonto ...

		Ist er bezahlt? Ja oder nein?

		Also nein! Aber das hat gar nichts zu sagen, Sie dürfen sich
wegen so etwas nicht aufregen, mein lieber, sehr verehrter Herr
Schreyvogel! [bookmark: page63]
Sie sind der Erbe von Millionen, eine Rechnung von wenigen hundert
Mark berührt Sie überhaupt nicht, sie ist ein Nichts für
Sie ...

		Aber nicht für den Mann, Herr Justizrat. Der Mann braucht sein
Geld, der Mann hat keine Millionen! – Ich konnte mich nicht
enthalten, bitter hinzuzusetzen: Und wahrscheinlich auch keine
Schulden!

		Der Mann muß eben warten! Wir können doch nichts dafür! Wir
haben doch nicht die Steuergesetze erlassen! Wir haben nicht das
Bankkonto gesperrt!

		Aber da müssen wir eben einfacher leben! sagte Karla
entschieden. Dieses Lohnauto zum Beispiel ist doch ganz
überflüssig! Die fünf Zimmer hier im Hotel sind auch überflüssig! –
Gestern komme ich auf mein Zimmer und sehe, das Stubenmädchen packt
neue Strümpfe für mich aus. Fünf Dutzend! Seidenstrümpfe, Herr
Justizrat! Und drei Dutzend liegen schon im Schrank. Das ist doch
Wahnsinn, Herr Justizrat! Haben Sie das etwa veranlaßt –?

		Ich –? Nein! protestierte Steppe. Aber vielleicht hat Fräulein
Kiesow –?

		Nein! schrie Karla fast. Die habe ich auch schon gefragt!

		Vielleicht Ihr Sekretär, Herr Matz –?

		Er soll sich unterstehen! Meine Wäsche geht ihn gar nichts
an!

		Dann muß es Frau Hutap veranlaßt haben, entschied der
Justizrat.

		Frau Hutap –! Kauft die jetzt auch schon für mich?! Ich muß doch
sagen, Herr Justizrat –!

		Karla sah prachtvoll aus in ihrem flammenden Zorn.

		Aber Herr Justizrat Steppe hatte für prachtvollen Zorn keinen
Sinn. Er sah Karla an, wie wir die Mücke ansahen, wenn sie sich
wegen ein bißchen Bauchweh anstellte.

		Aber liebe, gnädige Frau –! sagte er mit sanftem Tadel. Es ist
doch alles in bester Meinung geschehen. Ich bin ein alter Mann, ich
verstehe von diesen Dingen nichts. Ich habe Frau Hutap gebeten,
sich ein bißchen um Ihre Garderobe zu kümmern. Sie müssen doch
Ihrer jetzigen Stellung entsprechend gekleidet sein! Sie sind doch
nicht etwa belästigt worden? Diese kleinen Bestandsüberprüfungen
sollten immer in Ihrer Abwesenheit geschehen. Ich werde meinem
Bürovorsteher Fiete sagen ...

		Nein! Nein! Nein! schrie Karla. Sagen Sie ihm nichts! O Gott,
können wir denn nicht die kleinste Sache mehr für uns allein
erledigen?! Maxe, sage du mal ...

		Ich finde ja auch, Herr Justizrat, sagte ich dann, der Fall
müßte endlich mal endgültig geregelt werden. Es handelt sich ja
nicht um Frau Hutap und Strümpfe ...

		Doch! Doch! stöhnte Karla zornig.

		Ich hatte es auch so verstanden! stimmte ihr der Justizrat
freundlich zu.

		... Es handelt sich darum, fuhr ich unbeugsam fort, daß wir
keine Schulden machen und daß wir in Gaugarten leben wollen.

		Nun gut, sprach der Justizrat seufzend. Ich tue ja alles, um
Ihre Wünsche zu erfüllen. Ich werde sofort Herrn Obersteuerrat
Neumann anrufen [bookmark: page64] und mit ihm eine Besprechung vereinbaren. Für
heute würde es zu spät sein, wir bekommen Herrn Kalübbe nicht mehr
rechtzeitig her. Würde Ihnen morgen passen, Herr Schreyvogel? Sagen
wir morgen um elf?

		Das war alles, was wir am Ende mit unseren zornigsten Ausbrüchen
erreichten: eine neuerliche Verhandlung mit dem Steueramt, deren
Ergebnislosigkeit von vornherein feststand.

		Zuerst kam dann Herr Administrator Kalübbe. Gleich nach ihm –
ich argwöhne, damit wir nicht so viel miteinander reden konnten –
der kahlköpfige Bürovorsteher Fiete mit zwei übermäßig
geschwollenen Aktentaschen. Es folgte mein Sekretär Matz mit einer
etwas dünneren Aktentasche, und den Beschluß machte der Herr
Justizrat Steppe.

		So, dann sind wir also alle beisammen? Wir fahren wohl gleich,
meine Herren? Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige, und
wenigstens Herr Schreyvogel ist eine Art König – hä, hä!

		Ich nahm gar nicht königlich von Karla Abschied. Wir stiegen ins
Auto, wobei ich junger Mensch natürlich den Ehrenplatz bekam, was
mir aber gar nicht gefiel, und fuhren die drei Minuten aufs
Steueramt, die ich so gerne in der frischen Luft gegangen wäre!

		Da saßen wir denn sehr würdig, sehr geschäftsmäßig und überaus
höflich um den großen runden Tisch von Herrn Obersteuerrat Neumann.
Einige andere Herren vom Steueramt hatten sich noch dazugefunden,
Herr Matz machte Notizen, Herr Bürovorsteher Fiete machte Notizen,
und einer der Herren vom Steueramt machte auch Notizen.

		Wir redeten, auch ich redete manchmal ein Wort, wir wurden nicht
hitzig, wir unterbrachen einander nicht, wir hörten jedes Wort
aufmerksam an.

		Und alles war doch leeres Strohdreschen, fand jedenfalls
ich.

		Denn die Sachlage war an sich einfach genug: ich hatte eine
Million und vierhundertsiebenundzwanzigtausend Mark
Erbschaftssteuer zu zahlen, und nun handelte es sich nur darum, wie
und wann ich sie bezahlte. Denn den Hauptwert der Erbschaft machten
die Güter aus. An Bankguthaben und Wertpapieren waren ›nur‹ etwa
sechshunderttausend Mark vorhanden.

		Das Steueramt vertrat den Standpunkt, ich sollte diese
vorhandenen sechshunderttausend Mark als Abschlagszahlung an das
Steueramt leisten, und für den Rest sollte auf Gaugarten mit
Vorwerken eine Hypothek für das Steueramt eingetragen werden, die
allmählich aus den Erträgnissen des Gutes zu tilgen wäre. Diese
Lösung aber verwarf Herr Justizrat Steppe ganz und der
Administrator Kalübbe halb.

		Der Justizrat verfocht die These, daß man mich nicht ganz aller
Betriebsmittel und Reserven entblößen dürfe. Was sollte ich denn
tun, wenn eine Mißernte käme oder ein Brand oder eine Seuche im
Viehstall? Man müsse doch seinem Mandanten das Leben lassen!

		Und er beantragte zum zwölftenmal mit trocken knarrender Stimme
völligen Erlaß eines Viertels der Erbschaftssteuer; Anzahlung von
hundertfünfzigtausend [bookmark: page65] Mark und Abtrag des Steuerrestes in fünfzig
Jahresraten.

		Die Herren vom Steueramt lächelten dünn. Schließlich sei
Gaugarten nichts Unteilbares, ein oder zwei seiner Vorwerke seien
zweifellos leicht verkäuflich. Auch dann bliebe für den jungen
Herrn noch eine ganz hübsche Erbschaft.

		Dies rief meinen Administrator Kalübbe auf den Plan. Er bewies
haargenau, daß der Verkauf der Vorwerke den völligen Ruin der
Begüterung bedeuten würde. Er redete von Verteilung der leichteren
und schwereren Böden, er redete von Hackfruchtbau und der
Kartoffelbelieferung meiner Stärkefabrik Kleinschönchen. Er legte
Düngungs- und Erntetabellen vor, er berechnete den Lohnbedarf in
den ertraglosen Wochen vor der Ernte ...

		Schließlich kam er zu dem Ergebnis, daß einerseits eine
Abschlagszahlung von vierhunderttausend Mark wohl zu verantworten,
andererseits ein sicherer Zins- und Tilgungsdienst für eine
Hypothek von einer Million nicht zu garantieren sei. – Denn ein
Landgut ist keine Fabrik, meine Herren! Mit Bestellung und Saat tun
wir unser Bestes, aber unsere Ernte steht allein in Gottes Hand,
das vergessen Sie bitte nicht, meine Herren!

		Er sah uns ergeben an, der Herr Kalübbe, und sagte dann
plötzlich griesgrämig: Und das Wetter wird auch alle Jahre
saumäßiger!

		Ich saß dabei und hörte mir diese ewigen Redereien an; nie
schienen sich die drei Ansichten auch nur ein wenig zu nähern! Wenn
ich offen sein soll, so dachte ich bei mir: die Herren vom
Steueramt haben ganz recht, es bleibt immer noch genug.

		Eigentlich war ich also der Ansicht der Herren vom Steueramt,
aber das durfte ich nicht sagen, oder ich wagte es nicht zu sagen.
Denn in den Einwänden der Herren Steppe und Kalübbe schien mir auch
etwas Wahres zu sein. Was wir ohne alle Reserven bei einer Mißernte
anfangen sollten, wußte ich auch nicht. Und ob die Stärkefabrik in
Kleinschönchen ohne die Kartoffeln von Trassenheide zum Ruin
verurteilt war, konnte ich beim besten Willen nicht beurteilen.

		So saß ich also ziemlich stumm dabei und wurde immer unlustiger
und verdrossener. Gelangweilt verfolgte ich das Blitzen des Lichtes
in der Brille von Herrn Steppe und die Bewegungen eines großen
Siegelringes, den Herr Kalübbe an seinem Finger trug.

		Herr Steppe war ein Feind von Herrn Kalübbe, das war nicht
schwer zu merken. Eigentlich war Herr Kalübbe nach Herrn Steppes
Mitteilungen gar kein so besonderer Landwirt: Betrachtet man seine
Leistungen, so ist sein Gehalt viel zu hoch, hatte mir der
Justizrat schon kurz nach Erbantritt, und noch viele Male danach,
versichert. Aber er hat Ihren Onkel immer irgendwie rumgekriegt –
eigentlich rätselhaft!

		Ich verschwieg Herrn Steppe, daß Herr Kalübbe auch mich schon
bei unserem ersten Kennenlernen rumgekriegt hatte, ihm nämlich eine
Gehaltserhöhung zu bewilligen. Ich verschwieg Herrn Steppe weiter,
daß [bookmark: page66] mich Herr
Kalübbe – in einem unbewachten Augenblick – über die tieferen
Gründe des steppischen Widerstandes gegen die Vorschläge des
Steueramtes aufgeklärt hatte.

		Wozu sollen wir denn fast eine halbe Million Betriebskapital
gebrauchen, Herr Schreyvogel? So was ist ja lächerlich! Nee, der
gute olle Justizrat will das Geld bloß nicht ausspucken, weil er
Ihr bares Vermögen für Sie verwaltet und natürlich feste daran
verdient. Gaugarten ist ihm ganz egal, ob das größer oder kleiner
ist, daran verdient er nichts. Immer helle, Herr Schreyvogel!
Passen Sie auf, am Ende willigt er ein, Trassenheide zu verkaufen –
da beißt er bei uns aber auf Granit, nicht wahr, Herr
Schreyvogel?

		Auf der anderen Seite verschwieg ich wieder Herrn Kalübbe, daß
mir Herr Justizrat Steppe geraten hatte, den Administrator
vorläufig noch beizubehalten, da er in alles eingearbeitet
sei ...

		Aber wenn Sie erst richtig fest im Sattel sitzen, mein lieber
Herr Schreyvogel, dann machen wir mal eine große, gründliche Buch-
und Inventarprüfung. Da soll der Herr mal sehen, wo er bleibt! –
Ich muß gestehen, setzte er abmildernd hinzu, das ist nicht einmal
eine Idee von mir. Ihr Onkel Eduard hat dem Herrn schon immer
mißtraut! Welch vernünftiger Mensch trägt auch solch einen
Siegelring bei dem Namen Kalübbe, als wäre er vom Uradel! – Aber
bitte, vorläufig nichts merken lassen, mein verehrter Herr
Schreyvogel! Vorläufig brauchen wir den Mann noch, in seiner Art
ist er ja ganz brauchbar ...

		Zwischen all diesem Geklatsch und Einander-Schlechtmachen saß
ich, und alle behaupteten, in meinem Namen zu reden und für meinen
Nutzen und Vorteil zu handeln. Aber das von Onkel Eduard gesäte
Mißtrauen wucherte immer stärker in mir, und so recht glaubte ich
keinem Menschen mehr. Ich traute ihnen allen nicht und sagte mir
doch immer wieder: es ist ja gar nicht möglich! Es sind doch alles
ehrenwerte Männer, alle älter als ich, erfahrener als ich. Über
keinen ist etwas Schlechtes bekannt – warum sollen sie gerade bei
dir ihre Pflicht nicht tun und schlecht werden?! Nein, es ist nicht
möglich!

		Es wucherte aber doch weiter, und ich schämte mich dieses
Wucherns, darum wagte ich Karla auch kein Wort davon zu sagen.

		Wenn wir dann nach solcher ergebnislosen Verhandlung wieder nach
Hause fuhren und Herr Kalübbe sagte: Kommen Sie doch mal wenigstens
morgen für einen Tag mit Ihrer Frau Gemahlin zu uns raus und sehen
sich Ihre Klitsche wenigstens einmal an!

		Dann dachte ich: Natürlich, er will dich für sich allein haben
und dich zu irgend etwas überreden, zu einer Gehaltserhöhung oder
sonst etwas Eigennützigem!

		Und wenn dann der Justizrat antwortete: Das ist recht.
Natürlich. Aber morgen und übermorgen wird es schlecht gehen, es
liegt sehr viel Post unerledigt da, nicht wahr, Herr Matz?

		– So dachte ich wiederum, daß der Justizrat mich nur nicht
fortlassen wollte aus dem Hotel, wo ich so gut unter seiner
Bewachung stand.

		[bookmark: page67] Und
wenn dann Herr Matz antwortete: Gewiß, Herr Justizrat, etwas viel
Post liegt da. Aber vielleicht läßt es sich gegen Ende der Woche
einrichten, wenn Herr Schreyvogel den Wunsch hat –?

		– So grübelte ich: Zu wem hält nun Matz? Zum Justizrat? Oder zu
Kalübbe? Oder vielleicht gar zu mir –?

		Und kam aus dem Argwohn und Mißtrauen überhaupt nicht mehr
heraus.

		*

		 

	
		
		14. Kapitel

		Einsamkeit der Reichen – Die mißlungene
Abendgesellschaft – Gemeinsames Weinen – Das Hagel-Mikroskop

		 

		Wenn Karla und ich zu Abend gegessen hatten, sahen wir noch
einmal zu unserer kleinen Mücke hinüber. Sie lag dann schon in
ihrem Bett, und wir sagten ihr gute Nacht, argwöhnisch bewacht von
Fräulein Kiesow, die sehr darauf hielt, daß die Kleine nicht
›aufgeregt‹ wurde.

		Dann gingen wir zurück in unser trostloses Hotelzimmer aus Eiche
und Samt, starrten einander an, blätterten in Zeitschriften und
warteten gähnend darauf, daß es halb zehn wurde, eine Zeit, zu der
wir unserer Ansicht nach mit Anstand ins Bett gehen konnten.

		In den ersten Palast-Hotel-Tagen war alles natürlich
überwältigend neu gewesen, aber kaum hatten wir uns eingewöhnt, so
vermißten Karla und ich schon unsere Freundschaft. Es kam uns so
seltsam vor, daß sie sich gar nicht um uns kümmern sollten, um uns,
die doch solchen Glücksfall erlebt hatten.

		Wir gingen der Sache nach und erfuhren, daß unsere Freunde genau
wie alle beliebigen Bittsteller abgewiesen worden waren: Herr und
Frau Schreyvogel sind zu beschäftigt. Sie können vorläufig
niemanden empfangen.

		Wir lehnten uns auf, Herr Matz, Herr Hutap, der Hotelportier,
alle bekamen ihr Teil zu hören. Und dann luden wir unsere ganze
Freundschaft ein, zu einem pompösen Abendessen im Palasthotel, in
unseren ›Privatsalon‹.

		Ich sehe dich noch, Karla, wie du mit geröteten Wangen eifrigst
umherliefst, wie du nach Konfekt schicktest, wie du kunstvoll eine
Obstpyramide für den Nachtisch aufbautest, wie du Knallbonbons
besorgen ließest und Luftschlangen. Es sollte ein sehr vergnügter
Abend werden, die Freunde sollten es wirklich einmal sehr
gut haben ...

		Dann kamen sie also herein: Meta Schulze und Ingrid Stöcker,
Lotte Bartels, Toni Kupinski und Paulus Hagenkötter – kamen herein
in Licht, Eiche, Samt, Pracht. Wir setzten uns an die lange, weiß
gedeckte Tafel, und der o-beinige Ober Fridolin servierte
untadelig. Aber es wurde immer weniger gesprochen, und ich sah, wie
Paulus Hagenkötter [bookmark: page68] auf den Frack des Kellners und dann auf
seinen allerbesten Sonntagsanzug schaute. Die Freundinnen ließen
den Blick nicht von Karlas Kleid (mit Ausnahme von Meta Schulze,
die als Lehrerin auf Kleidung gar nichts gibt), und kein Sekt und
kein Trinkspruch konnten ein Zehntel von der unbekümmerten Laune
aufbringen, die bei Blümchen und Bratäpfeln in unserer
Mansardenstube geherrscht hatte.

		Als dann nach aufgehobener Tafel Karla zu unseren Gästen sagte,
es hätte hoffentlich allen, allen recht gut geschmeckt, und was sie
lieber wollten, Obst oder Käse – da sagte Meta Schulze trocken, sie
hoffe, wir wüßten noch einen vernünftigeren Zweck für unser Geld
als Völlerei. Siebzehn Kindern in ihrer Klasse würde ein warmes
Milchfrühstück sehr gut tun.

		Karla war empört, ich sah, wie sie ganz weiß wurde. Aber sie
bezwang sich und versuchte unsere finanzielle Lage
auseinanderzusetzen, daß wir vorläufig noch auf Pump lebten, daß
wir aber später gerne etwas für diese Schulkinder tun
würden ...

		Darüber wurde Meta Schulze immer spitziger und erklärte, sie
könne so etwas nie verstehen. Wenn man Sekt auf Pump nehmen könne,
so doch wohl auch Brötchen und Milch und Butter! Aber das habe sie
schon immer gelesen, daß die reichen Leute im Moment nie Geld
hätten, sondern stets auf später vertrösteten. Wir hätten das
Reichsein wohl ziemlich schnell gelernt ...

		Karla aber riß die Geduld und sie schrie, daß Meta bloß neidisch
sei. Sonst äßen wir auch nicht so üppig, wir hätten es aber mit
unseren Gästen gut gemeint. Das Reichsein sei uns selbst oft
ekelhaft und lächerlich, mit dem Ober und all dem feinen
Getue ...

		Bis Karla und Meta alle beide in Tränen ausbrachen und Karla
ihre zweitbeste Freundin, die Toni Kupinski, bat, ihr doch
beizustehen. Ob es denn nicht nett gewesen sei?

		Toni aber sagte kühl, sie verstehe von solchen Dingen nicht
genug, sie sei Weißnäherin und müsse jetzt nach Haus ...

		Worauf Karla wütend aufstand und schrie: Neidisch seid ihr bloß
alle, neidisch! Neidisch!

		Laut aufweinend lief sie ins Schlafzimmer. Ich lief ihr
natürlich nach, und da hielten wir uns dann beide in den Armen und
trösteten einander und bestätigten einander, daß wir es bloß gut
gemeint hatten und daß die ganze Bande neidisch und keiner Träne
wert sei ...

		Dabei aber weinten wir immer weiter und kamen vor Heimweh nach
unserer Mansardenwohnung und nach der früheren Unbekümmertheit und
nach der alten Freundschaft fast um. Oh, was waren wir doch
herrlich jung und ungeschickt und unerfahren, als wir da auf
unserem pompösen, mietweise überlassenen Ehebett aus Eiche und
Seide saßen, als wir uns allmählich die Tränen vom Gesicht
wegküßten und uns zuschworen, nicht anders zu werden – trotz Neid
und Geld!

		Schließlich hatten wir uns leidlich beruhigt, und gewaschen
kehrten wir in unseren Salon zurück. Da aber waren alle unsere
Gäste verschwunden, [bookmark: page69] und nur mein Freund Paulus Hagenkötter saß
noch einsam da. Er zog nachdenklich an einem seiner langen,
knochigen Finger nach dem andern, daß die Gelenke knackten, und
sagte, uns versonnen mit seinen blassen blauen Augen ansehend: Ihr
müßt das nicht tragisch nehmen. Es sind eben bloß Weiber!

		Und trotzdem Karla doch auch ein Weib ist, schwieg sie diesmal
zu solcher Lästerung.

		Ich aber wollte es besonders gut machen mit dem alten Freund.
Ich holte aus dem Schreibtisch die fünfhundert Mark, die ich bis
dahin eifersüchtig bewacht hatte, gab sie ihm in die Hand und
sagte: Hier Paulus, das ist für deine Erfindung – der Nußknacker,
du weißt doch.

		Karla protestierte nicht, denn er war immerhin unser
allerletzter Freund.

		Paulus aber schüttelte den Kopf, lächelte und sagte: Nein, nein,
den Gedanken an den Nußknacker habe ich längst aufgegeben, so was
ist alles bloß Tändelei. Jetzt, wo wir so viel Geld zur Verfügung
haben, wollen wir auch etwas Richtiges erfinden, was uns Ehre macht
und so viele Millionen einbringt, daß deine ganze Erbschaft dagegen
ein Dreck ist!

		Erst tat er geheimnisvoll und ließ sich eine lange Weile fragen
und drängen, schließlich aber rückte er doch mit seiner neuen
Erfindung heraus. Und ich muß sagen, es war wirklich eine
fabelhafte Idee! Ich wäre nie auf so etwas gekommen!

		Sogar Karla war diesmal – fast – überzeugt: Wenn es nicht bloß
schon erfunden ist, Paul!

		Das ist noch nicht erfunden! Diese Idee habe ich als erster
gehabt! sagte er stolz.

		Es war aber so, daß er auf den Gedanken gekommen war, die
geschliffenen Glaslinsen in den Mikroskopen seien eine viel zu
teure Sache, die man eigentlich ganz einfach und billig ersetzen
könne ...: Durch einen Stoff, Max, den jeder Mensch überall
zur Hand hat, in beliebiger Menge, der gar nichts kostet!

		Er sah uns triumphierend, ich aber sah ihn bewundernd an. Auf so
etwas wäre ich nie gekommen, überhaupt nur an so etwas wie
Mikroskope zu denken, wäre ich nie gekommen. Ich glaube, ich hatte
bis zu dieser Stunde noch niemals ernstlich über Mikroskope
nachgedacht! Und nun sie sogar zu verbessern!

		Wasser! sagte Paulus Hagenkötter feierlich. Wasser, das es
überall auf der Erde gibt. Ein Tropfen Wasser, statt des Objektivs
in das Mikroskop eingeführt, nimmt die Gestalt einer Linse an!

		Er beobachtete die Wirkung seiner Worte.

		Man muß das natürlich noch im einzelnen durchkonstruieren, wie
der Tropfen eingeführt und festgehalten wird, aber die Grundidee
ist da! Die Linse aus Wasser! Das ist ein Umsturz für die ganze
optische Welt, mein lieber Max! Karla! Ich habe nachgefragt,
Mikroskope kosten sogar über zweihundert Mark, so hat mir Herr
Bäsch am Markt gesagt. Wir [bookmark: page70] werden Mikroskope zu zehn Mark liefern, und
unsere Linsen werden unzerbrechlich sein.

		Er wurde immer wärmer, er knackte nicht mehr mit den Fingern,
sondern er fuhrwerkte mit den Händen durch die Luft, die
Begeisterung hatte ihn erfaßt.

		Denkt euch einmal, der kleinste Mann kann sich ein Mikroskop
leisten. Allein kann er all seine Nahrungsmittel untersuchen –
wieviel Krankheiten werden da schon vermieden! Der Bauer untersucht
seinen Boden – findet die schädlichen und die nützlichen Bakterien,
weiß, wie er düngen muß! Der Schmied untersucht das gelieferte
Eisen, der Kaufmann das Mehl aus der Mühle. Wenn eure Mücke
Halsschmerzen bekommt, bringt ihr ein bißchen Belag von den Mandeln
unter euer Mikroskop und wißt sofort, ob es Diphtherie ist, braucht
euch nicht mehr grundlos zu ängstigen ...

		Und was würden die Versuche kosten, bis solch Mikroskop fertig
ist? fragte Karla, etwas abgekühlt durch die letzte Anregung
Hagenkötters.

		Ich habe keine Ahnung, Karla. Zehntausend Mark. Oder
zwanzigtausend Mark. Das spielt ja keine Rolle den Summen
gegenüber, die wir damit verdienen werden. Denkt einmal, Geld
verdienen und doch Segen stiften, das ist gerade das Allergrößte an
meiner Idee!

		Er sah uns nachdenklich an.

		Ich habe gedacht, wir werden es ›Hagel‹-Mikroskop nennen, das
ist die erste Silbe von meinem und die letzte von deinem Namen. Ich
finde, es klingt sehr einprägsam: Hagel-Mikroskop. – Wenn es dir
natürlich lieber ist, setzte er eilig hinzu, können wir auch die
erste Silbe von deinem und die letzte von meinem Namen nehmen. Das
wäre dann ›Schreyter‹-Mikroskop. Aber ich finde das nicht so gut.
Die Leute würden Schreyter meistens mit einem ›i‹ schreiben, und
das wäre dann doch nicht dein Name. Aber wie du willst, da du das
Geld gibst, hast du zu bestimmen. Ich bin ohne Ehrgeiz. Nur Gutes
stiften möchte ich.

		Noch lange redeten wir über das Hagel-Mikroskop, wir erwärmten
uns gewissermaßen daran. Es war nach den Enttäuschungen mit der
sonstigen Freundschaft wirklich ein Labsal.

		Und als Paulus Hagenkötter schließlich ging, war es doch nach
zwölf geworden. Die fünfhundert Mark trug er bei sich. Wir hatten
beschlossen, daß er sich sofort ein Mikroskop kaufen und mit den
Tropfenversuchen beginnen sollte. Ich aber hatte es übernommen, das
ganze Projekt Herrn Justizrat Steppe vorzutragen und ihn um
Finanzierung anzugehen. [bookmark: page71]

		*

		 

	
		
		15. Kapitel

		Der ewig mißtrauische Justizrat – Ich habe einen
›kapitalistischen‹ Wutausbruch – Umsonst, Paulus Hagenkötter
entschwindet

		 

		Angesichts des Freundes waren mir am Abend unsere Pläne einfach
erschienen, als ich dann aber am nächsten Mittag den kniffligen,
kleinen Justizrat Steppe anschaute, wußte ich gleich, daß es
Schwierigkeiten geben würde, und fand keinen Anfang. Der Justizrat
hatte es so an sich: wenn man ihm etwas vorschlug, das ihm nicht
gefiel, erstarrte er in Schweigen. Er sagte nicht ja, nicht nein,
nicht so – er schwieg bloß und ließ einen alles dreimal sagen, bis
man völlig leergelaufen war, ein Faß, das einmal etwas enthalten
hatte, aber nun war bestimmt nichts mehr darin.

		Er ist eben mein Freund, sagte ich am Ende ärgerlich, und
schließlich ist es mein Geld!

		Der Justizrat schwieg.

		Ich sah Karla an, und Karla nickte mir ermunternd zu, mit fest
geschlossenem Mund.

		Ich habe ihm meine Hilfe versprochen! sagte ich noch
ärgerlicher. Er wird ja das Geld nicht alles auf einmal brauchen.
Aber vielleicht für den Anfang tausend Mark. Oder
fünfhundert ...

		Ich werde mit Obersteuerrat Neumann sprechen. Es muß wirklich
wieder einmal eine Besprechung angesetzt werden. Die Sache rückt
und rührt sich nicht.

		Sie haben noch nichts zu der Erfindung meines Freundes gesagt,
Herr Justizrat.

		Ich verstehe nichts von Erfindungen. Ich bin Jurist. Aber ich
habe mal in einem Buche gelesen, daß ein Erfinder sein und aller
Freunde Vermögen verpulvert hat – für den Stein der Weisen!

		Der Stein der Weisen ist kein Mikroskop!

		Meine Pflicht ist es, Sie vor Schaden zu bewahren. Wenn Sie mich
nach irgendeinem Papier fragen, sage ich: Gut, Herr Schreyvogel, es
hat den und den Kurswert. – Über eine Erfindung kann ich gar nichts
sagen.

		Sie sind aber dagegen, Herr Justizrat!

		Weil so etwas uferlos ist. Einmal haben Sie gesagt, er hat für
seine Versuche zehntausend Mark verlangt, das nächste Mal sagten
sie zwanzigtausend. Das ist eine Abweichung von hundert Prozent. So
etwas ist kein Geschäft.

		Er setzte hinterhältig hinzu: Sie sind noch nicht so lange
reich, Herr Schreyvogel, daß Sie nicht mehr wissen: Zehntausend
Mark sind sehr viel Geld, mehr Geld, als die meisten Menschen in
ihrem Leben je auf einmal zu sehen bekommen. Wie denn erst
zwanzigtausend –!

		Karla sagte: Aber wenn Max es doch gerne will, Herr Justizrat!
Bei der großen Erbschaft fallen zehntausend doch wirklich nicht so
ins Gewicht!

		[bookmark: page72] Der
Justizrat seufzte. Wenn es bei den zehntausend bliebe, liebe,
verehrte gnädige Frau! Aber in dem Buch, das ich gelesen habe, hat
der Erfinder sogar die Wäsche seiner Kinder verkauft, er hat seiner
Frau Geld aus der Tasche gestohlen!

		Man könnte vielleicht eine bestimmte Summe festsetzen –? schlug
Karla vor.

		Sehen Sie! rief der Justizrat und belebte sich. Wir machen einen
Vertrag. Das ist immer das Beste. Der eine Teil weiß, was er zu
geben, der andere, was er zu leisten hat. Ja, unsere liebe junge
Frau! Lassen Sie mir ein paar Tage Zeit – ich muß mich erst
erkundigen, auch einen Patentanwalt befragen. Es werden einige
Kosten entstehen, Herr Schreyvogel ...

		Selbstverständlich! sagte ich. Einverstanden!

		Aber es wurde mir doch etwas bänglich, als ich sah, welchen
Apparat ich auf meines Freundes Hagenkötter Erfindung losließ. Über
eine Woche lang hörten wir nichts. Paulus Hagenkötter ließ sich
nicht sehen, trotzdem ich ihm doch bei den Herren Matz und Hutap
freies Geleit erwirkt hatte. Und Herr Justizrat Steppe, den wir
viel zu oft, nämlich im Durchschnitt zweimal täglich sahen,
erwähnte diese Sache nicht.

		Bis er uns lächelnd mitteilte, der Fall scheine ihm nun
hinreichend geklärt. Er habe für alle Fälle Herrn Patentanwalt
Kreis aus Berlin zugezogen. Wenn es uns recht sei, heute um halb
sechs hier im Hotel –? Er werde Herrn Hagenkötter bitten
lassen ...

		Ein wenig bänglich sahen wir dem Nachmittag entgegen, Karla und
ich. Paulus war immerhin unser letzter Freund.

		Er wird es schon verstehen, tröstete mich Karla. Dir gegenüber
ist Paul noch nie übelnehmerisch gewesen. Daß man über so etwas
einen Vertrag abschließen muß, ist doch klar.

		Aber unsern Herzen war es nicht ganz klar. Ein Freund ist ein
Freund, und man hilft ihm, wenn man kann, ohne Erkundigungen und
ohne Vertrag! Jetzt hatte alles einen so kalten, geschäftsmäßigen
Anstrich bekommen, etwas so Unfreundschaftliches ...

		Also es kamen nun Herr Justizrat Steppe und Herr Patentanwalt
Kreis. Der Herr Doktor Kreis war ein blühender, rosiger Mann mit
vielen Schmissen im Gesicht; er brachte einen Duft von
Lavendelseife, Zigarren, gutem Essen und herrlichen Schnäpschen in
unser ödes Zimmer.

		Da haben wir also einen neugeborenen Millionär, sagte er lachend
und klopfte mir ermutigend auf die Schulter. Na, für eine Neugeburt
sehen Sie ganz stattlich aus, Herr Schreyvogel! Haben Sie es
einigermaßen überstanden? Nun, ich sehe schon, das Übliche. Aber
Sie werden sich daran gewöhnen! Das Schlimmste liegt hinter Ihnen,
was, Herr Kollege –?

		Und er lachte dröhnend, während Herr Steppe nur dünn lächelte.
Aber er war erfrischend, der Herr Patentanwalt. Er hatte so gar
keine Ehrfurcht vor uns und unserem Geld. Er bat um Kaffee, Kognak
und [bookmark: page73]
Zigarren und erzählte uns zehn Geschichten von Leuten, die bloß das
große Los gewonnen hatten und darüber verdreht geworden waren. –
Sie müssen eine beneidenswerte Geistesgesundheit haben, Herr
Schreyvogel! Nichts Tolles angestellt? Gar nichts? Eigentlich
schade! Na, jetzt lassen Sie sich mit Erfindern ein, das ist
wenigstens ein kleiner Anfang! Wo bleibt denn unser Erfinderchen?
Es ist dreiviertel sechs.

		Bis sechs sahen wir noch einigermaßen geduldig auf unsere Uhren,
dann aber wurde Fiete hereingerufen, der sich so lange bei Sekretär
Matz ohne Kaffee, Kognak und Zigarren die Zeit vertrieben hatte,
und nach der Wohnung von Paulus Hagenkötter in Marsch gesetzt.
Karla und ich wechselten Blicke, wir verstanden nicht, warum Paulus
nicht kam. Und wir verstanden es doch sehr wohl: er wollte nicht,
er hatte dieses ganze Aufgebot als Mißtrauen aufgefaßt und war böse
mit uns!

		Jaja, sagte der Justizrat und rieb nachdenklich seine Wange.

		Ihr Bürovorsteher wird umsonst gehen, erklärte der Patentanwalt
lächelnd. Ich kenne das –!

		Wieso –? fragten wir.

		Doch! Ich kenne das, wiederholte Doktor Kreis. Würden Sie mir
eine Frage gestatten, Herr Schreyvogel –?

		Aber gerne!

		Und werden Sie bestimmt auch die richtige Antwort geben?

		Aber natürlich!

		Sie müssen sich nämlich vor Herrn Justizrat und mir nicht
genieren. Wir wissen, wie Geld wirkt – auf alle.

		Paulus Hagenkötter ist mein Freund!

		War es, war es, mein lieber Herr Schreyvogel, war es! Sie werden
sehen, er wird nicht kommen!

		Ich machte eine ärgerliche Bewegung.

		Der Anwalt sagte beschwörend: Werden Sie nicht jetzt schon böse!
Sie werden es noch erfahren, daß es dort, wo es um Geld geht, weder
Freunde noch Verwandtschaft gibt.

		Paulus Hagenkötter ist anders!

		Das hat vorher noch jeder gesagt! Und nun meine Frage: haben Sie
unserem Erfinderchen schon Geld gegeben –?

		Ich ärgerte mich wahnsinnig über den rosigen, schmissigen,
dicken Mann, der so bereit war, meinen langjährigen Freund Paulus
zu verdammen, ohne ihn angehört, ohne ihn überhaupt gesehen zu
haben. Aber ich hatte versprochen, die Wahrheit zu sagen, und so
gestand ich denn, nach einem raschen Blick auf Karla, die mir
unmerklich mit den Augen zuwinkte: Doch, das habe ich getan.

		Wieviel –?

		Fünfhundert Mark.

		Billig! sagte der Anwalt und lehnte sich lächelnd zurück. Eine
sehr billig erkaufte Erfahrung. Für fünfhundert Mark die Erfahrung
erkauft, daß man in Gelddingen auch dem besten Freund nicht trauen
darf. Wirklich äußerst billig.
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dem, was Sie mir erzählt haben, fing nun auch Justizrat Steppe an
und wandte sich dabei an den Patentanwalt, werde ich sofort
Betrugsanzeige erstatten. Sicher wird ein Teil des Geldes noch zu
retten sein ...

		Nichts werden Sie tun! schrie ich und sprang in solcher Wut auf,
daß ich mindestens zwei Schnapsgläser umstieß. Aber das war mir
jetzt ganz egal. Was fällt Ihnen denn überhaupt ein, hier über mich
zu verfügen und mich anzumeckern?! Ich kann tun und lassen, was ich
will! Ich kann Geld geben, wem ich will! Paulus Hagenkötter ist
mein bester Freund ...

		Mein sehr verehrter, lieber Herr Schreyvogel –! hörte ich die
beschwörende Stimme von Justizrat Steppe.

		Aber ich ließ mich nicht mehr halten, zu viel hatte sich in mir
angesammelt. Es war mein erster kapitalistischer) Ausbruch –
Justizrat und Patentanwalt imponierten mir nicht mehr die Bohne!
Sie waren meine Angestellten, ich bezahlte sie, also schrie ich sie
an.

		Ich muß sagen, für den ersten Ausbruch meines Lebens machte ich
meine Sache ausgezeichnet. Ich schrie wie beim Zahnbrecher – es war
mir ganz egal, was Matz und die beiden Stenotypistinnen im
Nebenzimmer sich dachten! Ich sehe noch Karlas große dunkle Augen
ganz erschrocken auf mich gerichtet – dies hatte sie nicht in mir
vermutet! Justizrat Steppe war nicht ganz so erschrocken, aber er
hielt jetzt immerhin den Mund und malte mit dem Finger das gepreßte
Samtmuster der Sessellehne nach. Der dicke Patentanwalt sah mich
unverwandt an, er war der Ungerührteste, er zog regelmäßig an
seiner Zigarre – sein elender Gleichmut machte, daß mein Zorn viel
zu schnell verpuffte.

		Na also! sagte er, als ich schließlich ermattet schwieg. Das war
doch eine Erleichterung! Ich kenne das, Herr Schreyvogel, es ist
bitter einzusehen, daß die Menschen alle aus Lehm gemacht sind.
Lehm ist nur ein anständigeres Wort für Dreck. Vielleicht versöhnt
Sie ein wenig der Gedanke, daß auch Sie aus Lehm gemacht sind,
sprich Dreck, also in gleicher Lage auch nicht anders handeln
würden als Ihr Freund.

		Er sah aufmunternd zu dem Justizrat hinüber. Aber der Justizrat
sprach kein Wort, er zeichnete weiter an seinem Sesselmuster. Ich
bedauerte tief, daß mir erst jetzt aus dem Brief des Onkels Eduard
der Konkurrent Justizrat Mehltau einfiel – den hätte ich ihm auch
noch versetzen müssen!

		Dann hörte ich Karlas Stimme: Wenn die Welt nur aus Gemeinheit
bestünde, dann lebten längst keine Menschen mehr. Es gibt bestimmt
Anstand und Ehrlichkeit und Freundschaft.

		Ich schämte mich meiner bösen, rachsüchtigen Gedanken.

		Der Anwalt sagte: Sie sind sehr jung, gnädige Frau. Zwanzig?

		Mein Alter hat gar nichts damit zu tun, daß ich an Freundschaft
und solche Dinge glaube!

		Doch! Doch! Aber wer wie ich im Erwerbsleben steht! – Kommen
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zur Sache! Wollen Sie mich drei Minuten ruhig anhören, Herr
Schreyvogel?

		Aber lassen Sie meinen Freund in Ruhe! drohte ich.

		Ich werde überhaupt nicht von Ihrem Freund, ich werde nur zur
Sache reden.

		Jeder reiche Mann, sagte der Patentanwalt, bekommt ständig
Bettelbriefe. Unter diesen Briefen machen die Anliegen sogenannter
Erfinder einen hohen Prozentsatz aus. Sie zeichnen sich meist
dadurch aus, daß sie, wird die Ausführung der Erfindung nur
finanziert, dem Geldgeber für eine ganz geringe Einlage
Millionengewinne versprechen. Meistens sind die Erfindungen
außerdem noch segensreich für die ganze Menschheit –

		Ich wagte Karla nicht anzusehen.

		Nun liegt die Sache aber doch so, mein lieber Herr Schreyvogel,
daß alle Fabriken, Werkstätten, Laboratorien der Welt ständig auf
der Jagd nach brauchbaren Erfindungen sind. Das menschliche Gehirn
ist gar nicht so klug, wie wir Menschen uns einbilden. Im besten
Falle alle Jahrhundert fällt einem Menschen etwas wirklich
ganz Neues ein. Es gibt praktisch keine verkannten Erfinder mehr.
Über jede halbwegs brauchbare Idee stürzen sich Dutzende. Was da so
an die reichen Leute schreibt, das sind entweder Phantasten oder –
Betrüger!

		Er sah mich fast väterlich freundlich an. Mir war schrecklich
elend zumute. Ich wollte die Welt nicht so kalt und nüchtern sehen,
ich wollte meine Illusionen behalten. Gewiß, manchmal hatte auch
ich leise Zweifel an der Durchführbarkeit von Paulus Hagenkötters
Plänen gehabt, dafür hatte schon Karlas nüchterner Kopf gesorgt,
aber ich hatte ihn so gerne bewundert. Ich wollte mir nicht allen
Glauben nehmen lassen ...

		... Die Idee nun, die geschliffene Glaslinse durch einen anderen
Stoff, Wasser, farbloses Öl oder dergleichen, zu ersetzen, wird
mindestens alle Jahre einmal beim Patentamt angemeldet. Sie ist
aber nicht patentfähig. Das moderne Linsensystem eines Mikroskops,
Fotoapparates, Fernglases ist ein so kompliziertes Gebäude
verschiedenartig geschliffener Linsen, daß es nie gelingt, Wasser
oder einen anderen flüssigen Stoff ähnliche Formen annehmen zu
lassen. Zudem verändert das Wasser, gelänge es selbst, es in eine
bestimmte Linsenform zu bringen, unter dem Einfluß von Luft und
Licht ständig seine Masse. Die Linse würde bei Lufttrockenheit
beispielsweise immer dünner werden – ich erkläre Ihnen das ganz
primitiv, Sie verstehen doch –?

		Wider meinen Willen mußte ich mit dem Kopf nicken.

		So etwas ist nur ein Hirngespinst, mein lieber Herr Schreyvogel.
Solche Sachen kann man sich dutzendweise ausdenken. Auswertung der
Blitze, Benutzung vulkanischer Kräfte und Wärme, Anzapfen von
Regenwolken – alles Phantasterei! Es bleibt nun die Frage, ob Ihr
Freund –

		Er hat es bestimmt ehrlich gemeint, sagte Karla eilig.
Vielleicht ist er wirklich ein bißchen phantastisch.
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hätte ich ihn gerne gesprochen. So ein armer Kerl verrennt sich
schließlich in seine Idee, glaubt sich verleugnet von der ganzen
Welt und landet schließlich bei dem Perpetuum mobile – ein vertanes
Leben!

		Herr Justizrat Steppe ließ sich endlich wieder vernehmen:
Immerhin hat er, entschuldigen Sie, Herr Schreyvogel, aber es ist
eine Tatsache, daß er sich immerhin sehr eilig fünfhundert Mark hat
geben lassen. – Er setzte hinzu: Und daß er jetzt nicht kommt, es
ist gleich halb sieben ...

		Wieder war ich im Begriff, hitzig zu werden, da öffnete sich die
Tür, und Bürovorsteher Fiete trat ein. Allein. Er trug in einer
Hand ein poliertes braunes Holzkästchen, in der anderen einen
Brief. Herr Hagenkötter kommt also nicht! sagte Justizrat Steppe,
und ich hätte ihn umbringen können für den rechthaberischen Ton, in
dem er dies sagte.

		Der Anwalt nahm das Holzkästchen, öffnete es und sah hinein. Ein
Mikroskop, teilte er mit. Anschaffungswert etwa fünfzig Mark.
Neu.

		Er sah mir freundlich ins Gesicht.

		Ich öffnete den Brief, ich öffnete ihn ungern vor den beiden
fremden (feindlich gesinnten) Zeugen, aber ich wußte nicht, wie ich
es anders hätte tun sollen. Karla sah über meine Schulter.

		In dem Brief war Geld: Silber und Scheine. Dazu ein Zettel.

		Lieber Maxe, hieß es da, das hättest du nicht tun sollen,
Erkundigungen über mich einziehen! Kracht glaubt, es ist etwas mit
Alimenten oder der Polizei. Ich hatte Zank mit ihm deswegen, aber
er hat mir nicht geglaubt, sondern hat mich entlassen.

		Es kommt alles von dem schrecklichen Geld. Ich hätte die
fünfhundert Mark nicht nehmen sollen. Ich schicke sie Dir wieder
und das Mikroskop. Der Optiker wollte es nicht zurücknehmen, es hat
48 Mark 50 gekostet.

		Ich mag nicht mehr in Radebusch sein. Ich gehe nach Berlin. Ich
bin Dir nicht böse, ich weiß, es ist das schreckliche Geld! Wir
sind immer Freunde gewesen und werden es immer weiter sein. Sobald
ich eine Stellung habe, schreibe ich Dir.

		Grüße Karla, ich bin Dein ewiger Freund Paulus Hagenkötter.

		Nachschrift. Ich habe es im Mikroskop mit den Wasserlinsen
versucht. Ich weiß jetzt, daß meine Erfindung Unsinn ist. Ich will
nie mehr etwas erfinden. Es war bloß so schön, sich auszudenken,
wie man die Menschen glücklicher machen könnte. Halt Dich
senkrecht, Maxe! Dein Freund Paulus.

		Ich sah von dem Brief hoch.

		Wer hat Ihnen denn den Auftrag gegeben, Herr Justizrat, fragte
ich mit böser Stimme, über meinen Freund Hagenkötter Erkundigungen
einzuziehen?

		Sie! Sie haben mich mit der Erledigung des Falles beauftragt.
Über einen Mann, dem man zwanzigtausend Mark leihen will, zieht man
Erkundigungen ein. Dazu bin ich als Ihr Berater einfach
verpflichtet.
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Erkundigungen müssen sehr ungeschickt eingezogen sein. Mein Freund
Hagenkötter hat dadurch seine Stellung verloren.

		Das behauptet er! Übrigens wird ein Wort von mir oder Ihnen
genügen, und Herr Direktor Kracht stellt ihn wieder ein.

		Es hatte keinen Zweck. Es hatte gar keinen Zweck mit den beiden.
Es waren zwei Welten, sinnlos, sich mit ihnen zu streiten! Wir
kamen nie zusammen.

		Bitte, entschuldigen Sie jetzt mich und meine Frau. Wir wollen
zu Herrn Hagenkötter.

		Ich ...

		Wir ...

		Ich möchte noch bemerken, sprach ich, und kam mir eisig und
schneidig vor, daß Herr Hagenkötter die fünfhundert Mark
zurückgezahlt hat. Eine Betrugsanzeige erübrigt sich also. Guten
Abend!

		Wir liefen vereint aus dem Hotel, es war schon dunkel. Aber wenn
es auch heller Tag gewesen wäre, diesmal hätten wir uns nicht vor
den Leuten gescheut. Nach ein paar Sätzen, die sie mir zugerufen,
verstummte auch Karla. Ich mochte nicht reden, ich war so voll Wut
und Trauer –! Mein bester Freund! Nach Berlin – Paulus Hagenkötter,
der Träumer, nach Berlin – sein allerbester Anzug hatte schon so
blank ausgesehen! Und ich war an allem schuld! Ich allein –!

		Ich würde es nie richtig machen. Da hatte ich nun Geld über Geld
geerbt, und es war mir noch nicht gelungen, auch nur das geringste
bißchen Segen damit zu stiften. Nur Schaden hatte ich damit
angerichtet!

		Ich dachte an die Kahnfahrt mit Karla auf dem Mummelteich.
Damals hätte es vielleicht nur eines Wortes von mir bedurft, und
wir hätten die Erbschaft ausgeschlagen! Und ich dachte an Onkel
Eduard, der uns mit diesem Gelde Böses hatte antun wollen.
Eigentlich war Onkel Eduard mit diesem Erbe bei uns gerade an die
Unrechten gekommen: wir hatten nicht aus niedriger Berechnung die
Mücke Eduarda genannt. Aber uns Böses anzutun, das war ihm doch
gelungen! Es war eine elende Welt geworden, es war nicht abzusehen,
ob wir uns je wieder in ihr so heimisch fühlen würden wie vor sechs
Wochen –!

		Paulus Hagenkötter war schon fort. Ja, er war gerade vor einer
Viertelstunde gegangen, mit zwei Koffern. Ja, er hatte alles
bezahlt. Nein, er hatte keine Adresse hinterlassen.

		Wir standen noch vor dem Haus und beratschlagten, ob wir zur
Bahn laufen sollten, da fuhr ein Auto vor. Es entstieg ihm der
unvermeidliche Fiete: Herr Justizrat läßt Ihnen den Wagen schicken,
Herr Schreyvogel.

		Ich hätte platzen mögen vor Wut! Nicht einmal böse war der alte
Aktentrottel auf mich, sondern immer weiter väterlich besorgt!

		Aber das Auto kam uns gerade recht, wir fuhren zum Bahnhof.

		Zu spät – vor drei Minuten war der Berliner Zug abgefahren!
Paulus Hagenkötter, unser allerletzter Freund, war uns wirklich
entschwunden. [bookmark: page78]
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		16. Kapitel

		Ich habe viele Verwandte – Der Stuhl im Schnee –
Erster Besuch bei Tante Fränzchen – Arme Mutter!

		 

		Wenn ich an diese erste schreckliche Zeit zurückdenke, an die
Eingewöhnung als reicher Mann, so darf ich nicht die Verwandtschaft
vergessen. Die Freunde wurden wir schnell los, aber Verwandte
hatten wir plötzlich so viele, und sie waren überhaupt nicht
loszuwerden.

		Mein Sekretär Matz, ein ungewöhnlich ernster, dunkler junger
Mann hatte aus seiner früheren Tätigkeit als Reisebegleiter einer
Sängerin alle Erfahrung, Menschen abzuwimmeln, aber meiner
Verwandtschaft gegenüber versagte er doch dann und wann.

		Ich muß übrigens zur Ehre der Schreyvogels sagen, daß es nicht
nur meine Verwandtschaft war. Auch Karlas ›Sippen und
Magen‹, auch die Hammers, erschienen auf dem Plan, forderten ihren
Teil an der Erbschaft und lieferten uns manches Gefecht. Karla und
ich waren die immer mehr sich erregenden Stimmen in Herrn Matzens
Zimmer schon so gewöhnt, daß wir gar nicht mehr nach der Ursache
des Lärms fragten. Es waren Verwandte, ihre Onkel, meine Tanten,
ihre Vettern, meine Basen – sie wollten uns sehen. Ihr Herz floß
über vor Mitleid wegen des Verlustes, der uns betroffen. Sie mußten
uns unbedingt die Hand drücken und Auge in Auge erklären, daß
keiner so würdig gewesen sei wie wir, Onkel Eduards Erbschaft
anzutreten.

		Beharrte dann aber Herr Matz auf unserer Unnahbarkeit, so
änderten sie sich rasch. Manche wurden sofort hitzig und sprachen
sehr laut und sehr erregt von Erbschleicherei, dem Recht in
deutschen Landen und geheimen Ränken mit dem Justitiar
Steppe ...

		Andere wurden wortkarg, warfen böse Blicke und gingen mit
dunklen, gemurmelten Drohungen. In der Folge traf dann meist ein
anonymer Brief ein, der mich oder Karla schlimmer Dinge
beschuldigte ...

		Viele schließlich erbaten ein Darlehen, schwankend zwischen
hunderttausend und zehn Mark ...

		Einer, merkwürdigerweise ein pensionierter älterer Beamter und
begeisterter Bienenzüchter, versuchte es mit einem Sitzstreik. Er
setzte sich in eine Ecke des Büros und erklärte, er werde nicht
eher aufstehen, bis er zweitausend Mark bekommen habe. Als alles
Zureden, Bitten und Drohen nichts half, wurde der alte Herr nachts
um halb elf von Hausdiener und Portier in seinem Sessel aus dem
Hotel getragen und auf die Straße gesetzt ...

		Es war Dezember und schneite. Wir sahen ihn dort sitzen von
unserem Fenster aus –, der Schnee legte sich auf ihn, das Herz tat
uns wieder einmal weh. Als wir halb und halb entschlossen waren,
ihn heraufzuholen, war er verschwunden ...

		Unser Vetter Friedrich Karl Schreyvogel, der uns am frühen
Morgen des ersten Erbtages überfallen hatte, war der einzige, der
etwas von uns [bookmark: page79] herausgeschlagen hatte: vierhundert Mark.
(Wegen einer Stellung hat sich der Weise nie gemeldet oder ist
nicht durch unsere Bewachung gedrungen!) Die anderen trieben Steppe
und Matz alle aus – bis auf Tante Fränzchen.

		Frau Franziska Holtfreter, geborene Schreyvogel, war jetzt, nach
Onkel Eduards Tode, die Seniorin unserer Familie. Sie war seine
richtige Kusine gewesen, ein Bruderkind. Seit ich denken konnte,
hatte sie eine große Rolle unter den Schreyvogels gespielt: ihr
längst verstorbener Mann war Regierungsrat gewesen und hatte ihr
eine Pension hinterlassen – und das gilt viel unter den
Schreyvögeln, die meist ihr Auskommen haben, aber nur ein
kärgliches.

		Ich erinnere mich gut, wie meine liebe verstorbene Mutter mich
einmal zu einem Besuch bei Tante Fränzchen mitnahm. Wir verkehrten
sonst nicht bei der Tante, meine Mutter hatte es sehr wichtig mit
diesem Besuch: ich wurde dafür von der Straße hereingeholt und von
oben bis unten in einer Wanne abgeschrubbt. Dann bekam ich
vollständig frisches Zeug an.

		Ich weiß noch, wie ich meiner guten Mutter diese Reinmacherei
verleidete; ich war sehr ärgerlich, daß ich nicht weiter auf der
Straße spielen konnte wegen so eines dummen Tantenbesuches – ich
trotzte!

		Aber das machte wenig Eindruck auf Mutter. Sie war viel zu
bekümmert, um meinen Unmut wichtig zu nehmen. Damals verstand ich
die Zusammenhänge noch nicht, heute weiß ich, daß wir in einer
Geldklemme steckten, aus der uns Tante Fränzchen helfen sollte.
Mein Vater hatte damals ein kleines Fuhrgeschäft, das nie recht
ging: entweder, wenn es gerade etwas zu fahren gab, fiel ein Pferd,
oder wir hatten keine Aufträge und mußten die Gäule als Tagediebe
füttern.

		Tante Fränzchen war in ganz Radebusch dafür bekannt, daß sie
›sehr genau‹ rechnete, was eine unnötig wohlwollende Umschreibung
für ›stinkgeizig‹ war. Sie gab kaum ein Fünftel ihrer Pension für
sich aus. Den Rest verlieh sie: auf Hypotheken, auf Schuldscheine,
auf Wechsel. Jedoch meist nur in der Verwandtschaft, wo sie die
Vertrauenswürdigkeit jedes einzelnen genau kannte, und immer gegen
ungewöhnlich wucherische Zinsen. Sie spielte eigentlich mit ihren
paar Kröten in der Familie eine viel wichtigere Rolle als der
reiche Onkel Eduard: einmal als rettender Nothafen in finanziellen
Stürmen, zum andern als mutmaßliche Erbtante. Denn sie wurde es
nicht müde, geheimnisvolle, dunkle Andeutungen über ihr Testament
mit einer Fülle von Legaten zu machen. Dadurch hielt sie mit der
Hoffnung auch den Respekt in jenen Verwandten wach, die ihrer
finanziellen Hilfe entraten konnten.

		Als ich an jenem Tage genügend sauber schien, nahm meine Mutter
mich bei der Hand, und wir machten uns auf den Weg zur Tante. Es
hatte geregnet, und meine Mutter paßte sehr auf, daß mein Schuhwerk
sauber blieb, aber die Aufmerksamkeit eines Kindes ist hartnäckiger
als die von zehn Erwachsenen: kurz vor unserem Ziel gelang es mir,
in eine große Pfütze zu treten und dort kräftig mit dem Fuße
aufzustampfen.

		[bookmark: page80] Meine
gute Mutter war ganz verzweifelt; von oben bis unten waren wir mit
Hunderten von kleinen Spritzern besät.

		O Gott, Max, was hast du getan –!

		Mit der Grausamkeit der Kinder beobachtete ich die ratlose
Verzweiflung meiner Mutter: würde ich meinen Willen durchsetzen und
wieder zum Spiel zurück dürfen, oder würde ich diesen albernen
Besuch doch machen müssen –?

		Hätte Tante Fränzchen keinen Spion am Fenster gehabt, so würde
ich sicher meinen Willen durchgesetzt haben. Aber so kam meine
Mutter zu dem Entschluß, daß wir doch weiter zu gehen hätten.

		Sie hat uns bestimmt schon gesehen. Sie sitzt immer an ihrem
Spion. Komm, Max!

		Wir gingen in einen Torweg, und dort versuchte Mutter, mit der
Kante ihres Unterrocks die schlimmsten Spuren meiner Untat zu
beseitigen. Sie schalt mich nie, sie machte mir nie einen Vorwurf.
Damals habe ich mich oft darüber geärgert, in meinem Unverstand
beneidete ich die Kinder, die von ihren Müttern ausgescholten
wurden und Schläge bekamen. Ich empfand es gewissermaßen als eine
Beleidigung, daß ich mit keiner meiner Unarten die Mutter aus ihrer
stillen Fassung bringen konnte.

		Nicht sehr viel später fing ich an zu begreifen, was für ein
ergebener, demütiger, gütiger Mensch meine Mutter war. Sie hatte
nie im Leben ein rechtes Glück gekannt, war nie aus der kleinen Not
und Sorge um das tägliche Brot herausgekommen, und sie hatte im
Zeitraum einer Woche meine drei Geschwister an Diphtherie sterben
sehen – davon hatte sich ihr Mutterherz nie erholt. Immer zitterte
sie um mich, den einzig ihr Verbliebenen, immer grübelte sie
darüber, was sie wohl verfehlt haben könnte, um so harte Strafe
verdient zu haben. (Daß sie sie verdient hatte, daran zweifelte sie
nicht einen Augenblick.)

		Nicht sehr viel später tat ich alles, was ich nur konnte, um
meiner Mutter Freude zu machen. Es ist heute noch mein Glück, daß
ich ihr – als kleiner Kontorist bei der Vira – das Leben etwas
sorgloser und fröhlicher habe machen können. Karla hat mir dabei
redlich geholfen. Mutter ist sehr glücklich gestorben, in den
größten Schmerzen verließ sie der Gedanke nicht, daß sie nun bald
ihre drei Kinder, die sie so lange entbehrt hatte, wiedersehen
würde ...

		Aber damals war ich noch ein gedankenloses Kind. Es freute mich
in aller Heimlichkeit, daß Mutter, die mich wohl einigermaßen
sauber bekommen hatte, bei sich den Schmutz im Gesicht eher breit
gerieben hatte. Voller Spannung ging ich an ihrer Hand weiter und
sah auf die Vorübergehenden, ob sie denn gar nicht merkten, wie
unglaublich komisch meine Mutter aussah. Aber entweder waren sie zu
eilig, groß auf uns zu achten, oder zu unbeholfen, Mutter ohne
Kränkung auf diese Unsauberkeit aufmerksam zu machen:
unangesprochen erreichten wir Tante Franziskas Haus.

		Es war nur ein ganz kleines Haus, eingekeilt zwischen seinen
großen [bookmark: page81]
Nachbarn, besaß es nicht mehr als zwei Zimmer und eine Küche. Es
war so eingebaut, daß man von der Straße aus klingeln mußte. Man
hatte auch auf der Straße zu warten, bis einem geöffnet wurde. Auf
der Straße, im Strome der Vorübergehenden, mußte man durch den
Türspalt ansagen, warum man kam.

		Nachdem meine Mutter geklingelt hatte, hatten wir lange zu
warten. Sie warf ängstliche, verstohlene Blicke auf den ›Spion‹,
der nur wenige Meter entfernt von uns hing. Sie wußte, jetzt
beobachtete die Tante uns in diesem Spion. Leider aber hing er so,
daß wir uns nicht selbst darin sehen konnten, sonst hätte Mutter
vielleicht noch ihr verschmutztes Gesicht entdeckt. So begnügte sie
sich damit, mir die Haare aus der Stirn zu streichen und den Schal
gefälliger zu binden.

		Habe nur noch einen Augenblick Geduld, Max, bat sie mich, als
ich anfing, hin und her zu hopsen. Gleich macht die Tante auf. Sei
recht nett zu ihr ...

		Arme Mutter! Du warst so stolz auf mich, du hieltest mich für
ein so ungewöhnlich schönes Kind, daß du hofftest, ich würde das
vertrocknete Herz der Tante rühren. Du ahntest nicht, daß gerade
ich deine geringen Aussichten zu Schanden gemacht hatte!

		Nachdem wir eine lange, lange Zeit vergebens gewartet hatten,
wagte Mutter es, den Klingelknopf zaghaft zum zweiten Male zu
berühren. Die Klingel schlug nur einmal schwach und kurz an. Darauf
hörten wir innen eine Tür gehen, ein Schlurfen auf dem Gang, Mutter
faßte meine Hand fester ... aber es geschah nichts. Sie sieht
durch das Guckloch! flüsterte Mutter mir erregt zu.

		Ich war noch zu klein, das Guckloch zu sehen, aber ich war groß
genug, die spiegelblank geputzte Klappe für den Briefeinwurf zu
erreichen. Ich faßte sie und ließ sie heftig klappern.

		Bitte nicht, Max! sagte meine Mutter flehentlich.

		Die Tür ging einen Spalt auf, gerade so weit, wie es die
vorgelegte Kette erlaubte, und eine böse Stimme sagte: Lassen Sie
Ihr dreckiges Balg nicht meine saubere Klappe anfassen! Machen Sie,
daß Sie wegkommen! Hier wird nichts gegeben!

		Man muß bedenken, wir standen auf der Straße, und Tante
Franziska sprach nicht leise. Vorübergehende drehten sich um.

		Meine scheue Mutter stand Qualen aus.

		Tante Fränzchen! bat sie flehentlich.

		Mich interessierte jetzt sehr der Spalt, aus dem die Stimme kam.
Ich zerrte an meiner Mutter Hand und erhaschte wirklich einen
Blick. Ich sah nur eine große Nase mit einer Brille darauf. Aber
ich hatte genug! Die Hexe! flüsterte ich angstvoll und verkroch
mich in den Röcken meiner Mutter.

		Ich bin nicht Ihre Tante, ich kenne Sie gar nicht! hatte
unterdes die böse Stimme gesagt.

		Aber, Tante Fränzchen! Ich bin doch die Änne Schreyvogel, die
Frau von Karl! Du kennst mich doch ...

		[bookmark: page82] Sind Sie
nicht!

		Aber, Tante Fränzchen! Das ist doch unser Junge, der Max! Max,
zeig dich mal der Tante!

		Ich wurde gegen den Türritz geschoben, wehrte mich aber
schreiend.

		Solche ungezogenen Bälger gibt es in meiner Verwandtschaft
nicht!

		Wenn du uns nur hineinlassen würdest, Tante! Ich möchte dich nur
einen Augenblick sprechen, nur einen ganz kleinen Augenblick,
bitte, Tante!

		Dich hereinlassen? In meine saubere Wohnung?! Und du in Dreck
und Speck!

		Aber ... meine Mutter sah ratlos an sich herunter. Sie
hatte kein ganz reines Gewissen, vielleicht hatte sie doch einen
Spritzer übersehen. Aber so sehr konnte doch sogar Tante Franziska
nicht übertreiben, daß sie wegen eines Fleckchens von Dreck und
Speck sprach!

		Warten! sagte die Tante, und die Tür schloß sich wieder.

		Habe ich was an mir? fragte meine Mutter. Max, sieh mich an! Bin
ich irgendwo schmutzig –?

		Aber ich hatte keine Zeit für Mutter. Jetzt, wo sich die Tür
geschlossen hatte, revoltierte ich offen. Ich brüllte, ich wollte
nach Haus. Ich wollte nicht zur Tante, dies war überhaupt keine
Tante, dies war die Hexe von Hansel und Gretel –!

		Ich schrie immer lauter. Die auf der Straße Vorübergehenden
sahen sich amüsiert nach dem brüllenden Bengel um, und ihre
Heiterkeit stieg noch, wenn sie die Frau mit dem verschmierten
Gesicht sahen. Mutters Verlegenheit stieg unter diesen Blicken von
Minute zu Minute. Sollte sie noch länger vor der Tür warten? Sollte
sie es wagen, noch einmal auf die Klingel zu drücken? Vater hoffte
so sehr auf das Geld!

		Sie war noch unentschlossen, als die Tür sich wieder spaltbreit
öffnete, und der Tante böse Stimme ›Hineinsehen!‹ befahl. Am Stiel
wurde Mutter ein Toilettenspiegel hingehalten. Ehe sie noch
hineingeschaut hatte, fing die böse Stimme an: So kommt ihr also zu
mir! In Dreck und Speck! Und ihr denkt, ich gebe euch was? Wo ihr
nicht mal Geld für Seife habt! Marsch weg! Sage dem
Karl ...

		Meine Mutter hatte nur schwach aufgeseufzt, als sie ihr
verschmiertes Gesicht gesehen hatte. Sie protestierte nicht, sie
nahm stets alle Lasten, die ihr das Leben auflud, widerspruchslos
hin. Sie hatte auf der Stelle begriffen, daß die Tante uns kein
Geld leihen würde.

		Sie war sehr rot geworden, ich sah es unter allem Schmutz, dann
hatte sie mich auf den Arm genommen. Und so lief sie, immer
schneller, immer schneller, mich großen Bengel auf dem Arm, nach
Hause. Sie machte nicht einmal halt, um mich abzusetzen oder sich
zu säubern. Sie lief nur fort, in unser kleines, ärmliches Heim,
das doch Sicherheit bot, Schutz vor Blicken und Worten der bösen
Menschen!

		Ich dummer Bengel fand diesen Lauf damals sehr amüsant. Wir
liefen von der Hexe fort, meine Mutter trug mich, was sie schon
lange nicht mehr getan, weil ich viel zu schwer für sie war; ich
war hochzufrieden. [bookmark: page83] Ich lachte und winkte, ich tat alles, um die
Blicke der Vorübergehenden auf das Gesicht meiner Mutter zu lenken
– oh, was für ein gräsiger Bengel bin ich damals doch gewesen!

		Und doch ist vielleicht an jenem regnerischen Vormittag meine
Mutter nicht ganz umsonst mit mir auf dem Arm durch die Stadt
Radebusch gelaufen: als ich selbst Vater geworden war und mußte es
am eigenen Leibe erfahren, wie lieblos einen manchmal die eigenen
Kinder quälen und verletzen können, da habe ich an dich gedacht,
Mutter, an deinen Lauf und an mich. Dann habe ich mich getröstet:
es kommt noch anders. Kinderliebe braucht ihre Zeit, sie wächst
erst viel später.

		*

		 

	
		
		17. Kapitel

		Tante Fränzchens Verlobungsgeschenk – Ausfahrt
mit der Tante – Die Tante regiert meinen Hofstaat

		 

		So habe ich denn bei meinem ersten Besuch von Tante Fränzchen
nicht mehr zu sehen bekommen als eine große faltige Nase und eine
Brille. Und wenn ich mich auch keines weiteren Besuchs bei meiner
Tante erinnere bis zu der Verlobungsvisite mit Karla, die ich ihr
auf meiner Mutter Wunsch machte, so muß ich sie doch, ohne mich
dessen erinnern zu können, in der Zwischenzeit oft gesehen haben.
Denn wie ich da mit meiner jungen Braut vor ihr stand, entdeckte
ich zu meinem Staunen, daß sie mir wohl bekannt war. Wahrscheinlich
habe ich sie oft bei Trauungen, Taufen und Begräbnissen der Familie
Schreyvogel gesehen, alles Veranstaltungen, zu deren kirchlichem
Teil meine Mutter gerne mit mir ging. Da habe ich sie gesehen, mein
Gehirn aber hatte sie nicht mit der bitterbösen Hexe von jenem
Bittgang in Verbindung gebracht.

		Meine Mutter, die in ihrer sanften Art doch nicht ohne
Berechnung war, hatte Karla und mich sehr gebeten, bei der
wichtigen Tante Besuch zu machen. So etwas war bei Mutter wie der
Kauf eines Lotterieloses: vielleicht, vielleicht würde man doch
etwas gewinnen. (Genauso hat sie uns später dazu gebracht, unsere
kleine Mücke Eduarda zu taufen.)

		Uns war die Tante gar nicht wichtig – aber warum sollten wir
Mutter nicht schließlich den Gefallen tun? Auf dem Wege erzählte
ich Karla von dem frühen Bittgang zur Tante, und Karla empörte sich
sehr, wollte aber vor allem wissen, wie mein Vater sich damals aus
der Klemme geholfen hatte. Ich wußte es nicht, meine ganze Kindheit
lang waren wir eigentlich von einer Klemme in die andere geraten,
bis in meinem dreizehnten Lebensjahr mein Vater starb und Mutter
und ich erfuhren, was wirkliche Not ist.

		Vor der Tür fielen mich all die Erinnerungen von damals wieder
an, ich hatte nichts vergessen, weder die blanke Messingklappe,
noch den [bookmark: page84]
Spion, noch das Guckloch in der Tür. Es war alles noch da, nur
zeigte jetzt das ›hohe‹ Guckloch auf meine Brust.

		Als die Kette rasselte, flüsterte Karla mir noch eilig zu: Du,
aber das Kreuz verrenke ich mir nicht für so 'ne Tante!

		Einverstanden! gab ich zurück.

		Aber dann ging alles vorzüglich. Die Tante, ganz zusammengedörrt
wie eine alte Backpflaume, aber mit sehr lebendigen, wachen Augen
in dem kleinen Vogelkopf, hüpfte und flatterte in der Stube um uns
und sprach aus lauter verstellter Liebenswürdigkeit ihr Hannöversch
so verdreht, daß es uns ganz munter machte: Ach tjä, ühr lüben
Kinder –! Tjä, groß seid ühr öber geworden! – Und dü lübe Braut, wü
dü Rose von Jerüchö! –

		Sie flatterte aus dem Zimmer, um uns etwas, ›was auch jungen
Mönschen bekömmt‹, zu holen, und Karla fand Zeit, mir zuzuflüstern:
Ich werd' sie nie Tante Fränzchen nennen, ich nenne sie Tante
Frätzchen.

		Die Tante kam wieder geflattert mit zwei Glastellerchen, auf
denen bröselige Stückchen Sandkuchen lagen; ich wollte ›Danke sehr,
Tante Fränzchen‹ sagen, brachte es aber nicht recht heraus, weil
Karla mir so auf den Mund sah. Es wurde ein Zwischending aus
Fränzchen und Frätzchen. Um unsere Fassung war es
geschehen ...

		Aber die Tante war schon wieder enthüpft und kam mit zwei
grünlichen Gläsern wieder, in denen sie ein Getränk hatte, das sie
selbstgemachten ›Scherrü‹ nannte. Sie versetzte Karla das Rezept,
und Karla sagte brav: Danke, Tante Fränzchen – Jawohl, Tante
Fränzchen, und bei jedem ganz sauber ausgesprochenen Fränzchen trat
mich Karla auf den Fuß, und so wußte ich, eigentlich meinte sie
Frätzchen, und das erfüllte uns beide mit der tiefen, albernen
Heiterkeit aller jung Verlobten ...

		Auch die Tante war heiter. Sie hatte wohl längst durch
Erkundigungen erfahren, daß wir beide solide junge Leute waren. Sie
sprach von ihrem einsamen Dasein, dem lieben verstorbenen Onkel
›Röt‹, womit sie den vor gut dreißig Jahren verblichenen
Regierungsrat meinte. Sie war gewärtig, ihm schon sehr bald
nachzufolgen (Seht euch einmöl meune Ruhestötte auf dem Früdhof an,
lübe Kinder!), und daß sie vorhabe, alle wohlgesinnte
Verwandtschaft lüb zu bedönken ...

		Als wir gingen, drückte sie Karla ein kleines
Seidenpapierpäckchen in die Hand: Für deunen Schmuck, lübes
Bräutchen! – Nachdem wir viele Hüllen abgeschält hatten, kam ein
silbernes, längst verfallenes Markstück hervor, in das jemand ein
Loch geschlagen hatte. Karla verlor es aus Versehen – mit Absicht –
noch am gleichen Tage.

		Dies also war unser erster Besuch bei Tante Fränzchen gewesen,
und wir hatten gedacht, damit sei der Verwandtschaft Genüge getan.
Wir brauchten Tante Fränzchen nicht, wir hatten uns immer so
durchgeholfen, und das lübe Bedönken lockte uns nicht ...

		Aber die Tante dachte anders, und gegen Matz und Steppe
erreichte sie als einzige in der Verwandtschaft ihr Ziel. Freilich
ging sie auch nicht [bookmark: page85] hitzig, nicht neidisch, nicht gierig wie unsere
anderen Verwandten vor. Sondern sie lag auf der Lauer, wartete,
beobachtete, ließ sich von jedem berichten, was er mit uns
erfahren, und kannte so unsere Bewachung vielleicht besser als
wir.

		So war sie völlig überzeugt, daß weder Briefe noch Besuche gegen
unsere Wächter etwas ausrichten würden, und überrannte sie durch
einen richtigen Straßenjungen, der uns atemlos ansprach, als wir
gerade in das Lohnauto zu unserer Spazierfahrt steigen wollten.

		Die Botschaft des Jungen war nicht nur atemlos, sie war auch
wirr. Ich konnte ihr nicht entnehmen, ob Tante Fränzchen bloß krank
war oder schon in den letzten Zügen lag, wer ihn eigentlich
geschickt hatte, was von uns erwartet wurde. Sicher blieb nach
allen Fragen nur eines: Und Sie sollen mir zwei Groschen für den
Weg geben!

		Aus diesem Satz erkannten wir die authentische Tante Fränzchen.
Tante Frätzchen! sagte Karla ergriffen; wir gaben dem Jungen zwei
Groschen und richteten unser Auto statt ins Freiland auf Tante
Fränzchens Quartier.

		Die Tante stand schon wartend vor der Tür. (Sie hatte alles
vorausberechnet.) Lübe Künder! rief sie ergriffen. Ich bin ja so
glöcklich, daß ühr euner alten Frau noch düsen Wunsch erfüllt! Ich
komme ja gar nücht mehr aus meunen vür Wänden!

		Sie überrumpelte uns, schon saß sie bei uns im Wagen.

		Kutschörr! sagte sie (sie beharrte auch in der Folge darauf, den
Chauffeur Kutscher zu nennen). Kutschörr! fahren Sie uns an den
löngen Söh!

		Der Chauffeur sah mich an, ich nickte. Wir fuhren.

		Lübes Mädchen, sagte die Tante zu Fräulein Kiesow, die in
stummem Protest mit der Mücke ganz zur Seite gerückt war. Lübes
Mädchen! Ich höre, Sü bekommen eun immenses Gehalt: Achtzig Mark
monatlich netto – (Ich erfuhr dies erst durch die Tante, bisher
hatte ich es noch nicht erfahren). Da dürfte Edwardchen nicht so
schwarze Fingernägel haben! Sü tun doch auch Ühre Pflücht, lübes
Kind?

		Nachdem Fräulein Kiesow so ihren Dämpfer weg hatte und ihr
gezeigt worden war, was Tante Fränzchen konnte, wandte sie sich
wieder strahlend an uns: Was hat der Roland von euch verlangt,
meune Guten? Wüvül Geld?

		Ich wußte von keinem Roland.

		Nu, der Böngel, den ich euch geschickt habe! Roland
Burlander!

		Sie schien leicht entrüstet, daß wir ihn nicht kannten.

		Wir hatten verstanden, du seiest krank, Tante Fränzchen, sehr
krank?

		Hat dör Böngel wüder übertrüben? Tjä, er ist ein guter Böngel!
Übrigens ein alter Mönsch ist immer krank! Was hat ör verlangt?

		Zwei Groschen, Tante Fränzchen!

		Und ühr habt sü ihm gegöben! Ühr werdet euer Geld schnöll alle
haben! Zwei Groschen – ich habe ühm von euch fünf Pfönnige
versprochen.
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murmelte empört vor sich hin, ihre große Nase zuckte dabei, die
Mücke sah es mit tiefer Freude. Karla trat mich ständig auf den
Fuß, nicht Mücke allein war erfreut.

		Man lacht nicht über alte Leute, verwies Fräulein Kiesow in
hörbarem Flüstern.

		Üch bin eine Dame, lübes Kind, keun Leut! Und man rückt nücht in
die Öcke vor ölteren Damen! Und so was löhrt Künder! –

		Fräulein Kisow – ich sah mit Vergnügen, daß die Tante ihrer
Anmaßung gegenüber völlig den richtigen Ton getroffen hatte –
verzog empört den Mund, wollte etwas antworten, besann sich aber
und sah aus dem Fenster.

		Zühen Sü keunen Fluntsch, lübes Mädchen, seuen Sie mür dankbar,
daß üch müch um Ühre Erzühung sorge! Sü sünd doch von den Küsows in
Varnkevitz –?

		Fräulein Kiesow murmelte etwas Unverständliches.

		Ühr Vatersbruder hatte sich vor vier Jahren zweitausend Mark von
mir gelühen, lübes Kind. Da war er höflicher zu euner alten
Dame!

		Nachdem sie so Fräulein Kiesow endgültig zerschmettert hatte –
sie wagte es nie mehr, in Gegenwart der Tante die Mücke zu
›erziehen‹ –, kamen wir daran. Und wü fühlen wür uns, meune Lüben,
als Reiche? Als Müllionäre? Ausgebeutelt, wü? Üch jagte das ganze
Pack zum Teuful, was braucht ühr so vüle Mönschen! Alles
Beutelschneudörr!

		Aber die Tante schalt nicht nur bei dieser Ausfahrt und diesem
Spaziergang, im Gegenteil, sie erwies sich als äußerst amüsant. Sie
wußte viel mehr von den Vorgängen um uns herum, als wir selbst. Sie
erzählte uns herrliche Geschichten, wie Herr Matz Tante Minna
abgefertigt hatte, und was Tante Minna dann hinterher in ihrer Wut
über Herrn Matz (und über uns) gesagt hatte. Sie kannte alle
Darlehensgesuche, die aus der Verwandtschaft an uns gerichtet
worden waren, und sie stimmte uns lebhaft zu: Rüchtüg, daß ühr gar
nüchts göbt – dü wollen euch nur ausbeuten! Üch könne sü – alles
Faulönzör und Beutelschneudörr!

		Eigentlich war es ja alles Gift, was sie in uns spritzte. Sie
verdarb uns den letzten Glauben an das Anständige im Menschen. Aber
sie war so amüsant dabei, sie steckte so voller Geschichten aus der
Verwandtschaft, sie schilderte die uns sehr gut bekannte
Schreyvogelsche Mischung aus Bescheidenheit und Unverschämtheit,
aus Sparsamkeit und Verschwendung so treffend, daß wir aus dem
Lachen nicht herauskamen.

		Tante Fränzchen hatte auch noch Onkel Eduard als Jungen gekannt,
als er noch kein böser, reicher, alter Mann gewesen war. Sie
erzählte, wie ihr der Onkel in seinen und ihren Jugendtagen
nachgestrichen sei, wie sie ihn verräterisch in einen Teich mit
Entengrütze gelockt hatte, den er in seiner Kurzsichtigkeit für
eine Wiese gehalten hatte, und wie der reiche, gefürchtete Onkel
Eduard regelrecht Dresche für seine beschmutzten Kleider bekommen
hatte – als Junge!

		Üch tat so, als wöllte üch müch hünsetzen, und er sötzt süch. Er
dönkt, [bookmark: page87] er
sötzt sich ins Gras und sötzt sich in Öntengrütze und Wassör. Was
habe üch gelacht!

		Was lachten erst wir! Es war wie eine Erlösung, das
Schreckgespenst Onkel Eduard, das uns nur Böses hatte antun wollen,
verlor etwas von seinem Gespensterhaften, bekam Fleisch und
Blut ...

		Spöter üs Eduward möhr meuner Schwöster Hannchen nachgestügen,
dü war noch schlümmer als üch! Eunmal, unser Haus wurde gerade gölb
getüncht, grüff sü dü Tüte voll Ocker und bestreute ühn damit. Dann
tat sü so, als wollte sü ühn abwaschen: er kam wü ein Gölbsüchtiger
nach Haus!

		Wir gerieten gar nicht darauf, daß all ihre Geschichten von
Schadenfreude strotzten. Schadenfreude schien ihr die höchsten
Genüsse im Leben gewährt zu haben. Tante Frätzchen war ein Labsal
für uns. Wir verabredeten, daß wir sie Ende der Woche wieder
abholen wollten.

		Aber die Tante wartete nicht so lange. Jetzt, da sie uns kannte,
fühlte sie sich stark genug, auch die Schanzen unserer Befestigung
zu überrennen. Eines Nachmittags wurden wir in unserem Zimmer von
einem grellen Gehupe aufgeschreckt. Wir stürzten ans Fenster: unten
stand die Tante, hatte in ein leer vor dem Hotel wartendes Auto
gelangt und hupte!

		So war sie. Sie war nicht altmodisch, bei unserer Ausfahrt hatte
sie gesehen, wie eine Hupe bedient wird. Herr Matz und der Portier
hatten sie abgewiesen, also hupte sie Alarm.

		Natürlich gewann sie die Schlacht. Ich holte sie persönlich zu
uns herauf und wies Herrn Matz an, die Tante jederzeit bei uns
vorzulassen. Die Tante sah Herrn Matz durchbohrend an und sagte:
Sehen Sü, Jünglüng?! Habe üch es Ühnen nücht gesagt? Und was haben
Sü gesagt?

		Herr Matz murmelte etwas. Er habe die Weisung, niemanden ohne
schriftliche Anmeldung vorzulassen ...

		Üh, wör rödet von so was! Die Tante funkelte noch mehr. Was Sü
gesagt haben, vorgestern Öbend, im Tucher, am Bürtisch?

		Herr Matz wurde rot.

		Pfui! Sü! Üch würde müch doch in acht nöhmen! Von Ührem
Brothörrn so zu röden!

		Herr Matz, noch röter, versuchte, etwas von einem Mißverständnis
zu sagen.

		Zeugen! Wollen Sü, daß üch Ührem Brothörrn Zeugen nenne! Göhen
Sü, junger Mönsch, und arbeiten Sü rödlich! – Kommt, lübe
Kinder!

		Ich habe natürlich nie danach gefragt, wie Herr Matz mich am
Biertisch im Tucher tituliert hat. Wahrscheinlich wird er mich
etwas wie ›junger Esel‹ genannt haben, und eigentlich hat er ja
damit recht gehabt. Indes, Tante Fränzchen hatte gesiegt, sie kam
von jetzt an anstandslos bei uns vor, und sie besuchte uns oft.
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		18. Kapitel

		Noch immer Tante Fränzchen – Der zurückgeforderte
Schmuck – Auszehrung im Palasthotel – Schluß mit Tante
Fränzchen

		 

		Sehr bald merkten wir natürlich, daß die Tante auch einen Zweck
bei ihren Besuchen verfolgte. Sie fing an, sich nach unseren
Geldgeschäften zu erkundigen, nach den Abmachungen mit dem
Justizrat, nach dem Stand der Verhandlungen mit dem Steueramt. Ich
glaube, sie verfolgte im Anfang keine eigennützigen Ziele. Ihrer
Tatkraft genügte schon lange nicht die Verwaltung ihres eigenen,
längst nicht mehr unbeträchtlichen Vermögens, ihr schwebte eine
Rolle bei uns vor: halb Vormund, halb Bankier.

		Anfänglich machte sie uns Vorschläge: dem und dem seien
fünftausend Mark zu leihen. Der Mann werde bestimmt die Zinsen
nicht zahlen können, so werde man es zur Zwangsversteigerung
treiben, das Haus kaufen und unten zwei Läden ausbauen. Dann sei es
fast das Doppelte wert!

		Wir mußten nein sagen, wir hatten keine fünftausend Mark, wir
würden bald nicht einmal mehr fünfzig Mark haben. Schließlich
glaubte die Tante uns dies sogar. Sie berannte nun den Justizrat,
aber der Justizrat war schlau und verschanzte sich hinter dem
Steueramt. Die Herren auf dem Steueramt, die unsere Tante von
mancher zweifelhaften Steuererklärung recht gut kannten, weigerten
sich, ohne Steuervollmacht mit ihr zu verhandeln. Eine
Steuervollmacht konnten wir ihr nicht geben, denn wir hatten dem
Justizrat schon eine erteilt. Die Tante drehte sich im Kreise. Sie
ähnelte einem jungen Hund, der seinen eigenen Schwanz fangen
möchte.

		Nun fing die Tante an zu bohren: Lübes Künd, weußt du noch dü
schöne Münze, dü üch dür als Schmuck zu deuner Vörlobung vermacht
häbe?

		Karla heuchelte Vergessen.

		Du mußt ös noch wüssen, Körlö, besünne düch nur: eune
Sülbermünze mit eunem Loch.

		Karla wußte nicht, wo sie das Markstück gerade jetzt hatte.

		Deun lüber Max würd dür jetzt ganz anderen Schmuck schönken. Üch
könnte einem armen Mädchen müt dör Münze eune Freude bereuten –
vülleicht suchst du sü mür zu morgen heraus?

		Nachdem die Tante dreimal nach ›ührer Münze‹ gefragt hatte,
entschlossen wir uns schweren Herzens und kauften ihr als Ersatz
für fünf Mark einen Taler mit einem heiligen Georg; die andere
Münze sei nicht auffindbar.

		Das üst lüb von euch, Künder! So reuzend! Aber meune
Münze müßt ühr finden, sü war auch eun schönes Stück und mür söhr
lüb!

		Sie beharrte darauf, den Georgtaler als ein Extrageschenk
anzusehen, mit aller Hartnäckigkeit aber ›ihre‹ Münze
zurückzufordern. Vielleicht [bookmark: page89] hatte es sich in ihrem alten Kopf festgesetzt,
daß sie eine Forderung an uns hatte, bestimmt sah sie uns wie faule
Zahler an: sie kam jetzt zu den Mahlzeiten, sah auf unsere Teller
und sammelte zu unserem Entsetzen (und zur Freude des o-beinigen
Fridolin) alle Abfälle und Reste in ihren Pompadour. Dunkel sprach
sie dabei von ›ührer Katze‹. Ich bin überzeugt, sie hat nie eine
Katze besessen, das Futter für sie hätte ihr Herz gebrochen.

		Karla entwarf mir manchmal sehr erheiternde Schilderungen von
den Mahlzeiten, die sich Tante Frätzchen aus ihrem Pompadour
bereitete. Karla behauptete auch, die Tante trinke hinter unserem
Rücken die Neigen unserer Gläser aus: sie hat manchmal so rote
Kreise auf den Backen. – Ich will es nicht abstreiten und nicht
behaupten; nach dem, was dann geschah, ist alles möglich!

		Denn nun fing es an, beunruhigend zuzugehen in Hutaps
Radebuscher Palasthotel. Auf unerklärliche Weise verflüchtigte sich
die Seife von unseren Waschtischen, die Rolle am bewußten Ort
entleerte sich magisch, nahm ich meine Stiefel aus dem
Nachtschränkchen, so hatte eine gespenstische Hand die Schnürsenkel
aus ihnen entfernt. Mückes Teddy verlor seine beiden großen,
glänzenden Glasaugen, das Zimmermädchen vermißte das Fensterleder,
mit dem es eben noch geputzt hatte, der Gast auf 18 beschwerte
sich, daß sein versilberter Rasierapparat verschwunden
sei ...

		Dazwischen verlangte Tante Fränzchen, stets hartnäckiger und
unerfreulicher, ühre Sülbermünze!

		Es war, als habe Auszehrung das Palasthotel erfaßt. Plötzlich
hatte Karla nicht mehr genug Nachthemden im Schrank, Herr Matz
schrie nach seinem goldenen Füllbleistift, ich besaß eines Morgens
keine Hosenträger mehr. Gerade die Verschiedenartigkeit, die
völlige Unbrauchbarkeit oft der fehlenden Gegenstände war es, die
uns verwirrte. Wenn ein aus Messing getriebener Aschenbecher in
Verlust geraten war – nun gut, das war zu verstehen. Er war ein
Wertgegenstand, wenn auch nur ein geringer. Aber ganz
unverständlich war es, daß plötzlich alle Troddeln an unseren
Samtsesseln fehlten – ja, lieber Gott im Himmel, wer konnte denn
auf so etwas Wert legen –?!

		Ich nehme an, wir hatten alle unseren Verdacht, und alle den
gleichen, und doch gingen wir alle umeinander herum voll finsterem
Argwohn. Wir wagten den Mund nicht aufzutun und wurden dabei immer
aufgeregter und böser.

		Es war aber der Herr Justizrat Steppe, der uns von diesem Übel
erlöste. An sein Heiligstes war gerührt worden, an seine Akten.
Eben hatte noch die abgeschabte Ledertasche mit ihnen neben seinem
Stuhl gestanden – nun war sie fort!

		Es ist keine drei Minuten her, rief der Justizrat entrüstet, und
ich habe den Faszikel ›Erbpachtbauern‹ aus der Mappe genommen, und
nun ist sie fort! Es ist eine Unverschämtheit! – War Frau
Holtfreter im Zimmer?

		[bookmark: page90] Meine
Tante ist heute überhaupt noch nicht im Hotel gewesen! tat ich
entrüstet.

		Stellen Sie das fest, Herr Matz! – Fiete, ein Auto!

		Wohin wollen Sie denn, Herr Justizrat?

		Zu Ihrer Tante fahren und nachsehen! Meine Handakten – dies ist
nicht mehr zu steigern!

		Aber ich bin überzeugt, Tante Fränzchen war heute überhaupt
nicht im Hotel. Hast du sie gesehen, Karla?

		Karla schüttelte den Kopf, aber nur schwach. Die Tante hatte
eine so geheimnisvolle Art, zu kommen und zu gehen ...

		Und doch versuchte ich, die Ehre der Familie vor dem alten
Menschenhasser zu retten: Wir sind hier fünf Personen im Zimmer
gewesen. Einer von uns müßte die Tante doch gesehen haben!

		Müßte! – Wir haben sie aber nicht gesehen! Jedenfalls ist die
Tasche fort. Hat Herr Matz etwa die Tasche gestohlen – oder Sie,
Herr Schreyvogel? Ich wurde böse angefunkelt. Dann: Nun, war Frau
Holtfreter im Hotel?

		Frau Holtfreter hat das Hotel vor fünf Minuten verlassen,
berichtete Herr Matz.

		Der Justizrat warf mir einen triumphierenden Blick zu. Sofort
ihr nach! sprach er und erhob sich aus seinem Sessel wie ein
Feldherr.

		Karla wollte nicht mitfahren, aber das Auto wurde auch so
gesteckt voll, mit Steppe, Fiete, Matz, Hutap, mir, alle nach
Wiedersehen lüstern mit verlorengegangenem Eigentum. Ich fürchte,
hätten wir alle Bestohlenen mitgenommen, wir hätten einen Omnibus
gebraucht. Ich hatte schreckliche Szenen, Unschuldbeteuerungen,
Verzweiflungsschreie der Tante erwartet. Aber nichts von alledem.
Die Tante schloß angesichts unseres Aufmarsches ohne jede Erklärung
ein Vertiko auf, und hier lag in drei Fächern säuberlich alles, was
sie zusammengerafft.

		Die anderen waren lange nicht so ruhig. Aber wenn sie die Tante
anbrüllten und bedrohten, so blieb die Tante gelassen und
überlegen. Sie behauptete ihr ›Recht‹! Sie habe von Karla einen
wertvollen Schmuck zu fordern, und Karla verweigere ihn. Mit einer
an Wahnwitz grenzenden, unbelehrbaren Hartnäckigkeit blieb sie
dabei.

		Wahrscheinlich war sie wirklich sinnlos vor Wut, so viel
herrliches Geld in so törichten Händen zu wissen. Der tägliche
Umgang mit uns, die sie überall ausgebeutet, betrogen und
übervorteilt sah, muß der Geizigen unvorstellbare Qualen bereitet
haben.

		Du würst noch wös erlöben mit deinem Stöppe, flüsterte sie mir
zu, sich vor Schadenfreude schüttelnd. Könnst du überhaupt dü
Gebührenordnung? Dör wird düch eunseifen!

		Wieder umflatterte sie die anderen, Matz und Fiete liefen schon
mit ihrer vierten Ladung zum Auto. Daß ühr mür nichts wegnöhmt! Ühr
denkt wohl, ühr könnt aus dem vollen schöpfen?

		Ich zeige Sie an, schrie der Justizrat. Sie gehören ins
Gefängnis!

		Seuen Sü nicht löcherlich, Stöppe! sagte sie erhaben. Was würden
dü [bookmark: page91] jungen
Assessoren über den alten Stöppe lachen, dör sich seune Handakten
wegnöhmen läßt! Dü Rüchter auch! Dü Rüchter fünden Sü reichlich
verkalkt, Stöppe, wußten Sü das nücht?

		Das Auto wurde voll, wir setzten Herrn Fiete als Begleitmann
hinein und gingen zu Fuß heim.

		Von der Tür ihres Häusleins rief die Tante mir ihre letzten
Liebenswürdigkeiten nach: Üch vörzeihe dür, Max! Wenn dü anderen
düch ausgebeutelt häben, kömme nur zu Tante Frätzchen! (Auch das
wußte der Giftdrache also!) Du büst mür ümmer für jede Summe gut!
Pause. Unter hundört Mark! Unter ...!

		Ich merkte wohl, daß der Justizrat verstohlen vor sich hin
kicherte.

		Beim Ausladen und Verteilen der heimgeführten Schätze gab es
noch Überraschungen. Viel war dabei, das noch keiner vermißt hatte,
das mit Jubel begrüßt wurde. Noch mehr aber fehlte. Eine zweite
Expedition zur Tante wurde erwogen, aber nicht
unternommen ...

		Es endete damit, daß ich (›um der Ehre der Familie willen‹, soll
heißen: aus Schwachheit) für alles Fehlende einstand. Eine recht
lange Liste wurde angefertigt und von Herrn Justizrat Steppe zu den
Akten genommen, zu späterer Erledigung. (Wenn erst: das
Steueramt ...)

		*

		 

	
		
		19. Kapitel

		Vorweihnachtliche Kümmernisse – Geldknappheit und
Fluchtpläne – Die Bettelbriefe – Ein Mann wünscht Unheil

		 

		Über all diesen Erlebnissen war das Weihnachtsfest recht nahe
gerückt. Es hatte sogar schon zweimal geschneit, wenn sich der
Schnee auch nicht gehalten hatte. Karla und ich sprachen oft von
diesem kommenden Weihnachtsfest. Uns graute bei dem Gedanken, es im
Palasthotel feiern zu sollen.

		Ich wagte eine Andeutung beim Justizrat. Er verstand mich aber
falsch, also stimmte er mir zu. Ja, es sei eine Plage mit diesen
Festen, vor Neujahr komme das Steueramt bestimmt nicht wieder
richtig in Gang, unsere Sache würde sich nun wegen dieses Festes
als ›Rest‹ ins neue Jahr hinüberschleppen.

		Karla klärte ihn über unsere wirkliche Meinung auf. Der
Justizrat war sehr überrascht. Die Hutapschen
Junggesellenweihnachten im großen Speisesaal seien weithin berühmt;
er werde es bestimmt auch für uns Verheiratete reizend machen.

		Ich sagte dem Justizrat energisch, daß wir ganz und gar nicht im
Hutapschen Saal unter lauter Junggesellen zu feiern wünschten,
nicht einmal solo in unserem Salon.

		Der Justizrat gab zu, dies Weihnachtsfest sei zweifelsohne ein
Problem. Nicht nur meine eigenen Angestellten, sondern auch die
Angestellten [bookmark: page92]
des Hotels würden Geschenke von mir erwarten. Am richtigsten sei
zweifelsohne bei allen Geld. Er werde Herrn Matz beauftragen, eine
Vorschlagsliste aufzustellen. Über die Höhe der einzelnen Summe
könnten wir ja dann noch reden ...

		Ein wenig hitzig erwiderte ich, daß uns im Augenblick das
Weihnachtsfest der anderen völlig schnurz sei. Es ginge uns um das
eigene Weihnachtsfest!

		Der Justizrat seufzte. Nun wohl, diese Schenkerei sei ja leider
Mode. Er würde also den Kanossagang zu Obersteuerrat Neumann gehen
und Freigabe unseres Bankguthabens beantragen bis zur Höhe von – ob
uns dreitausend Mark für Privatgeschenke genügen würden?

		Noch hitziger versicherte ich, daß mir dreitausend Mark piepe
seien! Daß wir nicht bei Hutap feiern wollten! Daß wir für uns
feiern wollten, irgendwo, in aller Gemütlichkeit, nicht als
bestaunte Millionäre, sondern ganz privat. Allein, Herr Justizrat!
Unseretwegen mit zwanzig Mark! Aber ganz allein! Ohne Kiesow! Ohne
Matz! Ohne Hutap! Ohne Fridolin!

		(In Gedanken: Ohne Sie, Justizrat!)

		Der Justizrat lächelte. Natürlich, natürlich, er verstand
schon ... Aber wo in aller Welt wir denn feiern wollten, wenn
nicht hier? Etwa in Gaugarten? In Gaugarten waren sie, soviel er
unterrichtet sei, beim Ausbessern der Zentralheizung. Gaugarten sei
unmöglich! Aber er verstehe schon, ja doch, er verstehe vollkommen,
er werde durch seinen Fiete allen im Hotel einen Wink geben, daß
wir an diesem Abend ganz für uns sein wollten ...

		Es war nichts zu machen, um keinen Preis wollte er die Zügel, an
denen er uns hielt, locker lassen. Wir blieben zurück, geschlagen.
Aber nicht besiegt. Wir waren entschlossen, diesmal wider den
Stachel zu löcken. Wir wurden lebendiger. Wir planten, einfach
auszureißen, und nicht nur für den Weihnachtsabend, nein, gleich
für drei, vier Tage! Schließlich waren wir freie Menschen, auch als
Millionäre mußten wir tun und lassen können, was wir
wollten ...

		Wenn am Weihnachtsabend das Zimmermädchen unsere Betten
abdeckte, würde sie einen Brief darin finden: Abgereist! Aufenthalt
unbekannt!! Rückkunft irgendwann!!!

		Wir kauften uns eine Wanderkarte, und wenn wir jetzt abends
allein waren, suchten wir auf der Karte Orte aus, die uns abgelegen
genug schienen. Schließlich entschlossen wir uns für ein Dorf mit
Namen ›Langleide‹. Der Name klang vielleicht nicht sehr ermutigend,
aber wir waren ja nicht abergläubisch. Jedenfalls lag Langleide
acht Kilometer von der nächsten Bahnstation (Kleinbahn) entfernt,
mitten im Walde.

		Und wenn es dann noch geschneit hat, Kerlchen.

		Herrlich, Maxe! Ich sehe uns schon durch den verschneiten Wald
laufen! Die Mücke wird jubeln!

		Wir werden uns abwechseln müssen. Jeder trägt einmal den
Handkoffer, einmal die Mücke. Acht Kilometer durch Schnee sind für
sie zu weit. [bookmark: page93] Das macht mir keine Sorge. Nur, wenn wir dann
am ersten Feiertage losgehen nach –

		Jawohl, wir hatten Langleide noch aus einem zweiten Grunde
gewählt, wir hatten noch einen anderen Grund, uns auf unsere Flucht
zu freuen. Aber ich darf nicht alles vorher verraten ...

		Als Justizrat Steppe mit der Nachricht zu uns kam, das Steueramt
habe die Freigabe auch nur eines Bruchteils von unserem
Bankguthaben abgelehnt, betrübte uns das gar nicht.

		Der Justizrat war der juristisch fundierten Ansicht, die Herren
wünschten uns auszuhungern. Sie hatten uns ein Ultimatum gestellt,
das wir bis zum 31. Dezember annehmen sollten: zwei Drittel der
Bankguthaben, also etwa vierhunderttausend Mark, als Anzahlung auf
die Erbschaftssteuer, der Rest als Hypothek einzutragen, abzahlbar
in fünfzehn Jahren ...

		Ich fand diesen Vorschlag ganz annehmbar und sagte dies dem
Justizrat auch. Aber der Justizrat lächelte Hohn.

		Wir lassen uns nicht aushungern! Nur Geduld, meine jungen
Freunde! Die Herren sollen sehen, daß wir nicht nachgeben. Herr
Matz wird Ihren Angestellten sagen, daß die
Weihnachtsgratifikationen erst nach der Erbregulierung gezahlt
werden. Und was Ihre eigenen Weihnachtsgeschenke
angeht ...

		Er dachte nach, er kämpfte mit sich. Dann: Sagen Sie mir die
Geschäfte, in denen Sie zu kaufen beabsichtigen. Fiete wird Ihnen
Muster schicken lassen, wir werden Ihre Geschenke auf laufende
Rechnung entnehmen.

		Wir sagten dem Justizrat, daß wir uns wegen der eigenen
Geschenke noch nicht entschlossen hätten. Wir logen ihn glatt an,
mit eherner Stirne. Wir hatten, heimlich wie die Indianer auf dem
Kriegspfade, einen Besuch bei jener kleinen Bank gemacht, auf der
Mücke ein Sparbuch hatte. Wir hatten dreihundert Mark abgehoben,
hundert für Geschenke, zweihundert für ›unser Fest‹.

		Aber, wie immer, fingen mit dem Geld, das wir doch nie hatten,
die Schwierigkeiten an. Wie sollten wir die Geschenke kaufen? Wie
sie ins Hotel schmuggeln, dort verbergen, wieder herausbringen? Wie
in aller Welt sollten wir überhaupt unsere Sachen herausbringen?
Wir hatten keinen Menschen, dem wir uns anvertrauen konnten!

		Es hatte so einfach geklungen: wir reißen aus! Wie aber dem
Fräulein Kiesow die Mücke entführen? Wie mit ihr aus dem Hotel
herauskommen?

		Tausend Schwierigkeiten, und je genauer man es überlegte, um so
unmöglicher erschien alles. Wir bekamen keinen rechten Schwung in
die Vorbereitungen. Außerdem hatten wir je länger je mehr das
Gefühl, daß Steppe und Matz uns beargwöhnten. Dies Gefühl war
völlig unbegründet, wie sich nachher herausstellte. Aber, wenn auch
unbegründet, lähmte es uns jetzt doch.

		Dann aber trat ein Ereignis ein, das unseren Entschluß stahlhart
machte.

		[bookmark: page94] Zu
meinen wenigen Tagespflichten gehörte das Durchsehen der Matzschen
Post. Diese Post nun war eigentlich, so imponierend sie auch ihrem
Umfang nach aussah, völlig bedeutungslos. Das wirklich Wichtige
wurde durch den Justizrat Steppe, das laufend Geschäftliche auf dem
Gutsbüro in Gaugarten erledigt. Was mir Herr Matz zur Unterschrift
vorlegte, waren fast nur Antworten auf Darlehensgesuche,
Bewerbungen, Erfindervorschläge – kurz gesagt: auf Bitt- und
Bettelbriefe.

		Kein Mensch, der es nicht einmal selbst erlebt hat, kann sich
eine Vorstellung davon machen, wieviel Tausende von Briefen dieser
Art bei uns eingingen, wie jede Post eine neue Welle der
verschiedenartigsten Vorschläge, der erschütterndsten Hilfeschreie
zu uns heran trug. Wir merkten es immer am Anschwellen dieser Post,
wenn wieder ein anderes Blatt unser Bild oder einen Bericht über
die jungen Millionenerben gebracht hatte.

		Der wollte Gummistiefel, Größe vierundvierzig, um eine Arbeit
als Grabenräumer anzunehmen; dem fehlten sechzig Mark Miete, sonst
würde er mit seiner Familie auf die Straße gesetzt; der hatte, wie
mein Vetter Friedrich Karl, in die Kasse gegriffen und verlangte
telegrafisch tausend Mark: bittend, überredend, drohend, frech,
kriechend hielten alle Tage alle menschlichen Nöte ihren Einzug bei
uns.

		Zuerst waren Karla wie ich völlig niedergedrückt: wir hatten nie
geglaubt, daß es so viel menschliches Elend um uns gäbe. Jeden Tag
gingen wir mit Seufzen an unsere Post, und jeden Tag waren wir aufs
tiefste niedergedrückt, wenn wir sie erledigt hatten. Und doch
widersetzten wir uns dem eigentlich sehr vernünftigen Steppischen
Vorschlag, diese ganze Post unbeantwortet der Zentralheizung des
Palasthotels zu überliefern. Wir hatten kein Geld, wir konnten all
diesen Leuten im besten Falle nichts antworten, als daß ihre
Gesuche geprüft würden – und wenn sie dann drängten, schrieben wir
ihnen noch einmal, daß die Prüfung noch nicht abgeschlossen
sei ...

		Wir taten das nicht etwa, um die Leute hinzuhalten, wie Herr
Matz wohl stillschweigend annahm, wir taten es völlig guten
Glaubens. Wir hatten fest vor zu helfen, wenn wir erst Geld hätten!
Wir hatten nicht vergessen, was Oma Böök uns gesagt: wieviel Gutes
wir nun mit all dem vielen Geld würden tun können. Wer uns nicht
überzeugte, wer uns nicht sauber schien – dem schrieben wir sofort
ab.

		Um nun aber zu unserem Ereignis zu kommen: unter diesen Briefen
hatte sich auch der Brief eines Mannes aus Breslau befunden, der
ein Geschenk von fünfhundert Mark erbat, um seine lungenkranke Frau
ausheilen lassen zu können. Es war einer der ehrlichen Briefe
gewesen. Der Mann hatte keine falschen Versprechungen gemacht, er
hatte gesagt, daß er mittellos sei, er hatte um ein Geschenk
gebeten.

		Was uns veranlaßte, diesen Brief doch unter die
›Lieber-Nein-Fälle‹ einzuordnen, war irgend etwas Unwägbares im
Ton. Vielleicht schien uns der Brief gar zu flüssig, gar zu
routiniert geschrieben. Steppe hatte [bookmark: page95] uns gesagt, daß es Menschen gäbe, die
jeden Tag Dutzende von solchen Bettelbriefen schrieben, die aus
ihnen ein recht gutes Einkommen bezögen.

		Wir schrieben den, ich gebe es zu, unwahren, hinhaltenden Brief
von der Prüfung des Anliegens.

		Postwendend hörten wir, daß wir des Bittstellers Lage nicht noch
durch Nachforschungen erschweren möchten. Seine Not habe er bisher
noch vor den Nachbarn verbergen können. Wir sollten ihn nicht ›ins
Licht der Gasse zerren‹. Gott habe uns so überreich beschenkt, wir
wüßten auch nicht, ob wir es verdient hätten. Wir möchten ihm,
verdient oder unverdient, aus unserer Fülle hundert Mark in einem
geschlossenen Umschlag senden.

		Wir reihten den Fall unter die ›Nein-Sachen‹ ein und antworteten
nicht.

		Eine Woche später sandte der Mann aus Breslau uns einen
Freiumschlag: wir sollten ihm zwanzig Mark senden. Uns werde es
nicht ärmer machen, aber tausendfältigen Segen würden wir dadurch
ernten ...

		Wir antworteten wiederum nicht. Freilich hatte der Mann beinahe
richtig gerechnet: der Freiumschlag machte uns Gewissensbisse!

		Den Brief, den wir nun von ihm bekamen, dieses Meisterstück
eines Gewohnheitsbettlers aus Bosheit und Hinterlist, setze ich
wortwörtlich hierher. Er schrieb uns:

		 

		Euer Hochwohlgeboren

		können sich also wirklich nicht entschließen, mir Ärmstem der
Armen zu helfen? Nicht einmal mit dem wirklich so bescheiden
Erbetenen? Weit entfernt, Euer Hochwohlgeboren darob zu grollen,
geschweige denn gar ein Mißgeschick, Krankheit oder Tod eines
lieben Angehörigen oder dergleichen zu wünschen, kann ich nicht
umhin, auf die immerhin merkwürdige Tatsache hinzuweisen,
daß solch Mißgeschick schon so viele betroffen hat, die sich in den
letzten vier Jahren meines Elends meinen ähnlichen Bitten gegenüber
ablehnend verhalten haben.

		Hochachtungsvoll

Ihr um eine Enttäuschung reicher gewordener ...

		 

		So ein Biest! sagte Karla tonlos. Sie war schneeweiß geworden,
ihr geht es immer ans Herz, wenn sie erfährt, wie schlecht Menschen
sein können.

		Reg dich nicht so auf, Kerlchen! bat ich. Du siehst, unser
Gefühl ist ganz richtig gewesen: ein gemeiner
Gewohnheitsbettler.

		Uns Unheil zu wünschen! klagte Karla. Wenn uns jetzt etwas
Schlimmes passiert, werde ich immer glauben, dieser Kerl hat es
gemacht.

		Unsinn, Karla! Du wirst doch nicht abergläubisch werden! Was
soll uns denn Schlimmes passieren –?!

		Ich weiß doch auch nicht! Aber wenn –!

		Es dauerte lange, bis ich sie beruhigen konnte.

		[bookmark: page96] Dann, am
gleichen Abend, am Abend des 22. Dezember, kam Fräulein Kiesow noch
spät in unser Zimmer: Wollen Sie nicht einmal nach Eduarda sehen,
gnädige Frau? Ich glaube, sie hat Fieber ...

		Karla warf mir einen erschrockenen, tränendunklen Blick zu. Der
Brief, siehst du! sagte dieser Blick.

		Dann liefen wir beide in der Mücke Zimmer. –

		*

		 

	
		
		20. Kapitel

		Schnupfenfieber – Neues Erbschaftsschwanken und
gute Vorsätze – Karla ist böse auf mich – Himmlisches
Fensterklopfen

		 

		Der Doktor war gekommen und gegangen. Er hatte tröstlich
gemeint, es sei bloß ein Schnupfenfieberchen, und hatte einen
Umschlag verordnet. Aber das hatte Karla nicht beruhigen
können.

		Wir saßen an dem Bett unseres Kindes, das unruhig schlief, mit
hochroten Bäckchen. Fräulein Kiesow hatten wir in unseren ›Salon‹
verbannt, wo sie sich mit der quietschenden Chaiselongue für die
Nacht abfinden mochte, so gut sie konnte.

		Ich ging leise im Zimmer auf und ab und sah manchmal nach Karla
hin, die unbeweglich, das Auge auf das Kind gerichtet, ohne eine
Spur von Farbe dasaß.

		Karla! bat ich schließlich, als sie sich gar nicht rührte. Mach
dir doch das Herz nicht unnötig schwer! Denke doch nicht mehr an
den dummen Brief!

		Ja, sagte sie nach einer Weile langsam, ich denke an den
bösen Brief.

		Der Doktor hat gesagt, es ist bloß ein Schnupfenfieber. Es ist
morgen schon vorbei. Dieser gemeine Brief hat damit gar nichts zu
tun!

		O Gott! sagte sie plötzlich kläglich. Was haben wir doch
glücklich gelebt, als wir noch nicht wußten, wie schlecht die
Menschen sein können! Seit ein paar Wochen, seit wir geerbt haben,
seit wir hier sitzen in diesem verdammten Hotel, ist es mir, als
könnte ich gar nicht mehr richtig atmen, als sei alles schmutzig,
sogar die Luft!

		Aber wir haben auch schon vorher Sorgen gehabt, Karla, erinnerte
ich sie. Die Menschen sind auch schon vorher schlecht zu uns
gewesen. Denke damals die schreckliche Zeit, als Marcetus mich aus
der Vira rausstänkern wollte!

		Ja, sagte sie immer aufgeregter, aber das waren Sorgen, die
gehörten irgendwie zu unserem Leben, die waren notwendig. Daß das
Leben kein Zuckerschlecken ist und die Menschen keine Engel, das
habe ich immer gewußt. Daran stoße ich mich nicht – ich bin auch
kein Engel. Aber die Sorgen, die wir jetzt haben, und das Böse, das
nun zu uns kommt, das hat gar nichts mit uns zu tun, sondern nur
mit dem Geld! Das müßte nicht sein, Maxe, und ich denke
tausendmal ...
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sie mich an, die Augen in Tränen schwimmend. Sie redete nicht
weiter, aber ich erriet wohl, was sie meinte. Du denkst, Kerlchen,
sagte ich und nahm ihren Kopf zwischen meine Hände, und sie lehnte
sich an mich und schlang die Arme um meinen Hals. Du denkst,
Kerlchen, wir sollen jetzt von dem allen weglaufen und wieder
zurück in unsere Mansardenstube. Aber, Kerlchen, es geht doch
nicht, noch viel weniger als damals beim Mummelteich! Da hätten wir
vielleicht noch zurückgekonnt, aber jetzt haben wir Schulden über
Schulden, nie können wir die abarbeiten.

		Ich habe gedacht, sagte sie zaghaft, daß wir vielleicht ein
bißchen nehmen und das andere irgendwie verschenken. Es ist einfach
zu viel für uns, Maxe. Wir passen nicht zu so viel Geld.

		Karla sah damals alles schon viel klarer und richtiger als ich.
Sie war lebensnäher, sie ließ sich nicht blenden. Aber ich
klammerte mich an das Geld, ich dachte immer noch, man müßte es nur
ein wenig anders einrichten, und alles würde ausgezeichnet gehen.
Ich hatte noch nicht begriffen, daß Geld sich nicht ›anders
einrichten‹ läßt, Geld hat seine Einrichtung für sich, es ändert
sich nicht, es macht, daß die Menschen sich ändern.

		Dies muß Karla schon damals, ohne es klar sagen zu können,
begriffen haben, und schon damals muß sie einen festen, ganz
unwiderruflichen Entschluß gefaßt haben. Wenn sie sich dieses eine
Mal noch von mir überreden ließ, so hatte sie sich doch schon
gesagt: es ist ein letzter Versuch.

		Höre zu, Karla, sagte ich eifrig. Ich gebe zu, ich hab's falsch
gemacht. Ich habe mich von alledem überrumpeln lassen. Ich werde
dir sagen, was ich tue. Ich schreibe morgen gleich einen Brief an
das Steueramt und erkläre, daß ich deren Vorschläge annehme. Es ist
mir ganz egal, ob Steppe tobt. Und dann ziehen wir sofort nach
Gaugarten, und Herrn Matz und Fräulein Kiesow und die
Stenotypistinnen entlasse ich, und für die Mücke nehmen wir ein
einfaches Kindermädchen –

		Die Mücke, die ihren Namen wohl in den Fieberschlaf hinein
gehört hatte, drehte sich um im Bett. Sie streckte ihre Ärmchen,
sie sang es fast, halb gedehnt: Liebe Mummi!

		Sie drückte ihre Mutter fest an sich und sagte: Aber zu
Weihnachten bin ich wieder gesund, Mummi! Weihnachten will ich
haben!

		Und schlief schon wieder.

		Ja, sagte Karla. Unser Weihnachtsfest wollen wir bestimmt
feiern. Was du da vor hast, Maxe, mit Steueramt und Gaugarten und
der Kiesow, das ist alles ganz schön, und ich bin damit
einverstanden, wenn ich auch nicht weiß, ob es wirklich hilft. Aber
es dauert viel zu lange. Übermorgen ist Weihnachten, und
unser Weihnachtsfest feiern wir, das weiß ich bestimmt!

		Sie funkelte mich so entschlossen an, daß ich wußte, dies mußte
sein. Ich wollte es ja eigentlich auch, wenn mir schon vor all den
Schwierigkeiten und der Heimlichtuerei graute.
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natürlich, Karla, sagte ich darum. Und wir werden es auch
hinkriegen, trotzdem ich noch gar nicht weiß, wie ich es machen
soll mit den Einkäufen und den Fahrkarten und dem Wegkommen. Nur
eines macht mich bedenklich: Wird die Mücke denn fahren können, so
mit ihrem Fieber?

		Natürlich kann sie das! rief Karla fast empört. Es ist doch nur
ein Schnupfenfieber – oder ist es jetzt etwas anderes?

		Ich hatte sie bis dahin selten so böse gesehen – nämlich auf
mich. Auf andere ist Karla immer leicht böse geworden, hat es aber
ebenso schnell vergessen. Auf mich war sie sehr, sehr selten böse –
und vergaß es nie. Ich glaube, sie weiß heute noch jedes einzelne
Mal, wo sie auf mich böse gewesen ist. Es geschah immer, wenn ich
sie enttäuschte das konnte sie gar nicht vertragen.

		Darum sagte ich auch gleich: Nein, natürlich ist es bloß ein
Schnupfenfieber. Ich weiß ja bloß nicht, wie lange ein
Schnupfenfieber dauern kann. Aber wenn du meinst –

		Natürlich meine ich –

		Na schön. Dann wollen wir erst mal das mit dem Koffer überlegen.
Wie wäre es, wenn wir bloß ein paar Paketchen machten? Die fallen
nicht so auf.

		Karla war ganz und gar gegen Paketchen. Sie zählte mir her, was
wir alles einschließlich der Geschenke mitnehmen mußten, es war ein
schrecklicher Haufen Zeug.

		Nun gerieten Karla und ich in eine hitzige Debatte über das
Notwendige. Als Mann war ich der Ansicht, mit einem oder zwei
Hemden gut auszukommen für eine Woche. Als Frau verfocht sie den
Satz, das einzig Schöne am Reichsein sei bisher gewesen, daß man so
oft die Wäsche wechseln könne.

		Wir faßten und verwarfen nacheinander immer neue Pläne.
Schließlich waren wir schon so sehr durch lauter Grübeln verblödet,
daß wir einen Kinderwagen für die Mücke kaufen wollten, unter dem
Vorwand, der Arzt habe Ausfahrten gegen ihr Fieber verordnet. In
dem Kinderwagen, mit der von unserer Leibwäsche unterbauten Mücke,
wollten wir unseren Wächtern entrinnen.

		Ob es geht? fragte ich zweifelhaft.

		Die Kiesow wird nie darauf reinfallen, meinte Karla auch. Die
hat gehört, was der Doktor gesagt hat.

		Aber was um alles in der Welt sollen wir dann tun? rief ich
verzweifelt aus.

		Ich weiß doch auch nicht, sagte Karla. Nur weiß ich, daß ich
unser Weihnachten für uns allein haben will!

		Aber wie –?! schrie ich fast.

		Ja, wie –? echote Karla.

		Als Antwort klopfte es kräftig bei uns – aber nicht an der Tür,
sondern am Fenster!

		Karla und ich, wir sahen uns sprachlos an – wir wohnten nämlich,
wie sich das für Millionäre gehört, im ersten Stock des Hotels!!
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		21. Kapitel

		Der Retter in der Not – Von den ›Ja-Also‹- und
den ›Ja-Aber‹-Menschen – Ein Hungernder als himmlisches Manna für
zwei Hungernde

		 

		Karla, die durch all die Ereignisse der letzten Zeit etwas
schreckhaft geworden war, fragte aufgeregt: Was kann das bloß sein
–?

		Und rief, als ich eine Bewegung zum Fenster hin machte: Um
Gottes willen, Maxe! Rufe doch erst den Nachtportier!

		Ein Einbrecher würde nicht anklopfen, Karla, sagte ich
beruhigend und schlug die Gardine zurück.

		Ich hatte nicht daran gedacht, daß wir in Mückes Zimmer saßen,
das auf den Hof hinausgeht. Ich hatte erwartet, unter mir die
Straße zu sehen, und dies hatte das Klopfen besonders rätselhaft
gemacht. Jetzt sah ich das Schuppendach vor dem Fenster, unter dem
die Pferde des Hotelomnibus' ihre Wohnung hatten und bei geöffnetem
Fenster gar nicht palasthotelwürdige Düfte in Mückes Zimmer
entsandten.

		Ferner sah ich die dunkle Gestalt eines Mannes auf diesem
Dach ...

		Es steht ein Mann vor dem Fenster, Karla! flüsterte ich.

		Um Gottes willen! Wieso denn?! Soll ich klingeln?

		Der Mann, die dunkle Gestalt, machte eine Bewegung zu mir hin
mit der Hand, als fordere er mich auf, das Fenster zu öffnen. Dann
legte er einen Finger, Schweigen gebietend, auf seinen nicht
erkennbaren Mund.

		Klingle noch nicht, Karla, rief ich über die Schulter
zurück.

		Der nächtliche Besucher trat dicht an das Fenster, er preßte
sein Gesicht gegen die Scheiben. Er sah nicht schöner aus dadurch,
mit breit gequetschter, weißer Nasenspitze, aber er weckte
Vertrauen. Denn trotz des Quetschens war zu erkennen, daß er
lächelte.

		Plötzlich fuhr wie ein erhellender Blitz in mich die Entdeckung,
wer dieser Mann war.

		Karla! rief ich und riß das Fenster auf. Es ist ja der August
Böök.

		Da bin ich, Chef! sagte August und schwang sich mit einer
wunderbaren, bestimmt im Zirkus erworbenen Leichtigkeit in das
Zimmer. Guten Abend, Chefin! Ich hoffe, ich habe Sie beide nicht zu
sehr erschreckt!

		Aber, lieber Herr Böök, rief ich, leise protestierend. Was
machen Sie denn für Geschichten! Die Mücke ist krank – Sie hätten
sie zu Tode erschrecken können!

		Tut mir leid, Chef! sagte August Böök. Aber mir fiel kein
anderer Weg mehr ein. Seit sieben Stunden versuche ich, zu Ihnen zu
kommen. Aber Sie sind bewacht wie der Domschatz zu Hildesheim! –
Was hat denn die Mücke?

		Die Mücke regte sich wieder bei ihrem Namen, sie drehte sich zu
uns um, sah den August Böök mit großen Augen ohne alles Erschrecken
an und sagte: Bist du das, Onkel Böök? Willst du mir mal schnell
was zaubern?
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Kinderherz vergißt einen Onkel wie den August Böök, er komme noch
so selten. Wir anderen Erwachsenen sind nur ein Notbehelf, solange
kein August Böök zur Hand ist, wir ermüden viel zu schnell beim
Spielen, und selten fällt uns etwas Neues ein.

		Der August Böök war wie immer so auch jetzt sofort im Bilde.
Zaubern? fragte er. Aber gewiß doch, kleine Mücke!

		Mit einem Griff hatte er die kleine Nachttischlampe umgestellt,
die Hände kunstvoll ineinander verschlungen, und schon hoppelte der
Schattenriß eines Hasen über die Tapete.

		Siehst du, jetzt macht er Männchen, Mücke! Jetzt wackelt er mit
den Ohren. Und jetzt knabbert er ein Blatt Kohl – hörst du, wie es
knackt?

		Es klang wirklich so, als sei ein Hase im Zimmer und knuspere
seinen Kohl. Die Mücke lachte ...

		Eine Stimme von der Tür fragte grämlich: Geht es Eduarda
schlechter? Soll ich Sie vielleicht ablösen, gnädige Frau?

		Wir standen stockstill bei diesem Mahnruf der Bewacherin Kiesow
wie die ertappten Verbrecher! Wie sollten wir die Anwesenheit eines
fremden Mannes im Schlafzimmer unserer kranken Tochter erklären,
eines Mannes, der auf illegale Weise, ohne den Portier zu
passieren, ins Hotel eingedrungen war. Der ganz und gar nicht so
aussah, wie ein Besucher von uns auszusehen hatte, mit einem
ehemals weiß gewesenen wolligen Jumper, blauen Matrosenhosen, dem
dunklen, scharfgeschnittenen, wettergegerbten Gesicht – und
wahrhaftig, ich hatte ihn vorher nie mit Bewußtsein gesehen: einem
goldenen Ring im linken Ohrläppchen.

		August Böök war natürlich der Geistesgegenwärtige: mit einem
langen Schritt war er an der Tür und setzte den Fuß fest gegen ihre
Unterkante. Ihm als nächste in Geistesgegenwart folgte Karla: sie
legte der Mücke sachte die Hand über den Mund und bedeutete ihr,
stille zu sein. Die Mücke begriff sofort, daß der Onkel Böök ein
Geheimnis zwischen uns war, von dem Fräulein Kiesow nichts wissen
durfte ...

		Schließlich raffte auch ich mich auf und sagte nach einigem
Räuspern: Es ist alles in Ordnung, Fräulein Kiesow. Wollen Sie
bitte schlafen gehen. Meine Frau braucht keine Ablösung.

		Eine Weile war es vor der Tür still. Wir warteten bewegungslos.
Endlich sagte die verdrossene Stimme: Dann also gute Nacht. Ich
hoffe, es ist wirklich alles in Ordnung mit Eduarda.

		Wir hörten sie wegschlurfen. Es dauerte aber noch eine ganze
Weile, ehe wir uns entschlossen, wieder miteinander zu reden, und
auch dann nur flüsternd. August Böök drehte sachte den Schlüssel im
Schloß um, so daß wir vor neuen Überfällen sicher waren. Strenge
Bewachung, wie? lächelte er. Kann ich mir denken, jeder möchte die
gute Milchkuh allein melken!

		Sieben Stunden Stromern und Horchen um das Palasthotel hatten
ihm ein recht genaues Bild von unserer bedrängten Lage gegeben.

		Wie ist es denn mit dem Chauffeurposten, was? Schon besetzt,
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Ich konnte aber nicht eher kommen, mußte erst den Kies zur Reise
zusammenhökern. Er sah unsere verlegenen Gesichter. Zu spät, ja?
Genieren Sie sich bloß nicht vor mir, so was macht mir gar nichts.
Kein Mensch ist leichter abzuwimmeln als ich.

		Gottlob enthob uns die Mücke einer sofortigen Antwort. Sie
verlangte stürmisch nach der Fortsetzung ihrer Schattenspiele.

		Tun Sie ihr den Gefallen, Herr Böök! bat Karla. Und sehen Sie,
daß sie bald zum Einschlafen kommt. Über Ihre Stellung reden wir
dann in aller Ruhe.

		Gemacht, Chefin, sagte August Böök und klopfte ihr mit einem
freundlichen Zwinkern seiner faltenumwobenen Augen auf die
Schulter. Keine Sorgen meinetwegen. Ich habe Aussicht als erster
Büchsenspanner in der Schießbude vom bayerischen Ranftl. – Jetzt
geht's los, Mücke!

		Und er ließ einen Storch über die Wand stelzen und hölzern
klappern, daß die Mücke wieder jauchzte, aber nur leise. Denn sie
hatte die Kiesow nicht vergessen und fürchtete für ihren
Theaterdirektor.

		Während der August Böök so mit der Mücke spielte, berieten Karla
und ich uns, was mit ihm wohl anzufangen sei. Daß wir unser der Oma
Böök gegebenes Wort halten mußten und daß wir das auch gerne
wollten, war klar. Nur das ›Wie‹ machte Schwierigkeiten, wie immer
jetzt. Ich war dafür, Böök mit einem Brief zum Administrator
Kalübbe zu senden, der ihn schon beschäftigen würde, bis wir nach
Gaugarten übergesiedelt waren.

		Karla aber hatte ganz andere Pläne. Ihr war der übers Dach
angelangte Böök wie ein Retter aus schwerer Not, speziell vom
Himmel gesandt, um uns aus allen Weihnachtsmiseren zu helfen. Die
bekannte Gestalt, die wir so oft im Zimmer der Oma Böök gesehen
hatten, erschien ihr wie ein Gruß aus unserer besten Zeit. Gleich
hatte sie Vertrauen zu ihm, gleich gehörte er mehr zu uns als die
Matz und Steppe. Vor ihm mußte man sich nicht genieren. Er war
genau wie unsereiner.

		Der August hatte über unserem Ratschlagen einen Sandmann für die
Mücke auf der Tapete entstehen lassen, der ihre Augen mit Schlaf
gefüllt hatte. Sie blinzelte ihm noch einmal selig zu, flüsterte:
Aber morgen bist du wieder da! und meinte nicht den Sandmann
damit.

		Herr Chef, sagte August Böök, unser zukünftiger Chauffeur, und
setzte sich zu uns. Wenn sich's machen ließe, und Sie hätten eine
Kleinigkeit zu futtern für mich? Mein Geld hat nämlich nur für die
Fahrkarte gereicht, und seit vierundzwanzig Stunden kullert mein
Magen, daß es schon unanständig ist!

		Wir kamen einträchtig zum Ergebnis, daß wir uns nicht auch noch
in der Hotelküche durch ungewöhnlich späte Anforderungen verdächtig
machen wollten. Aber Karla wagte auf Strümpfen eine Exkursion in
unser Schlafzimmer und kam mit einer Pappschachtel Pralinen, einer
Blechbüchse Teegebäck und einer Flasche Rum wieder, die noch von
einer Grippeattacke bei uns verblieben war. Es war vielleicht kein
normales [bookmark: page102]
Essen für einen Mann, der seit vierundzwanzig Stunden gehungert
hatte, aber August Böök stellte nie bestimmte Ansprüche an das
Leben. Er nahm alles, wie es kam. Er hatte einen Grundsatz:
Schließlich ist alles egal. In hundert Jahren weiß kein Mensch
mehr, wie wir es gemacht und gehabt haben. Warum sollen wir uns
also heute darüber aufregen?

		Und mit der gleichen freundlichen Gelassenheit nahm er auch
unser etwas aufgeregtes Reden über unsere Weihnachtspläne hin. Na
also, wir wollten hier unbemerkt fort. Schön, ließ sich machen! Wir
wollten ›inkognito‹ in Langleide Weihnachten feiern. Warum nicht?
Dagegen war nichts zu sagen.

		August Böök war der völlige Gegensatz der Steppe und Matz, die
immer Bedenken hatten. August Böök sagte stets: Ja – also! Die
Steppe und Matz, und schließlich auch ich, wir sagten immer: Ja
aber ... Darin war er Karla viel ähnlicher, und darum haben
sich Karla und er auch immer ausgezeichnet verstanden, während für
mich bald eine Zeit kommen sollte, in der ich ›all diese
Vertraulichkeiten mit meinem Chauffeur Böök‹ bitter
bereute ...

		Aber in jener Nacht dachte ich über ›Vertraulichkeiten‹
vollkommen wohlwollend. Es wurde eine sehr angeregte Nacht, einen
Haufen Aufträge bekam der August Böök. Es wurden ihm auch die
Wunschzettel der Familie Schreyvogel ausgehändigt, und als er nach
zwei Uhr morgens über das Schuppendach fort uns verließ (er hatte
vor, im Wartesaal des Radebuscher Bahnhofs zu nächtigen), trug er
nicht nur diese Wunschzettel, nicht nur den gesamten Barbestand der
Familie Schreyvogel, sondern auch das Sparkassenbuch der Mücke bei
sich.

		Karla und ich, sie auf der Chaiselongue, ich auf einem Sessel
nächtigend, waren so aufgekratzt wie schon lange nicht mehr:
endlich hatten wir wieder einen Menschen, der zu uns paßte, dem wir
vollkommen vertrauten, der nicht nach unserem Gelde gierig war!

		August Böök, der Landstreicher in seinem schmierigen Sweater mit
dem dicken Goldring im Ohr, war uns eine Oase in der Wüste,
himmlisches Manna, unter Larven die einzig fühlende Brust.

		Maxe, flüsterte Karla von ihrer Chaiselongue, nun wird bestimmt
was aus unserem Weihnachtsfest!

		Klar, Mensch! flüsterte ich zurück. August schmeißt den Laden
schon! Da verlaß dich drauf!

		Ich kam gar nicht auf den Gedanken, daß es viel hübscher gewesen
wäre, wenn Karla sich auf mich hätte verlassen können. [bookmark: page103]
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		22. Kapitel

		Wir haben ein schlechtes Gewissen, aber die
anderen nicht minder – August Böök notiert eine ›Wucht‹ – Die
Fragwürdigkeit des Daseins

		 

		Ich weiß nicht, was ohne August Böök aus unserer Langleider
Weihnachtsfahrt geworden wäre. Fast möchte ich annehmen – so wenig
rühmlich dies klingt –, ich wäre ohne ihn nie all der
Schwierigkeiten Herr geworden, die sich diesem Unternehmen
entgegenstellten.

		August Böök war es, der uns einen Koffer ins Hotel schmuggelte
und sich dazu. August Böök besorgte die Fahrkarten, August Böök
machte die Weihnachtseinkäufe, und August Böök war es, der am
Morgen des Weihnachtstages – es war aber erst vier Uhr und tiefe,
rabenschwarze Dunkelheit – auf dem Schuppendach erschien und sagte:
So, Chef, jetzt wäre es soweit. Ich habe eine Leiter für Sie
angesetzt, Chefin, Lütte, du wirst auf Onkel Bööks Rücken reiten,
magst du das? Geben Sie mir man den Koffer, Chef. Bis die Mücke
angezogen ist, habe ich ihn schon auf der Straße ...

		Ehe es aber so weit war, gab es noch einen höchst dramatischen
Augenblick, als Herr Matz mit unaufschiebbarer Post noch spät in
unser Zimmer eindrang – und August Böök war darin! Ich sehe mich,
anscheinend tief beschäftigt über die Briefe gebeugt und dabei
angstvoll nach dem Riegel mit den Bademänteln schielend: einer
dieser Bademäntel verbarg höchst unvollkommen unseren Verschwörer
Böök –!

		Plötzlich erstarre ich, denn ich sehe unter dem Saum eines
Bademantels die blauen Matrosenhosen August Bööks mit sehr
schmutzigen Schuhen darunter! Ich verwickle Herrn Matz in ein
abruptes Gespräch und telefoniere zu Karla mit Händen und Augen
einen dringenden, kläglichen SOS-Ruf. Herr Matz sieht mich so
seltsam an; schließlich stellt sich Karla wirklich schützend vor
den Bademantel, und nun merke ich, daß der neue Handkoffer völlig
öffentlich halb gepackt dasteht! Obenauf liegt ein rotes
Spielzeugauto für die Mücke!

		Wenn ich heute daran zurückdenke, so scheint es mir, als könnte
ich all dies nur geträumt haben, als könne es unmöglich je
wirkliches Leben gewesen sein! Denn genau wie es manchmal in
Träumen geschieht, sah Herr Matz nicht, was offen vor Augen lag,
ging an Koffer und Bademänteln vorüber und wünschte uns unter der
Tür höflichst eine angenehme Nachtruhe und dem Mückchen gute
Besserung.

		Ja, das Mückchen war auch dabei, und es war bestimmt eine
bessere Schauspielerin als seine Eltern. Uns müssen unsere
Heimlichkeit und unser schlechtes Gewissen mit flammenden Lettern
auf der Stirn geschrieben gewesen sein! Aber – und diese Erinnerung
ist noch heute eine meiner angenehmsten – statt daß unser
Heimlichtun unsere Wächter entrüstete, machte es sie nur unruhig,
unsicher, dienstbeflissener!
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nie war die mürrische Kiesow so eifrig und höflich gewesen wie an
diesem Tag. Gnädige Frau hinten und gnädige Frau vorn. Was kann ich
für die gnädige Frau noch tun? – Herr Schreyvogel haben ja so
recht! So ging es vom Morgen bis in die Nacht. Der dunkle,
welterfahrene Herr Matz bekam etwas melancholisch Sinnendes, wenn
er mich betrachtete, vielleicht spürte er, ohne es noch begründen
zu können, daß der goldene Vogel seine Schwingen hob, um
fortzufliegen. (Und tatsächlich endete ja, wie sich später
herausstellte, seine Tätigkeit für mich mit diesem Tage.) Von sich
aus machte er plötzlich – aus düsterem Brüten heraus – die
Bemerkung, daß Hutaps Radebuscher Palasthotel nur eine Mottenkiste
sei und Justizrat Steppe gar zu sehr Nußknacker ...

		Ich hatte noch nie derartig Revolutionäres aus dem Munde des
stets cutgewandeten Herrn Matz gehört. Aber jetzt war es freilich
zu spät für Bündnis und Mitverschwörung – der Sklave hatte schon
seine eigene Revolution begonnen!

		Sogar Justitiar Steppe, der Aktenstaubgesättigte, der Verkalkte,
der Nußknackerhafte, merkte etwas, wurde hellhörig, argwöhnisch –
und entgegenkommend. Ich sehe ihn noch vor mir, klein, fuchsisch,
rastlos die dünnen, altersfleckigen Hände reibend, wie er mir noch
einmal die Lage beim Steueramt kurz präzisierte, die
Unannehmbarkeit der Vorschläge jener Herren bewies und, plötzlich
kurz abbrechend, noch um eine letzte Frist von einer Woche bat, in
der er die Streitigkeit bestimmt zum Abschluß bringen würde:

		Ich handle ja nur in Ihrem Interesse, mein lieber, mein
verehrter junger Herr Schreyvogel. Aber ich sehe ein, Sie können
nicht länger in dieser Lage verharren, sie ist platterdings
unerträglich. Nur noch eine Woche Frist geben Sie mir –!

		Vage erwiderte ich, daß diese Unerträglichkeit schon viel zu
lange gedauert habe, ich müßte mir meine Entschließung vorbehalten.
(Den Brief an das Steueramt, mit dem ich die unannehmbaren
Vorschläge annahm, trug ich da schon bei mir in der Tasche.)

		Statt mich zu einem Ja zu nötigen, wie er es sonst in aller
Hartnäckigkeit getan hätte, zog Justizrat Steppe einen Scheck aus
der Tasche, einen Scheck über eintausend Mark! Plötzlich hatte er
wieder Geld für mich, plötzlich wollte er den Vogel lieber füttern
als ihn fliegen lassen!

		Ich sehe noch den Ausdruck völliger Verwirrung auf seinem
Gesicht, als ich den Scheck zurückwies: ich sei nicht verlegen um
Geld. Er verstand die Welt nicht mehr, mich nicht mehr, sich nicht
mehr. Ich habe den mit allen Wassern gewaschenen Juristen nie so
verlegen gesehen. Sein Abgang glich der Flucht eines auf das Haupt
geschlagenen Feldherrn. Wie Herr Matz muß er gespürt haben, daß
seine Zeit vorbei war. Er hatte seinen Gefangenen in zu
erbarmungsloser Haft gehalten.

		Karla und ich, wir ahnten es ja damals noch nicht, daß unser nur
auf ein paar Tage berechneter Weihnachtsausflug der Weg in die
›Freiheit‹ war. Für uns war er erst einmal ein wunderbar spannendes
Abenteuer, wie man es sonst nur in Büchern liest. Wir hätten nie
gedacht, daß wir [bookmark: page105] selbst so etwas erleben könnten. Fiebernd und
glücklich vertrauten wir uns August Böök an. Der bekam sogar, als
bester Freund, den gemeinen Brief aus Breslau zu lesen.

		Er las ihn, legte ihn still, mit einem beredten Blick von Karla
zu Mücke, auf den Tisch zurück und holte ein sehr schmieriges,
eselohriges Notizbuch aus der Tasche, in dem er eifrig zu kritzeln
anfing.

		Dann schob er wieder das Gummiband über das Notizbuch, und nun
endlich sagte er: Ich hab' mir die Adresse von dem Bruder
aufgeschrieben. Sobald ich nach Breslau komme, bezieht der seine
Wucht!

		Dieser Satz enthielt ebensoviel gesunden Menschenverstand wie
wirklichen Trost. Von dieser Stunde an war der häßliche Brief für
Karla erledigt. Sie wußte, August Böök würde Wort halten, und damit
war es, als sei die Wucht schon verpaßt! Man mußte keinen hilflosen
Zorn mehr gegen das Breslauer Ekel empfinden!

		Und so, wie August Böök diesen häßlichen Fall auf die
natürlichste und selbstverständlichste Art von der Welt erledigt
hatte, so bewerkstelligte er auch unsere Flucht über das
Schuppendach der Palasthotelpferde, als sei dies der allgemein
übliche Weg, zu einem friedlichen Weihnachtsfest zu gelangen.

		Karla knüpfte noch an Mückes Schuhbändern, da hatte er den
Koffer schon fortgeschafft und war wieder zurück.

		Lassen Sie sich bloß Zeit, Chefin, sagte er tröstend und hatte
natürlich gesehen, daß ihre Finger ein bißchen verwirrt waren, ja,
geradezu zitterten. Immer mit der Ruhe! Wir haben noch einen ganzen
Haufen Zeit!

		Ich weiß, Herr Böök, sagte Karla und überließ ihm ohne weiteres
das Verschnüren der Schuhe. Ich bin auch nicht aufgeregt. Nur, es
kommt mir alles so komisch vor. Als erlebte ich es gar nicht
richtig. Als könnte es nicht wahr sein, daß wir ausreißen, bloß um
Weihnachten zu feiern.

		Der August Böök warf der Karla einen raschen, dunklen Blick aus
seinen von Fältchen umwitterten Augen zu. Das ist auch
komisch, Chefin, sagte er dann. Da haben Sie ganz recht. Bloß, wenn
Sie mal richtig bedenken, daß es in hundert Jahren ganz egal ist,
wie wir's gehabt und gemacht haben, so ist schließlich alles
komisch, auch Ihr früheres Weihnachten in der Mansarde mit der Oma
Böök.

		Er nickte zur Bestätigung nachdrücklich mit dem Kopf, daß der
goldene Ring im linken Ohrläppchen leise schaukelte. Der Karla sah
ich an, daß sie seine Auffassung unserer früheren
Weihnachtsfeiern nicht unwidersprochen hinnehmen wollte. Aber die
Mücke war fertig, sie fragte geheimnisvoll flüsternd, ob es nun zum
Weihnachtsmann gehe, und so kam es zu keiner Debatte.

		Huckepack auf dem Rücken Onkel Bööks ritt sie die Leiter hinab,
Karla folgte. Ich stand noch im Zimmer, ich legte den Brief an
Justizrat Steppe, der ihn von unserem Weihnachtsurlaub an
unbekanntem Ort benachrichtigte, auf den Tisch.

		Dann schloß ich die Tür zum Gang auf und sah den öden
Hotelkorridor hinauf und hinunter. Das Nachtlicht brannte, es war
alles still ... [bookmark: page106] Es kam mir so seltsam vor, daß ich es war, Max
Schreyvogel, der mit Weib und Kind unter Zurücklassung einer völlig
unbezahlten Rechnung aus diesem Hotel floh ... Auch mir kam es
komisch vor, aber eher traurig komisch. Oder, wie sie es bei
manchen Theaterstücken nennen: tragikomisch. Was ja auch nichts
anderes heißt, als daß die, die es sehen und hören (oder lesen), es
recht komisch finden, während denen, die es erleben, recht traurig
zumute ist ...

		Der trübe Hotelgang mit seinem roten Läufer kam mir einen
Augenblick lang wie der Gang eines ins Wasser versunkenen Schiffes
vor, hinter den stillen, grauen Türen schliefen die Ertrunkenen
ihren ewigen Schlaf, und ich stand wie mein eigenes Gespenst hier,
sah all die Türen an und wußte nicht mehr, hinter welcher denn mein
Leib schlief, fand nicht zurück zu mir ...

		Eine tiefe Traurigkeit, die das übereifrige, leere Getriebe der
letzten Wochen nur übertäubt hatte, stieg urplötzlich in mir hoch.
Sie war, plötzlich wußte ich es, schon immer in mir gewesen.
Tägliche Arbeit, der liebe schöne Alltag hatten sie am Boden
gehalten. Aber in der jüngsten Zeit war sie groß geworden, sie
stieg auf, hüllte alles in mir ein – bitter, trostlos bitter, öde,
staubig fühlte ich die Fragwürdigkeit nicht nur meines, nein, allen
Daseins ...

		Eine Hand rührte an meine Schulter, mein Auge begegnete dem
Blick von August Böök.

		Kommen Sie man, Chef, flüsterte er. Die junge Frau macht sich
sonst Gedanken.

		Er löschte hinter mir das Licht, half mir über Dach und Leiter.
Einen Augenblick zögerte er, ob wir die Leiter wieder an ihren
früheren Platz setzen sollten.

		Was meinen Sie, Chef? Aber schlauer ist's schon, wir lassen sie
stehen. Je weniger sie's morgen früh vertuschen können, um so eher
werden sie sich in Zukunft in acht nehmen!

		Mir war es recht, ich hatte keine Lust, länger darüber
nachzudenken. Wir fanden Karla und Mücke, die sich am dunklen
Schaufenster eines süßen Ladens die Nasen breit drückten, um etwas
von den Weihnachtsmännern zu sehen zu bekommen.

		*

		 

	
		
		23. Kapitel

		Lauter Mißgeschicke – Darf man mit einer
Fahrkarte II. Klasse in der IV. fahren? – Weihnachtsschneelust –
Keine Bleibe in Langleide

		 

		Nun gehen wir also wirklich, ganz unbewacht und unbewundert,
morgens kurz vor fünf Uhr, durch die stillen Straßen unserer
Heimatstadt Radebusch. Höchstens jede fünfte Gaslaterne brennt, die
Häuser sind alle noch dunkel. Es ist vierundzwanzigster Dezember –
heute abend ist [bookmark: page107] das Weihnachtsfest: ehe der letzte große
Sturmlauf der Abendvorbereitungen beginnt, schlafen die Menschen
alle noch einmal besonders fest. Sogar die Kinder machen davon
keine Ausnahme, die doch nichts vorzubereiten, sondern sich nur zu
freuen haben und ohne deren Freude alle Vorbereitungen sinnlos
sind ...

		Wir haben die Mücke zwischen uns, sie trippelt eilig einher. Wir
spüren es an ihren zappligen Händen, wie sie voll Fragen steckt,
aber noch schweigt sie, denn der Bann der Verschwörung liegt auf
uns.

		Vor uns geht August Böök. Er hat sich den schweren Koffer auf
die Achsel gesetzt, er trägt ihn wie ein richtiger Gepäckträger.
Sein Schritt ist leise und leicht, die Matrosenhosen flattern ein
wenig über seinen Schuhen.

		Karla flüsterte mir zu: Gleich heute nachmittag werde ich seinen
Pullover waschen, er ist wirklich eher schwarz als weiß. – Und
erschrocken: O Gott! Nun haben wir an alles gedacht, und nicht an
ein einziges Geschenk für den August! Das ist aber gar nicht recht
von uns!

		August Böök, der mit seinen Fuchsohren natürlich alles gehört
hat, dreht sich um und sagt tröstend: Geht in Ordnung, Chefin. Ich
habe mir was Schönes besorgt, das Sie mir schenken können. Und den
Pulli wasche ich auch, habe bloß noch keine Waschgelegenheit
gehabt!

		Wir hatten beim Pläneschmieden immer Angst gehabt, es würden uns
Leute treffen und erkennen. Jetzt, beim Bahnhof, tauchten wirklich
einige auf, aber sie hatten es alle so eilig, und der Morgen war so
fröstelig, daß sie gar nicht auf uns achteten. Trotzdem führten wir
unser Programm genau wie vorgesehen durch. Wir gingen nicht in die
Halle, wir kauften keine Fahrkarten, das erledigte alles der August
Böök.

		Und nun trennten wir uns. Zuerst ging Karla mit der kleinen
Mücke durch die Sperre, um in einen Wagen zweiter Klasse zu steigen
– und mir tat es nur leid, daß ich bei dieser ersten Fahrt in einem
so vornehmen Abteil nicht dabei sein konnte. Aber August und ich,
wir fuhren eben zweimal zweiter, gleich vierter, so war es geplant,
um unsere Verfolger irrezuführen, und so wurde es auch ausgeführt.
Ich zog den Hut finster tief in die Stirne und schob mich mit
fortgehaltenem Gesicht an dem Billettknipser vorbei. Freilich fuhr
ich gleich schreckhaft herum, als er mir nachrief: He, Sie! Ja, Sie
beide – in Flötau umsteigen! Nicht vergessen!

		Weiß ich ja, murmelte ich verdrossen, weil er nun doch mein
Gesicht gesehen hatte, und ich malte mir aus, wie der eifrige Fiete
vielleicht heute mittag schon nach uns stöbern würde ...

		In dem Wagen vierter saßen nur zwei, eine Bauernfrau und ein
Arbeiter, jedes in eine Ecke gedrückt, beim Einschlafen. In die
dritte Ecke setzte sich August Böök, murmelte etwas von einem Auge
voll Schlaf und war auch weg. Ich lehnte lange, nach dem Wagen
zweiter Güte spähend, aus dem Fenster, bis die Bauersfrau über
Kälte murrte und das Schließen forderte. Dann suchte ich in meinen
Taschen nach den natürlich vergessenen Zigaretten, bis ich den
Brief an das Steueramt fand.

		[bookmark: page108] Ich
schoß aus dem Wagen. Halt! rief der Vorsteher. Der Zug fährt
jetzt!

		Aber die Annahmeerklärung mußte fort, sonst wurde es doch kein
richtiges Weihnachtsfest. Ich schoß durch Sperre und Halle, der
Briefkasten war außen vor der Bahnhofstür. Während ich lief,
überlegte ich, daß der Zug bei meiner Rückkunft fort sein würde,
daß ich den Brief ebensogut auch in Flötau hätte einstecken können,
daß ich mich bis zum nächsten, bis zum Zwölf-Uhr-Zug unmöglich ohne
Entdeckung auf dem Bahnhof würde herumdrücken können ...

		Dann fiel die Briefklappe über dem Brief. Ich raste zurück. Der
Knipser schrie mich so grob an, wie wohl noch nie ein richtiger
Millionär angeschrien worden ist, der Vorsteher war noch
gröber ... ich stolperte in mein Abteil, die schliefen,
einschließlich August Böök ... Die Lokomotive zog an,
ratternd, stuckernd setzte sich der Zug in Bewegung, klapperte über
die Weichen – und nun ging es schon immer klarer und schneller.
Rattatta, rattatta, ratt, ratt, ratt ...

		Erleichtert aufatmend lehnte ich mich in meine Ecke. Nun fuhren
wir wirklich unserem Weihnachtsfest entgegen, und die Erbschaft war
reguliert! Zum Zuggeräusch sang ich bei mir: Die Preußen haben
Paris genommen, jetzt werden bald bessere Zeiten kommen!

		Sang es lange, immer leiser, immer verschwommener, bis auch ich
hinübergedrusselt war, genau wie die anderen Schläfer.

		Es weckte mich aber ein ungeduldiges Ziehen an meiner Nase: die
Mücke kniff und zog mich wach mit dem Ruf: Papa, es schneit! Papa,
sieh doch, es schneit! – Papa, heute ist Weihnachten, und es
schneit! – Nun mach doch, Papa, und wach auf! Es schneit ja –!

		Wo kommt ihr denn her? fragte ich höchst ungnädig und sah
verschlafen um mich. Sind wir denn schon in Flötau? Ihr solltet
doch ...

		Im Wagen vierter Klasse ›Für Reisende mit Traglasten‹ war ein
graues, fahles Dämmern. Die Mitfahrer schliefen noch, auch der
August, trotz des Jubelgeschreis der Mücke – oder sie taten doch
so. In die Eisschicht des Fensters hatte Mückchen einen Ausguck
gehaucht und sah hinaus.

		Es schneit aber wirklich, Papa! Sieh doch mal!

		Großartig, Mückchen, sagte ich, und zu Karla: Wieso seid ihr
denn jetzt hier? Wir wollten uns doch gar nicht kennen.

		Es stellte sich heraus, daß Mückchen von der ersten Flocke an
nicht zu halten gewesen war, sie mußte dem Vater den
Weihnachtsschnee melden: Gewiß hat uns keiner gesehen beim
Umsteigen. Es war ganz dunkel, und wir haben so schnell
gemacht!

		Aber wenn die dahinterkommen ...!

		Ich war für genaueste Durchführung unseres Vorsichtsprogramms –
bei den anderen, so viel leichtsinnige Fehler ich auch selbst auf
dem Radebuscher Bahnhof begangen hatte. Aber schließlich, als ich
erst richtig wachgeworden war und mit Mücke den Schneeflockentanz
gebührend bewundert hatte, lenkte ich ein: Na also schön, Karla. Es
wird alles wohl [bookmark: page109] gut gehen. Ich meine ja bloß ... Dir
wäre es doch am allerunangenehmsten, wenn morgen schon der Fiete
auftauchte. Und Justizrat Steppe. Und Herr Matz. Und die
Kiesow ...

		Schweig still, Max! bat mich Karla und gab mir zum Zeichen, wie
sehr sie unser Alleinsein schätzte, einen richtigen Kuß, nicht so
einen der in letzter Zeit üblichen Ehestandsküsse.

		Darauf schwieg ich gerne still, und nun saßen wir beieinander,
sahen auf die drei Schläfer, antworteten der Mücke, und langsam
wurde es, während wir Flötau entgegenrollten, heller und hell im
Abteil, bis der Schaffner kam, das Licht löschte und die Fahrkarten
zu sehen verlangte.

		Der Schaffner aber, dem es doch ganz gleichgültig hätte sein
können, war gar nicht einverstanden, daß ein Fahrgast der zweiten
in die vierte Klasse übergesiedelt war. Er wollte von der Karla
wissen, wieso denn, was denn dem Frauenabteil gefehlt habe? Und
Karla hatte es mit der Begründung nicht leicht, denn mich durfte
sie nach unserem Programm nicht angeben, und wir waren ja auch beim
Eintritt des Schaffners schön fern und fremd
auseinandergerückt.

		Als Karla den Mann, der sich am meisten über das nutzlose
Geldausgeben ärgerte, endlich fast durch die Behauptung beruhigt
hatte, die Kleine habe mehr Spielraum haben müssen, verdarb die
Mücke wieder alles. Denn sie stellte sich an meine Knie und nannte
mich ihren lieben Papa; es gefiel ihr nämlich gar nicht, daß ihre
Mutter so fremd mit mir tat, sie meinte wohl, wir hätten uns
gezankt.

		So, ist das dein Papa, Kleine? fragte der Schaffner gleich und
sah von mir zu Karla, die sich glutrot angesteckt hatte, und dann
verlangte er noch einmal, meine Fahrkarte zu sehen.

		Es war richtig eine graue Fahrkarte vierter Klasse, und die Mama
fuhr also zweiter Klasse, stieg dann aber in die vierte um. Ich sah
es ihm an, wie sein Hirn an der Lösung dieses unbegreiflichen
Rätsels kaute, er sah finster auf uns, Hilfe suchend nach der
Bauersfrau und dem Arbeiter, die jetzt mit sehr wachen Augen auch
auf uns starrten. Ich hätte ihm gern des Rätsels Lösung gesagt und
konnte es doch nicht, weil ich ihm dann gewissermaßen unsere ganze
Lebensgeschichte hätte erzählen müssen.

		Grenzenlos verlegen waren wir, und diesmal half uns auch der
August Böök nicht, sondern schlief. Die Verbrecher in den
Kriminalromanen müssen sehr viel schlauer sein als wir, dachte ich
noch. Und: Wenn der Fiete an diesen Schaffner gerät, sind wir
gleich geschnappt. Und: Zum Schwindeln haben wir jedenfalls nicht
sehr viel Talent ...

		In Flötau umsteigen! sagte der Schaffner zornig und ging. Wir
aber saßen geknickt auf unseren harten Holzbänken und wagten nicht,
einander anzusehen, und nicht, zusammenzurücken, weil immer noch
Bäuerin und Arbeiter guckten. Aber harmlos lief die Mücke mit
Mummi- und Paparufen zwischen uns hin und her und machte, daß wir
uns noch dämlicher fühlten, als wir uns benommen hatten.

		Aber schließlich kam Flötau. Unter den mißtrauischen Augen des
[bookmark: page110]
Schaffners stiegen wir um. Da aber nun doch alles verdorben war,
blieben wir im Bimmelbähnchen alle beieinander, und hier war der
Schaffner ein menschenfreundlicher Mann, der es ohne viel Fragen
verstand, daß die Leute lieber gesellig beieinander hockten, statt
gelangweilt für sich zu reisen.

		An unsere fast dreistündige Winterwanderung durch den sachte
immer mehr einschneienden Winterwald werden wir wohl zeitlebens
denken, die Karla und ich, so schön war sie. Manchmal schwätzten
wir, miteinander, mit der Mücke, mit dem August Böök – von allem,
was uns in den Kopf kam, bloß nicht von Geld und Geldsorgen, und
auch nicht von Justizräten und Steuern. Sondern meistens von
Weihnachten, und von recht ungewöhnlichen Weihnachtsfeiern mit
vielerlei Getier und mannigfaltigen Menschen wußte der August uns
zu erzählen ...

		Noch öfter aber schwiegen wir, sachte fiel der Schnee um uns.
Wir gingen immer tiefer in die großen, schweigenden Wälder hinein,
aus unserem öden Palastdasein hinaus. Die Luft war so rein und
klar, daß wir sie wie einen stärkenden Wohlgeschmack in Mund und
Lunge fühlten. Manchmal befreite sich ein großer Tannenast von
seiner stets wachsenden Last und stäubte uns lockeren Schnee auf
Gesicht, Hände und in den Nacken.

		Dann schüttelten wir uns lachend, vor lauter Daseinswonne warf
sich die Mücke in den Schnee, wälzte sich und kreischte vor Lust.
Der August Böök setzte den Koffer ab, faßte lachend die Mücke an
beiden Füßen und ließ sie schlittenfahren. Karla und ich bekamen
darüber auch das Rangeln, jedes hätte das andere gerne im Schnee
liegen gesehen und wäre vergnügt mit ihm
schlittengefahren ...

		Wir rangen miteinander, und keines wollte nachgeben, und
allmählich wurde aus dem Ringen ein Umarmen, und als wir in den
Schnee fielen, fielen wir beide willig, und der Kuß, den wir uns
gaben, war so verliebt wie seit vielen Wochen nicht! Richtig jung
und lebenslustig wurden wir wieder, nach der Ödnis vergangener
Wochen flammte die Freude wieder auf, wieder wurden wir die jungen
Leute, die jungen Schreyvogels, die jungen Schreievögel – ohne
Geld, aber vergnügt.

		Dann sahen wir alle ein, daß wir auf diese Art nie nach
Langleide kommen würden, alle bis auf die Mücke. Die aber ließ ich
auf meinen Schultern reiten, und nun kamen wir mindestens fünf
Minuten lang rasch voran, bis wir auf ein Hasenlager stießen. Oder
Karla ausrutschte und hinfiel. Oder die Mücke anfing, aus lauter
Langerweile den Schnee von allen Ästen, die sie fassen konnte, auf
mich und sich herabzustäuben. Bis es also wieder einen neuen
vergnügten Aufenthalt gab ...

		Aber, wie schon gesagt, in etwa drei Stunden schafften wir es
doch nach Langleide. Wir klopften uns vor der Tür zum Gasthof
›Stadt Radebusch‹ den Schnee von Kleidern und Füßen und traten
lachend in die Gaststube ein.

		Dort waren sie, fünf Weibsen und ein Mann, gerade beim
Schweineschlachten, und sie sagten es uns gleich, daß sie heute mit
ihren drei [bookmark: page111] Schweinen ohne Gäste schon zu viel zu tun
hätten, und was das Nachtlogis anlange, so hingen im einzigen
Fremdenzimmer die Mett- und Salamiwürste zum Trocknen, und welcher
ordentliche Mensch es denn mache, gerade zum Weihnachtsfest anderen
ordentlichen Menschen unangemeldet ins Haus zu schneien?! Zum Fest
bliebe ein jeder ordentliche Mensch daheim!

		Worauf wir gebeten wurden, die Tür wieder zuzumachen, aber von
außen!

		Wir taten es betrübt und standen also wieder auf der Langleider
Dorfstraße. Gleich fragte die Mücke: Gibt es nun kein Weihnachten?
Und schickte sich an zu weinen.

		*

		 

	
		
		24. Kapitel

		In der Langleider Schmiede – Wir finden ein
Weihnachtshaus – Das Fernweh des Kantors Friedemann – Ein
lebendiger Kuß

		 

		Ich übergehe die völlig nutzlosen Vorwürfe, die sich das Ehepaar
Schreyvogel machte, weil keines von beiden daran gedacht hatte, ein
Weihnachtsquartier zu bestellen. Sondern ich fange erst da wieder
an zu erzählen, als der August seinen braunschwarzen Priem wortlos
in den weißen Schnee spuckte, den Koffer schulterte, die Mücke bei
der Hand nahm und, ohne auf uns zu achten, abmarschierte, tiefer
ins Dorf hinein ...

		Wir unterbrachen den Streit, starrten dem August nach, dann uns
an, fingen an zu lachen und gingen hinter dem Weisen drein,
neugierig, was er nun wohl tun würde, und voller Vertrauen, er
werde schon das Rechte finden.

		Wir wurden nicht weiter geführt als nur etwa hundertfünfzig
Schritt, worauf der August unter einem Vordächlein durch in eine
schwarze Höhle trat, in der aber roter Feuerschein war und
Kling-Klang tönte: also in die Dorfschmiede. Der Schmied, ein
rußiger kleiner, aber drahtiger Mann, ließ uns gerne am Feuer
stehen, hatte aber noch keine Zeit für Fragen und Auskünfte, weil
ein Pferd auf seine neuen Schuhe wartete.

		Wir sahen ihm alle gerne zu, am liebsten aber die Mücke, wie die
Luft aus dem Blasebalg in das Kohlenhäufchen fuhr und es immer
heller glühen machte, wie das fast weiß erhitzte Eisen mit der
Zange herausgehoben und mit der hornharten Hand auf Hitze geprüft
wurde. Schon tanzten von Meister und Gesellen die Hämmer, das Eisen
zischte im Wasser – ach, es verging uns eine halbe Stunde wie
nichts! So friedlich saßen wir da, und hätte uns das Kullern in
unseren Mägen nicht gemahnt, daß wir ohne alles Frühstück nun schon
fast sieben Stunden unterwegs waren und daß es auf Mittag ging, wir
hätten gerne immer weiter so gesessen und der Arbeit
zugeschaut.

		[bookmark: page112] So
aber waren wir ganz zufrieden, als der Meister schließlich, den Ruß
auf der schweißigen Stirne noch besser verreibend, zu uns trat mit
den Worten: Heiß ist's! – Was soll es denn sein, junge Leute? Ein
Paar Hufeisen unter die Schuhe vom kleinen Fräulein? Oder ein paar
neue Miederstangen für die junge Frau?

		Und er hob, mit weißen Zähnen aus seinem schwarzen Gesicht
lachend, ein schweres Stück Rundeisen gegen die Karla.

		Darauf wurde uns allen das Reden leichter als im Gasthaus ›Stadt
Radebusch‹ bei den übereifrigen Schweineschlächtern, und bald wußte
der Meister, daß wir Hunger hatten, aber kein Nachtquartier, und
daß wir durchaus in Langleide und nirgends sonst auf der Welt unser
Weihnachtsfest feiern wollten.

		Das kam ihm freilich ganz närrisch vor, doch August Böök
steuerte als unser zukünftiger Chauffeur den Wagen wieder auf die
richtige Bahn, indem er listig etwas hinwarf von einer bösen
Schwiegermutter, die uns durch unvermuteten Besuch das Fest habe
verderben wollen, vor der wir aber heimlich ausgerissen
seien ...

		Wieder bekamen wir die weißen Zähne im schwarzen Gesicht zu
sehen. Der Meister war eingefleischter Junggeselle und fand es
großartig von uns, den alten Drachen so zu versetzen. Ja, das sähe
er ein, kein Christenmensch dürfe uns zu der Alten zurückschicken,
gerade an solch einem Tage. Und nun fing er an, alle Leute im Dorf
herzuzählen. Erst die kleinen Leute, die uns aber alle nicht
aufnehmen konnten. Dann die Bauern, die uns aber alle nicht würden
aufnehmen wollen.

		Schließlich blieben nur noch der Pastor, der Krämer und der
Kantor. Davon wurde der Krämer auch noch ausgeschieden, weil der
morgen am ersten Feiertag zu Verwandtschaft über Land fahren
wollte ...

		Der Meister dachte scharf nach und meinte dann, zum Pastor möge
lieber die junge Frau allein fragen gehen, oder besser noch mit dem
Kind an der Hand. Denn Pastors hätten nie Kinder gehabt und seien
also kinderlieb. Zum Kantor aber solle der andere Herr gehen,
nämlich der August, weil er nämlich ein bißchen fremd aussehe, und
Kantors seien alt und hörten darum gerne etwas Neues.

		So hatte jeder seinen Auftrag, bloß ich nicht. Aber ich mochte
nicht allein in der Schmiede sitzen, und so ging ich zum Krämer, um
mir Zigaretten zu kaufen und dabei zu horchen, ob nicht vielleicht
doch etwas dort zu machen sei, wenigstens mit Quartier.

		Es war aber dort wirklich nichts zu machen, es war nicht einmal
ein Wort dort zu reden, denn der ganze Laden stand voller Frauen,
die noch rasch ihre letzten Weihnachtseinkäufe mit Lichtern, Sirup,
Tannenbaumschmuck, Hefe, Rosinen, Mandeln, Pflastersteinen,
Püppchen erledigten.

		Ich war froh, als ich wieder aus dem Laden war, ordentlich heiß
war mir geworden unter all den Blicken. Und kaum war ich zwanzig
Schritte gegangen, so stieß ich auf Karla und Mücke. Sie hatten
schon beinahe die Zusage gehabt von der Frau Pastor, als sie sich
im Böökschen Lügengestrüpp [bookmark: page113] von der bösen Schwiegermutter verfangen
hatte. Die Frau Pastor hatte gemeint, daß heute abend Friede auf
Erden sein solle, und es würde eine rechte Sünde von ihr sein, uns
aufzunehmen statt uns sofort heimzuschicken zum Friedensschluß mit
der lieben alten Mutter, die nach Art der alten Leute vielleicht
wunderlich sei, aber bestimmt nicht böse ...

		So setzten wir wieder einmal, all unsere Hoffnung auf den August
Böök, und nicht zu Unrecht. Denn er kam mit der Kunde, daß wir zu
Kantors dürften, aber unter der Bedingung, daß wir mit den alten
Leuten gemeinsam feiern müßten und daß, wenn die Kleine erst
schlafe, ein bißchen erzählt und gespielt werden müßte, zur
Gesellschaft.

		Da sagten wir gerne ja, und fröhlich hielten wir unseren Einzug
ins Kantorhaus, gleich neben der Dorfkirche, und das hübscheste,
sauberste, vollgestellteste Haus war es, das wir je zu sehen
bekommen hatten. Und die freundlichsten, friedlichsten alten Leute
waren die Kantorsleute, Kantor Friedemann hießen sie, beide klein
und rundlich, mit blühenden Farben.

		Die beiden greisen Leute taten recht, als seien wir irgend etwas
liebes Anverwandtes, das nach langer Zeit, sehnlichst schon
erwartet, zu Besuch gekommen sei. Und es war uns nicht eine Minute
so, als seien wir irgendwo in der Fremde. Sondern gleich fing Frau
Kantor Friedemann an, von all ihren Kindern und Kindeskindern zu
erzählen. Sie hatte nämlich sieben Kinder, alles Töchter, und
sechsundzwanzig Enkelkinder, anderthalb Dutzend Mädchen und zwei
drittel Dutzend Jungen, und auch schon wieder fünf Urenkel, alles
Jungen ... Und es flog nur so heimatlich-behaglich von Fridas
und Lenis über den Tisch, von Dresden und Zehdenick und
Langenleuba, daß einem ganz gemütlich ums Herz wurde ...

		Der Kantor Friedemann aber versuchte mich unterdes ein wenig
nach Wesen und Art zu erforschen. Aber er war nicht sehr neugierig,
sondern als er erfahren hatte, daß wir unser ganzes Leben in der
Stadt Radebusch verbracht hatten, fand er, er wisse genug von uns,
und berichtete nun von sich. Nämlich, daß er auch nicht viel weiter
herumgekommen sei, aber immer den Wunsch gehabt habe, in die Welt
hinauszukommen, nach Timbuktu oder Tananarivo oder seinethalben
auch nur nach Buenos Aires oder dem Goldenen Tor bei San
Francisco ... Er sprach diese fremden Ortsnamen aber mit
solcher Ehrfurcht aus, daß ein jeder spürte, wie er all seine
Träume an sie gehängt hatte und daß das Herz des alten Mannes heute
noch voll von Fernweh war, wie sonst nur das Herz der
Allerjüngsten.

		Der August Böök sagte darum nach einer Weile, der Herr Kantor
Friedemann stelle sich die Welt wohl ein bißchen anders vor, als
sie in Wahrheit sei. Gewiß, er, der August, sei ein wenig
herumgekommen, und er müsse zugeben, es wären viele schöne Plätze
in ihr. Aber schön sei schön, und der Weg eben durch den
verschneiten Winterwald nach Langleide sei nicht weniger schön als
die schönste Hafeneinfahrt der Welt.
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Hier wollte der Kantor schon ein wenig losfahren, als der August
lächelte und meinte, von der Schönheit der Natur werde kein Herz
allein satt. Dazu brauche es auch noch die Mitmenschen. Und wenn
der Mensch auch überall auf der Welt sich ziemlich gleich sei in
Haß und Liebe, Gier und Eifersucht, Geiz und Drang zum Gelde, so
sei er uns doch mit all seinen Fehlern noch am ehesten im
Heimatlande erträglich, während wir uns in der Fremde bei jeder
schlimmen Erfahrung gleich verraten und verkauft vorkämen.

		Der August sah den Kantor gelassen aus seinem wettergegerbten
Gesicht an. Des Kantor Friedemanns löwenartiges Gesicht aber hatte
sich zornig gerötet, und er schrie, dies sei eine kaltblütige
Fischperspektive, und er wolle lieber hängen, als solch ein
Kaltblüter zu werden. Die Erde sei voll der Wunder, und Gott habe
diese Wunder darum erschaffen, daß wir sie bewunderten und sie
nicht kaltäugig anglotzten wie die Goldfische ihre Umwelt durch die
Scheiben eines Aquariums!

		Der August antwortete, warum Gott die Welt erschaffen habe, das
sei immer noch nicht ganz entschieden, und nur eines sei sicher, in
hundert Jahren wisse es doch kein Mensch mehr, ob der Herr Kantor
beschwerliche Reisen gemacht oder daheim bei seinem Suppentopf
gesessen habe, und so sei beides schließlich gleich viel
wert ...

		O Gott, wie brach mit zornigem Donner und Blitz der Kantor
Friedemann über den August Böök her! Die Mücke wußte erst nicht, ob
sie weinen oder lachen sollte, entschied sich dann aber doch lieber
fürs Lachen. Was richtig war, denn die Frau Kantorin sagte
gelassen, ihr Mann sei immer so, und wenn er nicht brüllen könne,
werde er krank, er meine es gut ...

		Aber wir hörten nicht mehr zu. Wir zogen die übermüdete Mücke
vom abgegessenen Tisch hoch und gingen mit ihr hinauf in das
Mädchenzimmer am Giebel, wo alle Töchter der Kantorin gewohnt
hatten und jede mit Bildchen oder Nähkörbchen oder Tanzfächern ein
Andenken ihres Lebens zurückgelassen hatte.

		Wir legten das Kind ins Bett, versprachen ihm noch fürs
Einschlafen den August und gingen hinunter, abzuräumen,
aufzuwaschen und den Baum anzuputzen. Der Streit zwischen den
beiden Männern hatte sich unterdes beruhigt. Der Kantor erzählte
von seinen Bienen und der August von afrikanischen Termiten,
entging aber gerne der bohrenden Fragelust seines Gesprächspartners
und wurde der Mücke Sandmann.

		Die Frauen wollten uns, nachdem wir ihnen den Baum hereingeholt
und mit einem festen Fuß versehen hatten, nicht mehr zur Hilfe
haben. So gingen wir hinüber ins Arbeitszimmer des Kantors, und er
holte aus einem verschlossenen Fach seines fichtenen Schreibtisches
alte Hefte seiner Schüler und berichtete mir, wie der eine, der
diesen Aufsatz über das Pferd geschrieben, seit über dreißig Jahren
in der Stadt Savannah im Staate Georgia lebe, seit dreizehn Jahren
aber nicht mehr in sein Heimatdorf geschrieben habe.

		Er zeigte mir das Heft eines anderen Schülers, dem er Latein
beigebracht [bookmark: page115] hatte: Und ich konnte es doch selbst nicht;
jede Nacht lernte ich voraus, was er am nächsten Tage zu lernen
hatte!

		Der Schüler war etwas geworden, er war ein großer Arzt geworden,
und alle Neujahr dachte er noch seines alten Dorflehrers mit einem
freundlichen Gruß und einem Kistchen kostbarer Zigarren. Er würde
mir gern eine zu schmecken geben, aber es seien immer gerade
fünfzig, und er verteile sie so über das ganze Jahr, daß er die
letzte heute nach der Bescherung rauchen werde. Wenn ich freilich
zu Neujahr bei der frischen Kistenankunft noch im Hause wäre,
könnte Rat werden.

		Der alte Mann war plötzlich ganz friedlich geworden in seinem
behäbigen Schreibstuhl. Er gähnte ein wenig und meinte, er wolle
rasch noch ein Auge Schlaf nehmen. Es werde heute wohl später
werden, Christgottesdienst sei um acht. Ich solle mich nur in eine
Sofaecke setzen und auch ein bißchen schnurkeln ...

		Ich tat's nicht, sondern ging hinauf in die Schlafstube der
kleinen Mücke. Sie schlief noch, und der August Böök war
fortgegangen. Eine Weile sah ich tatenlos die Wände mit den
Bildchen und Fächern an, dann stieg ich wieder hinunter. Aber die
Frauen wollten mich nicht einlassen in das Bescherungszimmer, und
nur die Karla kam schnell einmal heraus, lehnte sich an mich und
sagte: Ist's hier nicht schön und friedlich? So müßten wir's immer
haben!

		Sie gab mir einen Kuß auf den Mund und sagte: Schau nicht
gelangweilt drein, Max. Geh ein bißchen an die frische Luft und laß
dich durchfrieren!

		Das tat ich denn auch, aber es dauerte eine ganze Weile, bis die
Winterkälte das Gefühl von Karlas Kuß auf meinen Lippen gelöscht
hatte. Es war richtig, als säße dort etwas Lebendiges, das einen
bis ins Herz hinein warm machte.

		*

		 

	
		
		25. Kapitel

		Das Hasen-Weihnachten im Walde – Friedliche Feier
mit Millionärsgeschenken – Weihnachtsfriede

		 

		Als ich nach einer Stunde ziellosen Herumschlenderns durch das
Dorf wieder nach Hause kam, schlief der Kantor Friedemann immer
noch und war die Weihnachtsstube immer noch gesperrt. Aber oben war
der August dabei, die Mücke anzuziehen, und er hatte ihr etwas ganz
Besonderes versprochen, eine Überraschung draußen im Walde vorm
Dorf, um ihr das Warten auf die Bescherung zu erleichtern.

		Ich durfte mit den beiden gehen, wir traten hinaus in die schon
tiefer sinkende Dämmerung und gingen durch den hohen, losen Schnee
zwischen Gärten dem dunkel schweigenden Waldrand zu. Es hatte
aufgehört zu schneien, langsam erschien ein Stern nach dem anderen
am Himmel. Der August Böök kannte sie alle bei Namen und nannte sie
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Mücke mit derselben stillen Feierlichkeit, wie der Kantor
Friedemann seine fremdländischen Ortsnamen Tananarivo und Buenos
Aires genannt hatte: Wega und Deneb, Beteigeuze und Aldebaran. Und
die Mücke wurde es nicht müde, empor zu sehen und sich die Namen
immer wieder nennen zu lassen.

		Dann löschten die Wipfel des Hochwaldes die Sterne aus, und wir
gingen im tiefen Dämmern. Nur der Schnee leuchtete geheimnisvoll.
Eine Weile hörten wir noch die Abendgeräusche des Dorfes mit
Eimerklappern und raschen Rufen, mit dem Schnipp-Schnapp einer
Häckselmaschine. Dann plötzlich war alles still um uns, so still,
daß sogar der Mücke Mäulchen stehenblieb. Ihre Finger schlossen
sich ganz fest um meine, ganz leise knirschte der Schnee unter
unseren Schuhen, sonst nichts.

		Als wir ein Weilchen so gegangen waren, bat uns der August,
stillezustehen und zu warten. Er verschwand, als habe er sich
aufgelöst in Schnee, Dunkelheit und Wald. Ich nahm die Mücke auf
meinen Arm, ihr Gesichtchen lehnte an dem meinen, und kitzelnd
fragte sie mich ins Ohr, ob ich wohl wisse, was das für eine
Überraschung sein würde? Aber ich konnte es ihr auch nicht
sagen.

		Dann plötzlich war der August wieder bei uns. Ich mußte die
Mücke weitertragen, aber so, daß ihr Gesicht zurück sah, und so
stiegen wir einen ziemlich steilen Hügel hinauf.

		Wohin führen Sie uns denn? fragte ich schließlich ziemlich
keuchend.

		Zum Hasen-Weihnachten, antwortete August, es klang aber ganz
weit weg.

		Machen Sie doch keine Witze, Böök! rief ich. Die Mücke ängstigt
sich ja!

		Aber die Mücke ängstigte sich gar nicht, sondern es war die
Vorfreude, die ihr Herz pochen machte. Und jetzt rief sie laut: Oh,
sieh doch, Papa, sieh doch: ein Weihnachtsbaum!

		Und auch ich sah, und auch ich fand es schön!

		Denn nun waren wir, auf der Höhe des Hügels, aus dem dunkeln
Hochwald getreten. Die andere Seite des Hügels hinab lief eine
Tannenschonung, alles junge Bäumchen, und einen von ihnen, der ein
wenig größer war als die anderen, und der ein wenig freier stand,
hatte der August Böök, wohl am Nachmittag schon, von oben bis unten
mit Kerzen besteckt, die er eben angezündet hatte.

		Da stand der kleine Baum in der großen, weiten Nacht und
funkelte mit vielen freundlichen Lichtern. Die weißen Schneeflocken
auf den Zweigen strahlten wie Silber, kein Lüftchen regte sich in
dem tiefen Schweigen. Unbewegt brannten die kleinen Flammen empor
zum großen dunklen Gewölbe der Nacht, an dem tausend andere kleine
Funkellichter brannten.

		Das haben Sie aber schön gemacht, Herr Böök! rief ich. Und
gleich hinterdrein: Wie schade, daß die Karla nicht dabei ist. Die
hätte das sehen müssen!
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das denn der Onkel Böök gemacht? fragte die Mücke gleich. Ist das
nicht das Hasen-Weihnachten?

		Und der alte Weltenbummler Böök sagte: Sie können ja noch einmal
heute abend mit Ihrer Frau hinausgehen. Und zur Mücke: Natürlich
ist das der Weihnachtsbaum für die Hasen, Mücke. – Jetzt müssen wir
aber wieder gehen, sonst kommen die Häschen nicht.

		Einen Augenblick noch! baten Tochter und Vater.

		So standen wir denn noch ein Weilchen und sahen die Waldlichter
brennen. Ich dachte daran, daß sie jetzt wohl auch im großen
Speisesaal von Hutaps Palasthotel die Kerzen am Weihnachtsbaum
angebrannt hatten, und daß sie dastehen würden in Fräcken und
ausgeschnittenen Abendkleidern. Und wenn ich mir uns unter diesen
Feiergästen vorstellte, so wußte ich, nicht dahin gehörten wir,
nicht da lag unser Glück.

		Es war nicht feige Weltfremdheit, keine schwärmerische Suche
nach einem Idyll, sondern es war dies, daß man so leben muß, wie
man gewachsen ist. Unsere Glieder und unsere Köpfe und vor allem
unsere Herzen waren nicht für Abendkleid und Frack gewachsen.

		Aber an dieser Stelle weigerte sich mein Kopf, weiter zu denken,
und wieder einmal meinte ich, daß es mit uns doch eine andere Sache
sei und daß ich es – trotz des vielen Geldes! – schon nett für uns
einrichten würde und daß es feige wäre, vor einem solchen Glück
davonzulaufen.

		Schließlich sagte August Böök: Nun wird's aber Zeit nach Haus,
kleine Mücke! Die Mummi wird schon mit der Bescherung warten.

		Wir wanderten wieder hinein in den dunklen Hochwald, die Mücke
und ich, und nach einer Weile holte uns dann der August ein, der
noch die Lichter gelöscht hatte (aber ohne daß es die Mücke wußte),
und eifriges Raten ging los, ob wohl der Weihnachtsmann unterdes im
Hause gewesen sei und was er jedem gebracht habe.

		Jawohl, der Weihnachtsmann war unterdes im Haus gewesen, und er
hatte uns alle überreich beschenkt. Der gute August Böök, der es
verschmähte, sich um Geld zu sorgen und Geld anzusammeln, hatte
doch eine große Liebe für die schönen Dinge dieser Erde, und es
erwies sich, daß er das Sparbuch der Mücke ohne alle Zurückhaltung
geplündert hatte. Die Weihnachtsgeschenke der jungen Schreyvogels
waren wirklich millionärshaft, und eine ganze Zeit lang waren die
guten Kantorsleute sehr betreten, welch vornehme Leute bei ihnen
abgestiegen waren.

		Aber nach einer Weile vergaßen sie über Mückes Jubel, Karlas
Herzlichkeit und meiner unverstellten Freude die herrliche goldene
Taschenuhr – ganz dünn! – für mich, den schönen Topasring für
Karla, der so gut zu ihrer bräunlichen Haut stand, die wunderbaren
Stofftiere und schreiend lackierten Autos der Mücke, die ja ein
Vermögen gekostet haben mußten!

		Sie vergaßen's und freuten sich mit uns. Sie merkten ja, daß wir
uns nicht alle Tage und auch nicht alle Weihnachten so beschenkten.
Wenn die Frau Kantor nun richtig ein bißchen neugierig wurde und
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gerne herausbekommen hätte, was für eine Bewandtnis es mit diesem
jungen, zur Weihnachtszeit heimatlos umherirrenden, reichen Ehepaar
hätte, und ihrem seltsamen Begleiter mit goldenem Ohrring und recht
schmutzigem Sweater (zum Waschen war Karla doch nicht gekommen),
diesem Begleiter, der uns Chef und Chefin nannte, von uns aber wild
durcheinander ›August‹ – ›Böök‹ – ›Herr Böök‹ – ›Onkel Böök‹
gerufen wurde ...

		Wenn da also die gute Frau Friedemann freundlich, aber
hartnäckig zu bohren anfing, so ergriff der ›Herr Böök‹ sein
Weihnachtsgeschenk von uns, ein ungeheures weiß und silbernes
Akkordeon mit ich weiß nicht wieviel Tasten, Zügen und Bässen – und
spielte und sang ein Lied. Beileibe nicht nur Weihnachtslieder,
sondern Lieder der Matrosen, aus allen Häfen, in vielen Sprachen.
Da verlor die Frau Kantor immer wieder die Spur, denn sie mußte
protestieren gegen ›solche‹ Lieder am Heiligen Abend. Der Herr
Kantor aber fing an zu schreien, jedes Lied sei recht, wenn der
Mensch sich nur freue, und ob der Herr Böök nicht ein Lied wisse,
wie es die Japaner sängen oder die Leute von Tahiti oder doch
wenigstens etwas Spanisches!

		Über alledem wurde es nur zu rasch Zeit zum Abendessen, denn der
Kantor mußte ja noch in die Kirche zum Orgelspielen, und daß wir da
alle mitgingen, war ausgemacht. Wir saßen denn auch alle
nebeneinander auf der dunklen, harten Bank, oben sang die Orgel,
und die Mücke sah mit immer größeren Augen in all die vielen
Lichtlein, denn jeder Kirchenbesucher hatte sich eines mitgebracht
und vor sich festgeklebt. Ich hörte wieder die Worte des
Weihnachtsevangeliums, das auch ich als Junge unter dem Tannenbaum
hatte sprechen müssen.

		Ich hielt die Hand der Karla, der neue, ungewohnte Topasring
erinnerte mich an den wunderlichen Weg, den der Sohn des ewig Not
leidenden Fuhrmanns bis hierher in die Langleider Dorfkirche
gegangen war, und so fremd mir in den langen Jahren der
Gottesdienst mit seinen Einrichtungen auch geworden war – so
gläubig erhoffte ich doch meinen Frieden auf Erden.

		*

		 

	
		
		26. Kapitel

		Unser Geheimnis: Wir besuchen inkognito Gaugarten
– Der Dorftrottel und der zynische Herr Kleibacke – Einlaß in
›unseren‹ Park

		 

		Der Kantor Friedemann hatte recht getan, schon vor der Feier ein
Auge voll Schlaf in Vorrat zu nehmen: es war recht spät geworden,
als wir schlafen gingen. So wachten wir auch spät auf, nicht einmal
die Mücke hatte uns wachbekommen. Wir waren ein bißchen beschämt;
als die Allerletzten setzten wir uns an den Frühstückstisch. Da
wird es wenig Hunger geben zum Mittagessen! meinte die Frau
Kantor.
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mußten ihr nun beibringen, daß wir zum festtäglichen Gänsebraten
nicht da sein würden, da wir einen dringenden Besuch zu machen
hätten, nein, eigentlich keinen Besuch, mehr eine
Besichtigung ...

		Oh, was müssen wir der guten alten Frau ärgerlich gewesen sein
mit unserer Geheimnistuerei! Aber wir hatten uns nun einmal das
Wort gegeben, jetzt noch dichtzuhalten. Wenigstens die Feiertage
über wollten wir unser Inkognito aufrechterhalten. Nur der August
Böök wußte von unserem Vorhaben, darum war er auch mit der Mücke
fortgegangen.

		Wir sahen die beiden, als wir uns endlich von der ein wenig
beleidigten Frau Friedemann freigemacht hatten. Der August hatte
einen Rodelschlitten aufgetrieben: sie fuhren zusammen die Böschung
zum Dorfteich hinunter. Die Mücke sah uns vor sausendem Jubel
nicht, der Böök aber winkte aus der Ferne unserem Vorhaben Glück
zu.

		Wir hatten es schon im Palasthotel aus der Karte auswendig
gelernt, wie wir zu gehen hatten. Aber das wäre nicht einmal
notwendig gewesen, denn am Ende des Dorfes Langleide stand ein
Wegweiser: Nach Gaugarten 3,8 Kilometer.

		Wir sahen uns an und nickten uns vergnügt zu. Wir hakten uns ein
und marschierten fröhlich durch den tiefen Schnee der Straße, in
den unsere Füße die allerersten Stapfen drückten!

		Auf nach Gaugarten, nach unserem uns so lange zu Unrecht
vorenthaltenen adligen Gut, das uns wie ein Paradies winkte nach
dem Radebuscher Palasthotel! Hinein in die Selbständigkeit nach der
unerträglichen Steppeschen Vormundschaft! Fort aus den neugierigen
Stadtstraßen in unseren eigenen Park, der ein Tor hatte, das sich
nur öffnete, wenn wir es befahlen!

		Dies also war unser zweiter Grund gewesen, warum wir Langleide
gewählt hatten. Weil es so schön nah bei Gaugarten lag! Das wir
sehen wollten, sehen mußten – ohne daß ein Steppe oder Kalübbe oder
Strabow darum wußten!

		Ich freu mich so, Kerlchen!

		Und ich erst, Maxe!

		Hoffentlich lassen die uns rein! Sie dürfen keine Ahnung haben,
daß wir –

		Nein, natürlich nicht.

		Du weißt doch, was Onkel Eduard vom Torhüter geschrieben hat.
Von drei Mark aufwärts an läßt er jeden in den Park. Ich habe mir
ein Fünfmarkstück in die Tasche gesteckt!

		Ach, rede jetzt nicht vom alten Onkel Eduard. Bei uns werden die
Leute schon anders werden. Wenn man nett zu ihnen ist, sind sie
auch nett!

		Kleibacke heißt der Torhüter, jetzt weiß ich es wieder.

		Ja, natürlich. Hattest du es denn vergessen? Der erste Diener
heißt Karl Andreas Strabow und die Hausdame Fräulein Kluge – ich
weiß noch alles!
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Siehst du, wir haben doch nichts von dem vergessen, was Onkel
Eduard geschrieben hat.

		Aber wir haben den Brief nicht zu Ende gelesen! Und das Böse,
was er über jeden gesagt hat, will ich vergessen. Ich –

		Wir wären beide schon wieder über den Onkel Eduard ins Streiten
geraten, gottlob kam der Kirchturm von Gaugarten in Sicht! Es war
natürlich ein Kirchturm, wie sie meist in den Dörfern zu sehen
sind, eine schlanke, schiefergedeckte Spitze mit einem goldenen
Gockel darauf. Aber wir fanden ihn besonders schön, fragten uns, ob
wir wohl einen eigenen, wappengeschmückten Kirchenstuhl haben
würden, und fanden das Dorf stattlich gelegen, inmitten großer
Obstgärten, am Fuß bewaldeter Hänge.

		Vom – Schloß ist noch nichts zu sehen.

		Schloß! – Das mit den dreißig Zimmern hat sich der Steppe
womöglich nur ausgedacht, um uns graulich zu machen. Es wird wohl
nur eine größere Villa sein.

		Nur! – Nun, wir werden ja sehen!

		Also los – ich kann es schon gar nicht mehr abwarten!

		Ich auch nicht! Wir wollen laufen; es ist ja ganz egal, noch
wissen die nicht, wer wir sind.

		Also trabten wir die letzten fünfhundert Meter ins Dorf. Dort
aber gingen wir wieder ganz gesittet, auch nicht Arm in Arm, und
besahen uns alles gründlich. Die Wahrheit zu sagen: wir waren ein
bißchen enttäuscht. Denn Gaugarten ist kein Bauerndorf mit
stattlichen Höfen wie Langleide, sondern nur das Anhängsel des
Gutes, bestehend aus langen, häßlich roten Arbeiterhäusern, einer
recht liederlich aussehenden Schenke und einem öden Kramladen.

		Ein wenig abseits, als wollte sie von diesem Dorf nichts wissen,
liegt die Kirche mit dem goldenen Gockel, und um sie versammelt,
nicht rot, sondern hübsch weiß, nicht verwahrlost, sondern gepflegt
einige Häuser, deren Bestimmung wir leicht erraten konnten:
Pastorenhaus, Lehrerhaus und Schule.

		Nun, was meinst du? fragte ich Karla.

		Wir wollen nicht vorschnell urteilen, sagte sie. Aber Langleide
finde ich hübscher.

		Ich auch. Hoffentlich sieht der Gutshof anders aus.

		Aber wie Kirche und Gelehrsamkeit sich ein wenig abgesondert
hatten vom gemeinen Dorf, so tat's der hochherrschaftliche Gutshof
noch mehr. Als wir ein Weilchen gegangen waren, sahen wir ihn
endlich liegen: nach der Straße zu schlossen ihn große hölzerne
Gittertore ab. Im weiten Rechteck lagen um die geräumige Hofstatt
vielerlei Gebäude, deren Bestimmung wir kaum erraten konnten. Aber
im Hintergrund, das langgestreckte graue Gebäude, mit Efeu
bewachsen, das war das Schloß!

		Gottlob! Es ist nicht ganz so groß, wie ich gedacht hatte!

		Siehst du, mehr als fünfzehn Zimmer sind bestimmt nicht drin!
[bookmark: page121]
Fünfzehn! Zehn oder zwölf vielleicht! Das kann man schon sauber
halten!

		Ein kleiner Arbeiter im Feiertagsstaat wollte an uns vorbei auf
den Hof. Ich fragte ihn zaghaft, ob der Herr Administrator wohl da
sei? (Denn wir hatten Angst, ihm zu begegnen.)

		Der Kalübbe? Wollen Sie zu dem? Der ist heute bestimmt nicht zu
sprechen, der pennt heute – noch von gestern, verstehen Sie? Und er
legte eine imaginäre Flasche an die Lippen und gurgelte mit sehr
sichtbarem Vergnügen an einem imaginären Schnaps. Was wollen Sie
denn von ihm?

		Ach, weiter nichts. Wir wollten nur gerne einmal das Schloß
besichtigen.

		Ich nickte dem efeubewachsenen Hause zu.

		Und den Park, erinnerte Karla.

		Das Schloß? Denken Sie, das ist das Schloß?! Sie haben aber 'ne
Ahnung! Das ist dem Kalübbe seine Bude. Er sah prüfend in unsere
Gesichter. Auch ganz nett, was? Aber so fett fiddelt Voß nicht für
uns. Abschließend: Also zum Schloß müssen Sie die Straße noch ein
Stück weiter gehen. Ich weiß bloß nicht, ob der Kleibacke Sie rein
läßt. Der will geschmiert werden. Hier wollen sie alle geschmiert
werden. Hier sind sie alle so – ich auch!

		Ich ›schmierte‹ ihn mit zwanzig Pfennigen, und im Weitergehen
kamen Karla und ich überein, daß dies ›der‹ Dorftrottel gewesen
sein müsse, bestimmt konnten nicht alle in Gaugarten so sein! Wir
fanden unser ›Inkognito‹ sehr lustig und aufregend, wenigstens
versicherten wir uns das immer wieder, aber so recht hatte es uns
bis dato in Gaugarten noch nicht geschmeckt.

		Wenn sich schon Pfarre und adliger Gutshof vom Dorf separiert
hatten, wie viel mehr noch Schloß und Park! Fast fünf Minuten lang
gingen Karla und ich an einer hohen Steinmauer entlang, die jeden
Einblick in den Park verwehrte. Hoch über uns reichten die
entlaubten Zweige uralter Bäume auf die Straße hinaus, wir aber
sahen nichts als die schnöde graue Wand.

		Und das alles soll einmal uns gehören, sagte ich wider Willen
bewundernd und überlegte, welche Kosten das Aufführen (und
Instandhalten) solcher Mauer machen müsse.

		Das Radebuscher Gefängnis hat auch so 'ne Mauer, meinte Karla
kritisch. Bloß sie ist rot statt grau.

		Und hat Glasscherben statt Eisenspitzen, ergänzte ich.

		Aber nun wurde die Mauer von einem hübschen, rosa getünchten
Häuschen mit weißen Stuckschnörkeln unterbrochen – Ah! sagten wir
beide bewundernd. Später habe ich erfahren, daß dies Torwärterhaus
in einem imitierten Rokoko einfach scheußlich ist, damals fanden
wir es wunderschön mit seinen geschwungenen Fensterchen, seinen
mannigfaltigen Dächlein, seinen Erkern, Buchten und Winkeln.

		Sieh, Maxe, und sogar Blumen hinter den Fenstern!
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Pst! Karla, da steht einer!

		Das breite, schmiedeeiserne Einfahrtstor war geschlossen, aber
in dem zwischen zwei Sandsteinsäulen liegenden Fußgängertürchen
stand ein dicker, ältlicher, schwammiger grauer Mann in einer Art
blauer Uniform mit Silberknöpfen und sah uns stumm an. Wahrhaftig,
wenn je ein Mann zu dem Namen Kleibacke gepaßt hat, war er es.

		Guten Tag, sagten wir höflich.

		Der Mann sah uns gelangweilt an und entschloß sich schließlich
zu der Antwort: Darüber kann man verschiedener Ansicht sein.

		Wieso? rief Karla verdutzt. Wohnen Sie nicht in dem netten
Haus?

		(Als müsse durch solche Wohnung jeder Tag gut werden!)

		Ich verstehe immer nett, sagte Herr Kleibacke. Das ist aber
nett, sprach der Jäger, als der Hase im Feuer fiel.

		Gefällt es Ihnen denn nicht?!

		Ihnen möchte das wohl gefallen, sprach Herr Kleinbacke grämlich,
hier alle Tage zu stehen, und kein Aas kommt und will in die alte
Mottenkiste. – Mir nich, meine Dame!

		Damit drehte er sich um und wollte gerade die Tür zuwerfen, als
ich rief: Einen Augenblick noch, Herr Kleibacke! Könnten wir uns
vielleicht mal den Park und eventuell auch das Schloß ansehen?

		Und ich suchte in der Tasche nach meinem Fünfmärker.

		Woher kennen wir uns denn? fragte der leicht beleidigte
Torhüter. Sie sind mir doch noch gar nicht vorgestellt, junger
Mann!

		Jemand im Dorf hat uns gesagt, wir möchten uns an Sie wenden.
Sie wären uns gerne gefällig! sagte Karla eilig.

		Der muß aber 'ne Ahnung von mir gehabt haben! – Na ja, ich sehe,
er hat Ihnen doch richtig Bescheid gesagt. Und Herr Kleibacke
versenkte das Fünfmarkstück in seiner Tasche. Also Park und
eventualiter noch die Gewächshäuser. Aber nicht zu nahe ans Schloß
– die mögen das nämlich nicht, die sind da nämlich fein mit Ei im
Schloß. Und wenn Sie jemand fragt, was Sie im Park zu suchen haben,
so sagen Sie man dreist, Sie sind Besuch von Obergärtner Pipping.
Der deckt Sie, der ist wieder nicht so ...

		Wir gingen hinein durch die enge Pforte, Herr Kleibacke reichte
uns herablassend seine schlaffe Hand. Ein bißchen graulte uns
davor, wie nach diesen Ereignissen das richtige Kennenlernen
ausfallen würde. Wir hatten die nicht unbegründete Vorausahnung,
daß es nicht der Herr Kleibacke sein würde, der sich dann sehr
genierte.

		Aber schnell entschlugen wir uns all dieser Ahnungen und
stürzten uns voll Eifer in die Besichtigung des Parkes, unseres
Parkes, unseres herrlichen Eigentums! [bookmark: page123]
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		27. Kapitel

		Parkbesichtigung und Sommerpläne – Unbefugte
dringen ins Warmhaus – Karla ganz groß zerschmettert
Rittergutsbesitzer – Meine Haare als Blitzableiter

		 

		So gründlich, wie Karla und ich an diesem ersten
Weihnachtsfeiertag unseren Park durchstöbert haben, zwei, drei
Stunden lang, in allen Ecken, Nebenwegen, Grotten, Hügeln, Lauben,
Tempeln, Rosen- und Taxusgängen, in Labyrinthen, Alleen, Obstgärten
und Spreewaldimitationen, haben wir ihn in unserer ganzen
Besitzerzeit nicht wieder angesehen. Ungeheuer groß, ganz
unerschöpflich kam uns dieser Park vor, und später haben wir
erfahren, daß er wirklich ziemlich groß war; über sechzig Morgen,
das sind hundertfünfzigtausend Quadratmeter. Da kann man schon zwei
oder drei Stunden herumlaufen, besonders wenn er so verwirrend
angelegt ist wie der Gaugartener, zu dem viele Besitzer ihren
Anteil nach Geschmack und Vermögen geliefert haben.

		Es gab da natürlich einen englischen Park, aber es gab auch
etwas Chinesisches mit klingelnden Pagodenglöckchen und
hochgeschwungenen Borkenbrückchen. Es gab eine richtige Ruine mit
einer eisenbeschlagenen Holztür und der Aufschrift ›Verlies‹ unter
einem Totenkopf, und es muß auch einen sehr unanständigen
Vorbesitzer gegeben haben, denn nachdem wir an einem Schild
vorübergegangen waren, auf dem stand ›Bitte nicht stören!‹
entdeckten wir hinter einem Taxusbusch eine gipserne Dame, die mit
gerafften Röcken dort in einer nicht mißzuverstehenden Haltung
hockte.

		Manches fanden wir herrlich, manches scheußlich, manches ein
wenig beängstigend, weil wir nicht genau wußten, ob es herrlich
oder scheußlich war. Vieles aber schien uns einfach schön, und
Karla entdeckte mindestens zehn Plätze, wo sie im Sommer regelmäßig
mit der Mücke sitzen würde.

		Bei all unseren Wegen tauchte bald näher, bald ferner das Schloß
vor uns auf, wahrhaftig ein wirkliches Schloß, ein großer Bau mit
zwei Stockwerken, einem flach gedeckten Turm an der Seite, mit
einer breiten Auffahrt und so vielen, vielen Fenstern, viel mehr,
als zu vierzig Zimmern gehören konnten! Herr Kleibacke hätte uns
gar nicht vor jeder Annäherung an diesen finster drohenden Palast
warnen müssen; wenn etwas unsere Freude an dem herrlichen,
vielgestaltigen Park trübte, so war es der Gedanke, in diesem
Palast als Besitzer und Herrscher wohnen und gebieten zu
müssen.

		Übrigens war der Park bei weitem nicht so verlassen, wie wir es
nach Herrn Kleibackes Worten erwarten durften. Nicht selten trafen
wir andere Spazierwandler. Aber die einen sahen uns ebenso scheu an
wie wir sie, und das waren wohl wie wir ›Anverwandte des
Obergärtners Pipping‹, denen ein silberner Schlüssel den Park
geöffnet hatte. Und [bookmark: page124] die anderen sahen uns mit einer so
wohlwollenden Gelassenheit an, daß wir unschwer errieten, es waren
die Honoratioren von Gaugarten: der Herr Pastor, der Kantor und der
Ortsschulze – alle mit Weib, der Kantor auch mit Kindern.

		Es war doch ein herrliches, ein seltsames Gefühl, ihrem
gönnerhaften Blick zu begegnen und heimlich, heimlich zu wissen,
daß man sie mit all ihrem Gönnertum als unbefugte Eindringlinge vor
die Türe setzen konnte.

		Karla freilich empfand auch hier ein bißchen anders und meinte,
es würde nett sein, den Park zu bestimmten Stunden für alle zu
öffnen und zwar ohne Eintrittsgeld an Kleibacke! Ich war nicht für
überstürzte Neuerungen und verwies auf den Schaden, den
unbeaufsichtigte Kinder an Obstbäumen und Blumenrabatten anrichten
würden.

		Die sich sehr hitzig darüber entspinnende Debatte führte uns
unversehens zu den Gewächshäusern, vor denen wir anhielten,
unschlüssig, ob wir es wagen durften, unseren Gastgeber Pipping zu
besuchen. Dieser Zweifel wurde noch verstärkt durch einen
Reitknecht, der aber ganz wie ein Herr ausgesehen hätte ohne seine
blauweiße Stalljacke. Er führte, mit seinem Backenbart sehr vornehm
aussehend, zwei Pferde vor der Tür des Gewächshauses auf und ab,
einen Fuchs mit Herren- und einen Schimmel mit Damensattel.

		Ich würde doch reingehen, Maxe, sagte Karla sanft,
schließlich kann uns nicht mehr passieren, als daß wir wieder
hinausgeschickt werden. Und ich hätte deine Gewächshäuser
gerne gesehen. Ich habe gehört, manchmal züchtet man sogar Ananas
darin.

		Der Reitknecht hatte sein nachdenkliches Auge auf uns ruhen
lassen, nun räusperte er sich und sagte ungnädig: Unbefugten ist
der Zutritt verboten.

		Er sagte es so erhaben (trotzdem doch Karla ihre schöne
Pelzjacke anhatte und den wertvollen Topasring trug), als seien wir
nicht wert, den schneeigen Kies vor diesem Gewächshaus gleichzeitig
mit seinen Gäulen zu betreten.

		Woher wissen Sie denn, daß wir unbefugt sind?! fragte Karla,
sofort zornig.

		Aber auch ich war aufgebracht. Haben Sie hier was zu
kommandieren, heh, Sie? fragte ich zornig.

		Der Reitknecht war leicht erstaunt. Regen Sie sich nur nicht
auf! sagte er gönnerhaft. Ich sage bloß wie's ist. Wenn Sie den
Herrn Kalübbe treffen, der ist nicht so höflich!

		Das wollen wir doch mal sehen! antwortete ich bar aller Logik
und riß die Tür zum Gewächshaus auf. Es wird die höchste Zeit,
Karla, daß wir endlich hierher ziehen. Die sind hier ja alle
verlottert!

		Aber Karla war nicht gesonnen, jetzt auf dieses Thema
einzugehen. Das hohe Glashaus mit seiner feuchtwarmen,
atemraubenden Luft überwältigte sie.

		Sieh doch, Maxe, echte Palmen! Und wie hoch! Und diese Linden,
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blühen ja richtig! Ich habe noch nie Zimmerlinden so blühen
gesehen. Mutters Zimmerlinde –

		Leise doch, Karla! Hier sind sicher noch mehr drin.

		Ich spähte durch das dichte Grün, aber es war niemand zu sehen
oder zu hören, nur der Dampf zischte in den Heizungsrohren, und ein
Wasserhahn tropfte auf die geriffelten weißen Fliesen.

		Ich finde es auch fabelhaft. Zu denken, daß dieser Riesenkasten
unser Gewächshaus ist, und vor einem Vierteljahr haben wir noch in
der engen Mansarde gewohnt! Vielleicht ist Reichsein doch besser,
als wir gedacht haben!

		Karla sah mich nachdenklich an, sagte aber nichts.

		Wir wollen versuchen, daß wir hier alles zu sehen bekommen, ohne
daß uns einer sieht, fuhr ich fort. Das geht ganz leicht, wenn wir
leise sind. Sobald wir etwas hören, können wir hinter das Grüne
kriechen. Los Karla!

		Und wir begannen unsere Besichtigung; gründlich wie im Park
nahmen wir auch im Warmhaus jede Ecke mit. Wir bewunderten Dutzende
von Pflanzen, von deren Namen und Art wir keine Ahnung hatten.
Manche waren struppig, stachlig, eigentlich rechte Scheusäler, aber
daß diese Fremdlinge bei uns in unserem Gaugartener Treibhaus
gediehen, machte sie in unseren Augen schön.

		Wir wechselten aus dem großen Glashaus durch einen engen Gang in
ein kleineres. Hier schienen nur Topfpflanzen gezogen zu werden, zu
Hunderten standen auf Regalen Alpenveilchen, auch Primeln fingen
schon an zu blühen. In weiten Tonschalen blühten Krokus und Tulpen,
regimenterweise wuchsen Hyazinthen in hohen Gläsern und dufteten
betäubend. Als wir Töpfe mit blühenden Maiglöckchen entdeckten,
wurde ich ganz kühn. Ich brach drei, vier Blütenrispen ab und
steckte sie Karla an. Sie gab mir zum Dank einen Kuß auf den
Mund.

		Aus dem zweiten Warmhaus ging es nun in ein drittes, wieder ganz
vollgestellt mit allem möglichen fleischigen Blattgewächs: Clivia
und Kalla, Amaryllis und Aloe. Wir waren jetzt überzeugt davon, das
Reich für uns allein zu haben, wir gingen ohne Scheu von einer
Gruppe zur anderen. Aber plötzlich legte mir Karla eine Hand
mahnend auf die Schulter, und wir standen
stockstill ...

		Hinter einer Gruppe dichtesten Grüns erklang eine knarrende
Stimme: Nu haben Se sich bloß nich so, Pipping. Se wollen mich doch
im Ernste nich mit so 'nem Sträußchen heimschicken! Immer ran mit
der Blumenschere, alter Junge! Ich habe Ihnen einen guten,
ehrlichen deutschen Taler in Ihre gierige Flosse gedrückt, und ich
verlange dafür einen guten, ehrlichen Strauß, nich gerade wie 'n
Wagenrad, aber doch mindestens wie 'ne bessere Torte! Wat,
Lorchen?

		Es dämmerte in mir. Diese knarrende Stimme kam mir bekannt vor.
Ich sah Karla an, sie nickte mir zu, schüttelte aber abwehrend mit
dem Kopf, als ich etwas sagen wollte.

		Dafür erklang eine andere Stimme, eine kläglich jammernde,
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dem fleischigen Blattgewächs: Aber ich darf doch wirklich nicht!
Herr Kalübbe ist heute noch nicht hier gewesen, und er sieht
bestimmt, daß ich was abgeschnitten habe! Es ist wirklich genug!
Der Stiel Chrysanthemum kostet jetzt fünfzig Pfennige, und das sind
schon zweiunddreißig Blüten ...

		Der Kalübbe? Der Kalübbe kann mir im Mondschein begegnen!
Schneide ab, Pipping, oder ich reiß mir selber ab, was ich will.
Los da, die große Cremefarbene ...

		Nicht die Cremefarbene, bitte nicht! Herrn Kalübbe ist sie erst
gestern aufgefallen, und er hat gesagt, sie paßt gerade so gut zu
der jungen Frau ... Sie soll ja so 'ne Gelbe sein ...

		Is sie! Hat er recht, Pipping! Aber bis die jungen Leute kommen,
sind all deine Chrysanthemen hier längst vermodert ...

		Ich zitterte vor Wut. Hätte Karla mich nicht hinten am
Mantelriegel gehalten, ich wäre vorgestürzt, Inkognito hin und
Inkognito her!

		Aber sie kommen jetzt bestimmt, Herr! Herr Kalübbe hat gesagt,
sie kommen noch dieser Tage. Im Schloß ist schon das ganze Silber
geputzt und die Wäsche ausgelegt worden ...

		Rede doch keinen Stuß, Pipping! Der alte Fuchs, der Steppe, hat
die fette Martinsgans viel zu fest in seinen Stall gesperrt! Der
kommt im nächsten Vierteljahr noch nicht, der kleine
Schafskopf ...

		Hier litt es mich nicht länger. Ich durchbrach jählings
Inkognito und Blattgewächs, fuhr mit dem Kopf zwischen die
Streitenden und schrie: Er ist schon da, Ihr kleiner Schafskopf,
Herr von Kanten! Sie sind mir ja eine wunderbare Nummer von gutem
Nachbarn –!

		Ich konnte nicht weiter schimpfen. Blaurot, mit hervorquellenden
Augen, deren Weiß sich immer mehr rötete, starrte mich Herr
Rittergutsbesitzer Dietmar von Kanten-Escheshof an. Keines Wortes
war er fähig. Neben dem Fassungslosen stand der lange, schlotterige
Obergärtner Pipping mit einem ganz kleinen, gallig-gelblichen Kopf
(er hatte es gerade nötig, von gelber Gesichtsfarbe zu reden!).
Noch begriff er nicht, was eigentlich los war – und sah doch schon
jetzt so jammervoll aus!

		Ganz am Rande meines Gesichtsfeldes sah ich eine sehr junge Dame
in schwarzem Reitkleid, unter der Schirmkappe sah eine Locke
blonden Haars hervor – aber ich hatte jetzt kein Auge für junge
Damen!

		Ich schluckte, ich setzte an, ich wollte wieder losdonnern – und
merkte mit Schrecken, daß ich mich schon völlig verdonnert hatte.
Zu sehr glichen die beiden ertappten, geständigen, schamerfüllten
Sündern.

		Ich – sagte ich.

		Sie – fuhr ich fort.

		Nein – fing ich wieder an ...

		Als Karla die Situation rettete. Sie ging um das Blattgewächs
herum. Sie, Pipping, sagte sie (es war das erstemal, daß ich sie
einen Menschen ohne den Zusatz ›Herr‹ anreden hörte, aber sie
konnte es, wahrhaftig, sie konnte auch das!) – Sie, Pipping, geben
Sie mir den Strauß! –
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Gallenköpfchen sah sie an, wie aus einer schweren Kolik heraus.
Dann hielt er ihr den Strauß wortlos mit beiden Händen hin.

		So! sagte Karla und nahm ihn. Und schneiden Sie mir die
cremefarbene Blüte ab, die so gut zu meiner gelben Haut paßt.

		Unter tiefem, atemlosem Schweigen geschah auch das.

		Danke! sagte Karla. Und jetzt geben Sie dem Herrn seinen Taler
wieder. – Bei uns, Herr von Kanten, werden von nun an die Leute so
bezahlt, daß sie sich nicht mehr bestechen lassen müssen. Guten
Tag! Komm, Maxe ...

		Ich unterlag ihr wie die anderen auch, ich schlich fast hinter
ihr her.

		Gnädige Frau! gurgelte Herr von Kanten, als sie an ihm
vorbeirauschte, Sie ... ich ...

		Aber es wurde immer mehr Gurgeln, nichts Verständliches kam mehr
heraus.

		Außerdem war Karla schon längst im nächsten Warmhaus, ich
machte, daß ich ihr nachkam. Von der Seite sah ich sie an. Sie
hatte ihre fest geschlossenen, fast weißen Lippen, die senkrechte
Falte zwischen den Brauen – Zeichen ihres äußersten Zorns. Es war
besser, sie jetzt nicht anzusprechen ...

		Leider wußte Fräulein von Kanten das nicht, die uns nachgeeilt
kam.

		Gnädige Frau! rief sie lachend und sah dabei wunderhübsch aus.
Ich mache ihnen mein Kompliment! Das haben Sie großartig gemacht!
Wenn mein alter Erzeuger erst seinen Schreck überwunden hat, wird
er Ihr glühendster Verehrer werden!

		Karla blieb so jäh stehen, daß ich auf sie aufrannte.

		Nimm dich doch in acht, Max, rief sie ärgerlich. Ich brauche Ihr
Kompliment nicht! sagte sie böse zu Fräulein von Kanten. Aber Ihr
Vater scheint Ihre Erziehung zu brauchen! Guten Tag!

		Sie ging weiter, und ich fand es recht töricht, daß das Fräulein
zu seiner neuen Niederlage nur lachte!

		Ich übergehe jetzt eilig die erst erstaunten, dann
protestierenden Augen des Reitknechtes, der Karla mit einem
Riesenstrauß schönster Chrysanthemen ›ganz unbefugt‹ aus dem
Warmhaus kommen sah. Wir hatten jetzt keine Zeit für solche
Kleinigkeiten. Karla suchte schweigend, aber schnell ihren Weg. Sie
ging direkt am verbotenen Schloß vorbei, über die Auffahrt, die
Lindenallee hinunter zum Torhäuschen hin, das wir vor ein paar
Stunden noch so glücklich bewundert hatten.

		Jetzt war Karla nicht glücklich, sondern bloß zornig. Herr
Kleibacke machte einen Versuch, uns aufzuhalten. Nanu! rief er
schon von weitem. Der Pipping ist wohl verrückt geworden! Kann er
Ihnen die Blumen nicht wenigstens einwickeln, damit sie nicht jeder
sieht?! Halt mal, junge Frau ...

		Aber Karla ging direkt auf ihn zu, vor so viel Entschlossenheit
mußte er zur Seite treten.

		Junge Frau, rief er noch einmal ganz verwirrt. Wenn Sie der
Kalübbe so sieht! Das ist ja Diebstahl, junge Frau –!
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Aber Karla war schon auf der Straße.

		Mein Name ist Schreyvogel, konnte ich mich nicht enthalten, ihm
im Vorübergehen zuzurufen, und ich sah, wie sein schwammiges
Gesicht wirklich völlig grau wie Kleierde wurde.

		Nach der anderen Seite, Karla! rief ich und lief ihr nach. Nach
der anderen Seite doch! Dort liegt das Dorf!

		Ich will nicht durchs Dorf! rief Karla leidenschaftlich und
setzte sich auf einen Prellstein an der Mauer unseres Parkes. Ich
will durch kein Dorf! Ich will keinen Menschen sehen! Führ mich
einen Weg, Maxe, wo ich keinen Menschen sehe! Ich kann keinen
Menschen mehr sehen –!

		Und sie brach in ein fassungsloses Weinen aus.

		Aber, Karla, rief ich verblüfft, warum weinst du denn?! Du hast
es doch großartig gemacht! Du hast sie alle zerschmettert!

		Ich will sie aber nicht zerschmettern! rief sie heulend. Ich
will sie gern haben! Ich will kein Drache werden! Oh, Max, Max, ich
habe eine solche Wut auf mich! Ich schäme mich so! Einen alten
Herrn mit einer erwachsenen Tochter so zu behandeln! Ich habe
solche Wut auf mich! Zertrampeln möchte ich die Blumen. Aber die
armen schönen Blumen können auch nichts dafür! Bitte, Maxe, erlaube
mir, daß ich dich ein bißchen am Haar reiße! An irgend etwas muß
ich meine Wut auslassen, und ich will es auch bestimmt nicht
schlimm machen ...

		Ich erlaubte es ihr – und es wurde wirklich nicht schlimm. Nicht
darum, weil ihre Wut nur noch klein war, denn das war sie nicht.
Sondern weil Hufgetrappel uns aufscheuchte. Wir mußten uns eilig
vor den heimreitenden Herrschaften Kanten hinter einem Gebüsch
verstecken; wir ersparten beiden Besiegten gerne den Anblick ihrer
Sieger! –

		*

		 

	
		
		28. Kapitel

		Chrysanthemengrab im Schnee – Wir sind schon
entdeckt – Die Landkarte mit dem Weihnachtsbaum – Herr Fiete bricht
nieder

		 

		Zwei Stunden später näherten wir uns wieder dem Dorf Langleide.
Wir waren über Wiesen und Felder durch knietiefen Schnee gewatet,
wir hatten Gräben übersprungen, und ich war mit beiden Beinen durch
splitterndes Eis in den Morast eines Teiches gebrochen. Wir waren
durch Hochwald über endlose Schneisen geirrt, aber wir hatten es
erreicht, keinen Menschen von Angesicht zu sehen.

		Jetzt waren wir schmutzig und naß, todmüde und fressend hungrig.
Wir dachten an das Friedemannsche Kantorenhaus wie an eine
glückliche Insel – da in unserem erwünschten Paradiese Gaugarten
sich schon wieder eine Schlange gezeigt hatte.

		Gänsebraten kann man auch gut kalt essen, hatte ich
hoffnungsvoll gesagt. Wir brauchen nicht erst aufs Wärmen zu
warten.
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Mücke hat gerade ausgeschlafen, wenn wir kommen, hatte Karla
geantwortet. Sie muß sich doch wundern, wo eigentlich ihre Eltern
geblieben sind.

		Es war ein schmerzlicher Augenblick gewesen, als wir die schönen
Chrysanthemen im Schnee begraben hatten. Sie waren der Kälte nicht
gewachsen, nach einer Viertelstunde schon krochen ihre
Blütenblätter zusammen, wenig später waren sie schwärzlich
verfärbt. Arme Chrysanthemen –!

		Aber im ganzen war unsere Stimmung hoffnungsvoll. Wir hatten
eine Aufgabe gefunden, nämlich Gaugarten zu reorganisieren.
Anständige Löhne mußten gezahlt, menschenwürdige Wohnungen gebaut
werden: jeder sollte gerne bei uns arbeiten!

		Mit der Spannkraft der Jugend hatten wir es bereits vergessen,
daß wir Menschen nicht mehr sehen wollten. Wir freuten uns darauf,
bald nur fröhliche, zufriedene Leute um uns zu sehen.

		Wir werden es schon schaffen, meinte Karla hoffnungsvoll.

		Herr Kalübbe hat nur zu tun, was wir wünschen! erklärte ich
herausfordernd.

		Immerhin hatten wir beide die stille Hoffnung, die Nachricht von
dem im Gaugartener Gewächshaus Geschehenen werde Herrn
Administrator Kalübbe nicht schon heute nach Langleide rufen. Wir
fanden, für einen ersten Weihnachtsfeiertag hatten wir völlig genug
erlebt, wir meinten, eine kleine Atempause verdient zu haben.

		Als wir darum auf der Langleider Dorfstraße ein Auto halten
sahen, gerade vor dem Friedemannschen Hause, redeten wir uns fest
ein, es könne unmöglich uns angehen. Das Automobil war noch nicht
zu bestimmen, so dicht war es von der staunenden Dorfbevölkerung
umringt. Und wieso überhaupt ein Automobil für uns? Herr Kalübbe
haßte Automobile, er ritt oder fuhr nur mit Pferden.

		Als wir uns aber dem Wagen näherten, wichen die Neugierigen mit
einer gewissen scheuen Ehrfurcht auseinander, die sich wesentlich
von dem unverschämten Anstarren gestern unterschied. Nun erkannten
wir, daß es der uns zum Überdruß bekannte Radebuscher Mietswagen
war ...

		Dieser Fuchs, dieser Steppe, wie kann er uns bloß so schnell
aufgespürt haben –?! rief ich empört.

		Es scheint nur Fiete zu sein! sagte Karla, die den Chauffeur
befragt hatte.

		Auch schlimm genug! knurrte ich, und wir traten ins Haus.

		Im dunklen Flur fiel die runde Frau Kantor der Karla um den
Hals.

		Ihr lieben jungen Leute! rief sie fast schluchzend. Und solche
Ehre habt ihr uns angetan, gerade bei uns abzusteigen! Und Sie
haben mir sogar beim Abwaschen geholfen! Ich habe gleich einen
Teller in meinen Glasschrank gestellt, den soll niemand anrühren,
den zeige ich all meinen Kindern und Kindeskindern.

		Es wäre wohl noch lange so weitergegangen, aber der Herr Kantor,
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stumm, doch löwenköpfig ergriffen die Hand geschüttelt hatte, sagte
mahnend: Ein Herr wartet schon seit zwei Stunden auf die jungen
Herrschaften, Malchen!

		Nur einer? fragte ich vorsorglich.

		Jawohl einer. Er sagt, er ist der Bürovorsteher Ihres
Justitiars.

		Also komm, Karla, sagte ich. Es hilft nichts. Die Hauptsache
ist, wir werden ihn schnell wieder los!

		Unbedingt werden wir das! rief Karla wieder ganz energisch. Und,
liebe Frau Friedemann, seien Sie doch so gut und setzen Sie für
mich und meinen Mann etwas zu essen bereit: wir sind halb
verhungert!

		Damit eilten wir in das Bescherungszimmer, wo wir Herrn Fiete,
diesen unscheinbaren, aber überaus arglistigen Büroherrn des
Justitiars Steppe dabei überraschten, wie er seine vom feierlichen
Bratenrock verhüllten Schultern nachdenklich schaukelnd am warmen
Ofen rieb, wobei er leise das Weihnachtslied vor sich hinpfiff: Vom
Himmel hoch, da komm ich her ...

		Sie bringen uns aber bestimmt keine gute Mär, Herr Fiete! rief
ich unmutig.

		Doch, doch, Herr Schreyvogel! sagte er eilig und dienerte tief.
Und ein recht fröhliches, friedliches Weihnachtsfest wünschen wir
den beiden jungen Herrschaften!

		Dann hätten Sie es uns aber besser hier in Frieden feiern
lassen! meinte Karla nicht ohne Schärfe. Wie in aller Welt haben
Sie uns schon ausgeschnüffelt, Herr Fiete?

		Der Bürovorsteher lächelte: Es war ganz einfach, Herr
Schreyvogel. Auf Ihrem Schreibtisch lag eine Wanderkarte, und bei
dem Ort Langleide war nicht nur ein dickes rotes Ausrufungszeichen,
sondern es war da auch ein kleiner Weihnachtsbaum
eingezeichnet.

		Karla und ich, wir starrten uns an und waren beide puterrot
geworden. Was waren wir doch für listige dumme Verschwörer, alles
zu planen, zu bedenken, zu besorgen – aber fein säuberlich legten
wir denen unsere Adresse hin! Ich erinnerte mich gut an den Abend,
als wir uns endgültig für Langleide entschieden hatten, und Karla
zeichnete den kleinen Weihnachtsbaum ein mit einem Licht für jeden,
den wir gern hatten. Es waren vierzehn Lichter, die ganze
fortgelaufene, aber immer noch geliebte Freundschaft wurde mit
eingerechnet!

		Schwieriger waren wir nicht zu fangen – es war eine rechte
Blamage! –

		Um so mehr aber war Anlaß, jetzt hart zum unschuldigen Herrn
Fiete zu sein. Recht böse fragte ich ihn, wie er denn dazu komme,
uns nun doch in unserem Fest zu stören, da wir es doch extra
aufgeschrieben hatten, wir wollten ungestört feiern!

		Der kluge Fiete verstand auch gleich, daß der Wind nun aus einer
anderen Ecke wehte, und schlug einen sachten, bedauernden Tonfall
an.

		Es tut uns auch unendlich leid, Herr Schreyvogel. Herr Justizrat
und ich, wir haben hin und her beraten, ob wir es Ihnen ersparen
könnten, [bookmark: page131] aber wie die Dinge liegen ... Es hat
sich nämlich eine ganz neue Situation ergeben!

		Während der Feiertage ruhen die Dienstgeschäfte, das hat Herr
Justizrat mir selbst gesagt! Alles hätte bis nach den Feiertagen
Zeit gehabt!

		Aber nicht dies! Dies nicht! Es ist nämlich ein Unglück
geschehen, oder eigentlich ein Glück –: Herr Obersteuerrat Neumann
hat sich nämlich gestern am Heiligen Abend ein Bein gebrochen! Sein
Tannenbaum hat die Gardine entzündet, und wie Herr Obersteuerrat
hat löschen wollen, ist er über den Wassereimer gefallen. So
traurig, so traurig, der schwere Mann –!

		Fiete schwieg bedrückt, sammelte sich aber rasch wieder.

		Es ist anzunehmen, sagte er mit fröhlicher Stimme, daß die
Bearbeitung unserer Erbschaftssteuersache jetzt Herr Steuerrat
Kulicke übernehmen wird, und da Herr Steuerrat Kulicke bei
Verhandlungen lange nicht so starr ist wie Herr Obersteuerrat
Neumann – jedenfalls müßte die neue Lage sofort besprochen werden,
weil Herr Justizrat Steppe schon morgen vormittag – Am zweiten
Feiertag! Die Dienstgeschäfte ruhen! rief ich scharf.

		Aber morgen vormittag um zwölf ist doch die Matinée mit
Kammermusik in der Radebuscher Stadthalle! Da sehen sich die beiden
Herren, und gerade an so einem vertrauten Ort ... Herr
Justizrat bittet Sie ja nur um Ihre Weisungen, die Besprechung
würde eine Stunde dauern, vielleicht nur eine halbe! Vielleicht
können Sie heute abend schon zurückfahren, ich sage das ohne
Auftrag, gewissermaßen auf eigene Verantwortung! – Sie verstehen
doch, Herr Schreyvogel! Bitte, verehrte gnädige Frau! Es ist doch
in Ihrem Interesse, im wohlverstandenen Interesse Ihrer ganzen
Familie! Wir bitten Sie herzlich ...

		Es ist zu spät, Herr Fiete, sagte ich zu dem atemlosen, fast
zerfließenden Bürovorsteher. Mein Entschluß ist gefaßt: ich habe
die Vorschläge des Steueramtes angenommen.

		Sie werden es sich überlegen, Herr Schreyvogel! rief er klagend.
Die neue Situation – dieses bedauerlich und doch zu höchst
gelegener Stunde gebrochene Bein –

		Sie haben mich nicht recht verstanden, Herr Fiete! sagte ich
wiederum. Ich habe die Vorschläge bereits angenommen. Meine
Erklärung ist bereits gestern durch Brief dem Steueramt
übermittelt!

		Sie haben –! schrie er und starrte mich an.

		O Gott! rief er. Dann nützt uns ja auch der Unfall des Herrn
Obersteuerrats gar nichts –!

		Er flüsterte: Lieber Himmel, wenn dies der Herr Justizrat
erfährt –!

		Er schüttelte den Kopf, er schien uns ganz vergessen zu haben.
Er ging aus der Stube wie ein Nachtwandler. Trat aus der Tür, ging
zum Auto. Die gute, dicke Frau Friedemann lief ihm nach, mit seinem
Mantel und Hut.

		Wir sahen durchs Fenster, wie er abwehrend die Hand bewegte. Er
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dem Chauffeur etwas zu, stieg ins Auto. Der Wagen hupte, wir sahen
ihn abfahren; völlig geschlagen, kauernd auf seinem Ledersitz, das
fassungslose Gesicht hinter der Hand verborgen, entschwand uns Herr
Fiete.

		Der ist erledigt! sagte ich. Gehen wir essen, Karla! Und ich muß
gestehen, noch immer klang so viel triumphierende Härte in meiner
Stimme, daß Karla mich ganz verwundert ansah.

		*

		 

	
		
		29. Kapitel

		Ich bin hart – Ein Hymnus auf das Geld, gesungen
von Herrn Justizrat Steppe – Ich werde weich

		 

		So kurze Zeit unsere Unterredung mit Herrn Fiete auch nur
gedauert hatte, Frau Friedemann hatte es fertiggebracht, den
Gänsebraten aufzuwärmen und frische Kartoffeln zu kochen. Dazu war
sie, uns zur Ehre, zum erstenmal in diesem Jahre an ihren Rumtopf
gegangen, eine Erfindung ihrer hannöverschen Heimat, durch die das
Obst aller Jahreszeiten in wohl erwogenem Potpourri mit gutem
zweiundsiebzigprozentigen englischen Rum und Zucker zu einem
herzhaften Kompott emporgeläutert wird. Der Herr Kantor aber hatte
mir neben mein Gedeck die allerletzte Zigarre seines dankbaren
Lateinschülers gelegt!

		Ja, wir sollten nach Herzenslust verwöhnt werden! Die alten
Leute waren so glücklich, daß die jungen Herrschaften den Weg in
ihr Haus gefunden hatten, und dazu waren sie unendlich neugierig
auf das Warum und Wieso. Denn völlig unbegreiflich mußte ihnen
unser Inkognito erscheinen, das Wohnen im einfachen Kantorenhaus,
da ein Schloß (jetzt erfuhren wir es genau!) mit dreiundvierzig
Zimmern nur vier Kilometer entfernt für uns bereit stand! Am
allerunbegreiflichsten aber erschien ihnen der zerschmetterte Herr
Fiete, der Paletot und Hut in den Händen von Frau Friedemann
gelassen und frierend in die Winterwelt hinausgefahren war!

		Wir spürten die herzlich gute Meinung der Alten und erklärten
alles, so gut wir es zu erklären vermochten und soweit unser Hunger
uns Zeit ließ. Aber je mehr wir erklärten, um so verwirrter und
ratloser wurden die Gesichter der beiden alten Leute. Sie
verstanden es einfach nicht! Sie verstanden nicht, daß die Menschen
so schlecht und die Welt so habgierig sein sollte und daß würdige,
beamtete Männer sich arglistig um uns junge Leute stritten, als
seien wir die von zwei Freiern begehrte Braut!

		Sie verstanden kein Wort, und sie wollten auch kein Wort
verstehen. Wir mußten uns irren, wir waren jung und unerfahren, so
war die Welt nicht! Sie, die Kantorsleute in Langleide, hatten ein
ganzes Leben lang von vierzehnhundertvierzig Mark Jahresgehalt, die
freie Wohnung, [bookmark: page133] den Garten, das Brennholz und die Orgelzulage
nicht gerechnet, gelebt, und sie hatten nie einen Pfennig mehr
begehrt!

		Der alte Kantor Friedemann sagte schließlich nachdenklich: Wenn
man das so hört, möchte man meinen, man muß gar nicht in fremde
Länder fahren, um Abenteuer und Gefahren zu erleben. Aber Sie irren
sich, Herr Schreyvogel, Sie irren sich bestimmt. Es ist nur die
erste Aufregung bei Ihnen. Sitzen Sie erst einmal ruhig auf Ihrem
schönen Gut Gaugarten, und Sie werden sehen, wie glatt und fröhlich
das Leben für Sie hinfließt!

		Wir wünschten das ja auch von Herzen, aber jetzt waren wir
versessen darauf, die guten Alten mit unserem Pessimismus
anzustecken, und so brachten wir immer neue Beispiele ...

		Wir hatten mit unserem brüllenden Hunger und unserer nicht
abreißenden Unterhaltung schon eine ganze Weile bei Tisch gesessen,
aber sicher nicht viel länger als eine halbe Stunde – da hupte
schon wieder ein Auto vor der Tür!

		O Gott! rief Karla verzweifelt. Wollen die uns denn nie in
Frieden lassen? Wer ist denn das schon wieder –?!

		Wir stürzten alle ans Fenster – ich mit einem Gänseflunk, an dem
ich gerade geknabbert hatte, in der Hand – und sahen wieder das
Radebuscher Lohnauto, dem aber jetzt nicht allein der Fiete
entstieg, sondern er half dem alten Justizrat Steppe aus dem
Wagen!

		Wie ist das denn möglich? rief Karla verblüfft. Nach Radebusch
ist es doch auch mit dem Auto mindestens zwei Stunden Weg.

		Der alte Fuchs! rief ich. Erst hat er seinen Fiete vorgeschickt
und hat hier im Krug oder im nächsten Dorf auf der Lauer gesessen.
Und da Fiete nichts erreicht hat, kommt er nun selbst ...

		Ich riß das Fenster auf, ich schwenkte den Gänseflunk, ich rief
zornig: Es ist zwecklos, Herr Justizrat. Die Vorschläge sind
angenommen –!

		Oh, nicht doch, Herr Schreyvogel! bat Frau Kantor an meiner
Schulter. Der gute alte Herr!

		Der gute alte, so gebrechlich aussehende Herr aber straffte sich
bei meinem Anruf und rief fast fröhlich: Einen Augenblick, mein
junger Freund! Eine Minute Ihrer kostbaren Zeit werden Sie einem
alten Mann doch gewähren, der seinen ganzen Feiertag für Sie
geopfert hat –!

		Damit verschwand er, ohne meine Antwort abzuwarten, im Haus. Und
kam so schnell in die Stube zu uns, daß er wahrhaftig vom ersten
Anfang an einen Vorteil über mich errang. Denn ich sollte ihm die
Hand schütteln und hielt doch noch immer meinen Gänsefittich und
wurde verlegen, er aber gar nicht ... Sondern der alte Fuchs
reichte mir auf die liebenswürdigste Weise einen Teller, und die
ahnungslose, aber gute Frau Kantor gab mir eine Serviette, und so
mußte ich mich vor aller Augen von Flunk und Fett befreien, ehe ich
ihm die Hand schütteln konnte, und war natürlich schrecklich
verlegen!

		Der Herr Justizrat sah es, alle sahen es, und das machte mich
nur um so ärgerlicher.
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gar keinen Zweck, sagte ich darum wütend. Ich habe angenommen, und
wenn es falsch war, so hilft doch alle Rederei nichts mehr.
Angenommen ist angenommen!

		Nun, nun, lächelte der Justizrat und strich sich behaglich seine
Händchen. So was müssen Sie einem alten Juristen nicht sagen. Bei
uns Juristen ist angenommen noch lange nicht angenommen. Es gibt
vielerlei Wege, man muß das eben einmal besprechen ...

		Aber ich will nicht mehr darüber sprechen! schrie ich fast und
tat zorniger, als ich war. Denn schon hatte mich die Angst erfaßt,
er könnte mich wieder beschwatzen und ich müßte zurück in den
Hutapschen Palast und in die Vormundschaft. Ich habe die Sache
über! Sie ist erledigt für mich! Ich will nicht ewig auf dem Pott
sitzen –

		Maxe, sagte Karla tadelnd.

		Aber es ist doch so! schrie ich, doch schon schwächer. Ewig
heißt es: nur noch drei Wochen – jetzt nur noch eine Woche.
Schließlich werden wir goldener Ehrengast bei Hutap ...

		Nein, nein, sagte Steppe beruhigend. Dies nun doch nicht. Ich
sehe nicht die geringste Notwendigkeit mehr, daß Sie noch weiter in
Radebusch wohnen. Durch Herrn Neumanns Beinbruch regelt sich alles
leichter.

		Aber ich habe doch angenommen, Herr Justizrat! flehte ich fast.
(Also sollte doch alles wieder von vorne anfangen.)

		Lieber, verehrter Herr Schreyvogel! Nur noch eine Frage, eine
einzige! Wann haben Sie Ihren Brief eingesteckt?

		Gestern morgen.

		Gestern morgen, so so. Und nun noch eines: Wo haben Sie ihn
eingesteckt, oder war es ein Einschreibebrief?

		In den Briefkasten am Bahnhof. Nein, es war kein
Einschreibebrief.

		So hat der Brief nichts zu bedeuten. Justizrat Steppe lächelte
sehr zufrieden. Gestern, am vierundzwanzigsten, hat das Steueramt
um ein Uhr Schluß gemacht. Der Brief ist erst mit der
Nachmittagspost gekommen, er liegt dort noch uneröffnet. Ganz
ausgezeichnet!

		Und er streichelte liebevoll seine Hände.

		Aber darum ist er doch dort! rief ich. Darum habe ich doch
angenommen, ob er nun heute oder übermorgen aufgemacht wird!

		Er wird nicht aufgemacht werden! sagte der Justizrat. Wir
fordern ihn uns zurück. Sie geben mir jetzt eine kleine
Bescheinigung, daß mein Bürovorsteher Fiete berechtigt ist, Ihren
Brief zurückzufordern ...

		Ich denke nicht daran, ich gebe Ihnen keine Bescheinigung! sagte
ich zornig.

		Eine recht peinliche Stille entstand. Sicher war ich zu grob mit
dem alten Herrn, er gab sich wirklich jede erdenkliche Mühe. Aber
gab er sie sich für mich –? Ich war so mißtrauisch geworden, das
böse Wort des Nachbars Kanten von der im juristischen Stall
eingesperrten Festgans hallte noch in meinem Ohr.
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Vorwurfsvoll sahen mich die guten Kantorsleute an.

		Ich wollte gerade etwas Einlenkendes sagen, da meinte der
Justizrat freundlich: Nun, ich sehe ein, ich darf Sie jetzt nicht
zu sehr plagen. Ich kann es, denke ich, auch von mir aus erledigen.
Ich habe ja Ihre Vollmacht ...

		Dies sehr zur unrechten Zeit gesprochene Wort brachte mich neu
in Wut. Aber Sie können diese Vollmacht doch nicht gegen mich
benutzen, Herr Justizrat! rief ich. Ich habe Ihnen gesagt, die
Sache ist erledigt! Also ist sie es!! Ich habe gesagt, meine
Annahme bleibt auf dem Steueramt! Also bleibt sie dort!

		Ich sah ihn empört an, meine starken Worte berauschten mich. So
hatte ich noch nie in meinem Leben gesprochen.

		Sie wollen dem Staat also mit aller Gewalt fünfzigtausend Mark
schenken! rief Steppe vorwurfsvoll. Liebe, verehrte gnädige Frau,
helfen Sie mir doch! Ich kann Ihnen fast fest versprechen, daß Sie
mit zwei Wochen Geduld fünfzigtausend Mark Steuern einsparen!

		Karla, sagte ich drohend und fühlte mich dabei doch immer
schwächer werden, wenn du ein Wort für diesen Vorschlag sprichst
–!

		Aber Karla achtete nicht mehr auf mich. Herr Justizrat, sagte
sie, können Sie uns hier vor Zeugen bindend versichern, daß wir
wirklich mit zwei Wochen Geduld soviel Geld ersparen?

		Bindend versichern? lächelte der Justizrat. Ich tue mein
möglichstes. Die Chancen sind sehr günstig für Sie ...

		Ich sagte bindend, beharrte Karla. Sie sollen hier
erklären ...

		Liebe junge Frau, sagte der Justizrat streng, so etwas gibt es
nicht, derartige Erklärungen darf niemand von seinem Anwalt
verlangen. Ich halte es Ihrer Unkenntnis zugute, es wäre ungehörig,
wider die guten Sitten. Ich vertrete Sie nach bestem Wissen und
Gewissen, ich sage Ihnen nach bestem Wissen und Gewissen, Sie
werden fünfzigtausend Mark ersparen ...

		Also nichts von bindender Verpflichtung, Karla, sagte ich
bitter.

		Wie kann ich das?! rief der Justizrat. Ich entscheide doch
nicht! Vielleicht wird man noch an das Landessteueramt gehen müssen
mit einem Einspruch ...

		In zwei Wochen! rief ich höhnisch.

		Nein, nicht in zwei Wochen, mein junger Freund, sondern
vielleicht in einem Vierteljahr! Ich rede ganz offen mit Ihnen. Es
ist Ihnen ein Glücksgeschenk wie kaum je einem in den Schoß
gefallen, ohne daß Sie etwas dazu getan haben, ein glänzendes
Vermögen, ein wunderbares Gut. Aber wenn Sie es festhalten wollen,
so müssen Sie darum kämpfen. Sie dürfen nicht erwarten, daß Ihnen
auch alles Weitere mühelos in den Schoß fällt. Geld, auch ererbtes,
will erkämpft sein, und zwar jeden Tag neu! Sie denken jetzt, Sie
haben das Warten über, es kommt Ihnen auf fünfzigtausend Mark nicht
an! Aber diese fünfzigtausend sind nur ein Anfang. Überall lauern
die Menschen: jeder möchte ein Stück von Ihrem Kuchen abbeißen, der
fünf Mark und der fünfhundert. Und der [bookmark: page136] fünfzigtausend! Sie müssen
sich widersetzen, Sie dürfen den Kampf nicht scheuen – von Anfang
an!

		Der Justizrat redete eifrig wie noch nie. Seine kleinen faltigen
Bäckchen hatten sich gerötet, er klopfte mit seinem Klemmer gegen
einen Tellerrand den Takt zu seinen Worten.

		Denken Sie an Ihren Onkel Eduard – wie schwer hatte der es! Er
hat dieses Vermögen erwerben müssen, er mußte noch geizig,
kleinlich, hinterhältig sein, Mark auf Mark hat er
zusammengescharrt. Sie haben das alles nicht mehr nötig. Sie können
großzügig sein. Wie ein Fürst können Sie leben, Sie brauchen nicht
zu knickern. Nur verschwenden dürfen Sie nicht, nie dürfen Sie mehr
ausgeben, als Sie einnehmen. Nie dürfen Sie Geld wegwerfen, wie Sie
jetzt fünfzigtausend Mark wegwerfen wollen. Denn: wer das Geld
verachtet, den verachtet es auch, den verläßt es, Herr
Schreyvogel!

		Der Justizrat sah mich durchbohrend an und klopfte noch einmal
mit dem Klemmer.

		Ich sah die kugligen Augen des Kantors Friedemann, sie traten
vor Verwunderung über die fremde Welt, in der er so alltäglich
gelebt hatte, fast aus den Höhlen. Frau Friedemann sah ergriffen
vor sich hin, als höre sie in der Kirche eine schöne Predigt. Ich
suchte den Blick Karlas, aber Karla stand am Fenster und sah in die
Dunkelheit hinaus, in die dieser erste Weihnachtsfeiertag
versank.

		Das Geld, fing Herr Justizrat Steppe noch einmal an und sprach
dies Wort fast ehrfurchtsvoll, das Geld ist etwas ganz Unfaßliches,
fast Heiliges. Sie denken jetzt, Sie haben übergenug davon, aber
was die Verhandlungen auch ergeben, Sie werden alle Jahre die
Zinsen einer hohen Hypothek zu zahlen haben, Sie müssen einen
großen Hausstand führen; wenn man Schloßherr auf Gaugarten ist,
kann man sich nicht einschränken ...

		Onkel Eduard ...

		Sie werden doch nicht leben wollen wie Ihr Onkel Eduard? Sehen
Sie, lieber Herr Schreyvogel, Sie kommen aus kleinen Verhältnissen
– glauben Sie, Sie könnten dorthin wieder zurück? Sie würden
todunglücklich sein! Seien Sie doch lieber glücklich mit dem Geld!
Das Geld gibt Ihnen alles – wenn Sie seinen Gesetzen folgen. Und
das oberste Gesetz ist, es nicht zu verachten! Haben Sie noch
einmal Geduld!

		Ich muß gestehen, er bekam mich weich. Er hatte etwas so
Überzeugendes – für einen jungen, törichten Menschen wie mich. Und
schließlich lebte ich in einer Welt und einer Zeit, wo alles sich
um Geld zu drehen, alle das Geld anzubeten schienen.

		Milder sagte der Justizrat: Für wen rede ich denn schließlich?
Doch nur für Sie! Ich weiß, lieber Herr Schreyvogel, es wird gute
Freunde gegeben haben, die haben Ihnen einen Floh ins Ohr gesetzt:
der Steppe will nur Gebühren schlucken, der verschleppt die Sache.
Natürlich muß ich meine Gebühren haben, es wäre wider meine Ehre,
umsonst zu arbeiten, aber verschleppen –? Ich mache Ihnen einen
Vorschlag: diese [bookmark: page137] neue Etappe unseres Kampfes soll Sie keinen
Pfennig kosten, wenn er erfolglos ist! Da, sehen Sie, mein lieber
Herr Schreyvogel, ist das ein Vorschlag oder ist das keiner?!

		Er sah mich triumphierend an, dieser alte Fuchs, er hatte mich
wieder in seinen Fängen! Ich war immer noch wütend auf ihn, immer
noch wollte ich lieber nein als ja sagen. Aber ich wußte keinen
vernünftigen Grund mehr für ein Nein! Es hätte ja wie kindischer
Trotz ausgesehen –!

		Na, Karla? sagte ich schwach.

		Karla drehte sich um vom Fenster, aus dem sie bisher gesehen
hatte. Auch sie würde keinen vernünftigen Gegengrund wissen als
eben nur den einen, daß wir nicht wollten ...

		Sie wußte doch einen!

		Jetzt kommt Herr Kalübbe, sagte sie.

		Ich mußte mich sehr irren, aber mir war ganz so, als hätte Herr
Justizrat Steppe mit den Zähnen geknirscht.

		*

		 

	
		
		30. Kapitel

		Redeschlacht zwischen Steppe und Kalübbe – Ich
bin Beute – Großer Abgang eines kleinen Mannes

		 

		Ich glaube, ich habe Herrn Administrator Kalübbe noch nicht
recht geschildert. Er war ja bisher nur eine Nebenfigur, ein
Schatten neben der wichtigen Gestalt des Justizrats. Wohl sein
Widerpart, aber ein Mann ohne Gewicht, ein Landwirt, zu Gast bloß
bei städtischen Geschäften.

		Aber wie er jetzt in die Friedemannsche Stube trat, ein großer,
breitschultriger Mann in den Dreißigern, das Gesicht mit dem
schwarzen Schnurrbärtchen gerötet vom Ritt durch den Winterwind,
über das knochige, feste Handgelenk an einer Schlaufe die
Reitpeitsche gehängt, mit tadellos sitzenden, tadellos blanken
Reitstiefeln – da brachte er etwas so Männliches, so Frisches, so
Unbekümmertes mit sich, etwas allem Juristischen so
Gegensätzliches, daß man als Jurist wohl einmal mit den Zähnen
knirschen konnte ...

		Ein recht fröhliches, gedeihliches Weihnachtsfest wünsche ich
den Herrschaften allen zusammen! rief er mit seiner lauten Stimme,
der man anmerkte, daß sie bei Wind und Wetter über die Felder fort
Befehle zu schreien gewohnt war. Gnädige Frau, Ihnen ganz
besonders!

		Er schlug die Absätze zusammen, daß die Sporen klirrten, und
beugte sich über Karlas Hand.

		Und Sie, Herr Schreyvogel, hätten mir wahrhaftig keine größere
Weihnachtsfreude als mit ihrem unangemeldeten Besuch in Gaugarten
machen können! Habe ich gelacht! Auf einen Schlag dem alten
Stänker, [bookmark: page138]
dem Kanten, was aufs Dach gegeben, den Pipping erwischt, den
Kleibacke reingelegt! Habe ich gelacht!

		Und er lachte noch einmal dröhnend.

		Pipping und Kleibacke habe ich natürlich gleich rausgefeuert,
sie ziehen zu Silvester. Und bei Kanten habe ich angerufen – so
eine Gelegenheit, den guten Nachbarn ein bißchen zu ärgern, kann
man sich natürlich nicht entgehen lassen. Ich habe aber nur das
gnädige Fräulein erwischt. Der Herr Papa war schon in die Heia
gegangen, hat sich vor Ärger und Wut einen angeträllert. Aber das
Fräulein Leonore läßt Ihnen besonders danken, sie hofft, es wird
dem Alten endlich eine Lehre sein ...

		Ich sah, wie Karla die Zähne auf die Unterlippe setzte. Die
Erwähnung von Fräulein von Kanten schien ihr nicht angenehm zu
sein. Sie hat so plötzliche, oft unbegründete Antipathien.

		Aber da sehen Sie es selbst, lieber Herr Schreyvogel, wie nötig
das Auge des Herrn auf Gaugarten ist! Ich kann nicht überall sein,
die Felder, die Ställe, die Kornböden, die ganze
Schreiberei ... Lassen Sie Radebusch fahren, ziehen Sie nach
Gaugarten!

		Ich dachte, die Zentralheizung wäre nicht in Gang?

		Wer hat Ihnen den Unsinn erzählt?! Alles in bester Ordnung! Sie
können in dieser Stunde einziehen! Kommen Sie sobald wie möglich,
heute, morgen! Bloß daß Sie in Gaugarten wohnen, bringt Ihnen mehr
ein als diese ganze uferlose Streiterei um die
Erbschaftssteuer!

		Er lachte und sah nicht hin zum Justizrat, er hatte ihn
überhaupt nicht begrüßt. Ich begriff, daß Herr Administrator
Kalübbe wirklich ein so kluger Mann war, wie mir mein Onkel Eduard
geschrieben hatte. Bisher hatte er weise Zurückhaltung geübt; unser
heimlicher Besuch aber in Gaugarten hatte ihm verraten, daß wir
Radebuschs (und des Justizrats) überdrüssig waren, nun trat er auf
– und ohne alle Scheu!

		Wie schwach, wie bellend klang dagegen Steppes Stimme!

		Er sagte: Ich habe eben erst den Herrschaften geraten, ihren
Wohnsitz nach Gaugarten zu verlegen.

		Nachdem sie Ihnen ausgerissen waren, jawohl! lachte Herr
Kalübbe.

		Erlauben Sie einmal! rief der Justizrat ärgerlich. Ausgerissen –
mir! Herr Schreyvogel war immer Herr seiner Entschlüsse!

		Und wie hat er in der Erbschaftssache entschieden?

		Ich habe die Vorschläge des Steueramts angenommen. Aber Herr
Justizrat meint ja –

		Der klügste Entschluß, den Sie im Leben gefaßt haben! sprach
Herr Kalübbe, ohne alles Interesse für das, was der Justizrat
meinte. Sie sparen bloß Geld dabei. Herr Obersteuerrat Neumann hat
mir gesagt –

		Neumann hat das Bein gebrochen. Jetzt wird Herr Steuerrat
Kulicke den Fall bearbeiten.

		Gebrochen? I wo, bloß den Knöchel verstaucht! Ich habe ihn doch
heute mittag am Stammtisch gesprochen! Einen Filzpantoffel hatte er
an, aber sonst war er ganz munter und meinte ...

		[bookmark: page139] Es ist
vollkommen gleichgültig, Herr Schreyvogel, was Neumann am Biertisch
schwätzt. Schließlich haben wir ein Landessteueramt ...

		Und Streitigkeiten, die zehn Jahre dauern! Ich bezweifle, daß
die Herrschaften Schreyvogel Lust haben, so lange in Hutaps
Mottenkiste zu hocken und alle Tage mit ihrem ganzen Troß
hundertachtzig Mark netto zu verzehren ...

		Hundertachtzig Mark täglich! rief Karla.

		Herr Administrator Kalübbe! rief der Justizrat scharf. Ich
bestreite Ihnen das Recht, in diesem Tone zu reden. Sie sind ein
praktischer Landwirt, Sie sind kein Steuersachverständiger. Sie
sind auch kein Geschäftsmann, Sie sind kein Jurist ...

		Nein! Gottlob habe ich noch nie einen zehnjährigen Prozeß
geführt!

		Der Prozeß, den ich nun seit neun Jahren und fünf Monaten um die
Bullsche Mühle führe und der jetzt zum zweitenmal beim
Reichsgericht schwebt, ist ein Ruhmesblatt in meiner
siebenunddreißigjährigen Anwaltstätigkeit! Ich bestreite Ihnen das
Recht ...

		Sie haben kein Recht, Herrn Schreyvogel in einen zehnjährigen
Prozeß hineinzulocken, der für Sie ein Ruhmesblatt sein mag, die
Witwe Bull immerhin aber um ihr ganzes Vermögen gebracht hat.

		Ich locke nicht! rief der Justizrat mit hoher Stimme. Ich weise
diesen Anwurf mit Verachtung zurück! Herr Schreyvogel, hören Sie
nicht auf diesen Mann. Er mag ein tüchtiger Landwirt sein, aber Ihr
Onkel Eduard hat ihm nie irgendwelchen Einfluß auf seine
Geschäftsführung zugestanden. Was ich Ihnen über das Geld und seine
unverbrüchlichen Gesetze gesagt habe, bleibt ewig wahr ...

		Aber mein Onkel Eduard hat mir auch geschrieben ... begann
ich.

		Ich wurde nicht angehört. Sie schoben mich wohl zwischen sich
hin und her, aber sie schrien nur einander an.

		Ihr Onkel Eduard hat immer gesagt: Nie ein Prozeß mit Steppe!
Will ich einen Prozeß verlieren, gehe ich zu Mehltau. Bei Justizrat
Mehltau habe ich meine Entscheidung wenigstens schnell. Das hat Ihr
Onkel hundertmal gesagt, Herr Schreyvogel!

		Das hat Ihr Onkel nie gesagt, Herr Schreyvogel! Das kann er
nicht gesagt haben, ich hatte sein vollstes Vertrauen ...

		Und haben nie einen Prozeß für ihn führen dürfen ...

		Es ist keinesfalls wahr ...

		Wirklich, Herr Justizrat, sagte ich und benutzte nun doch den
bösen Brief Onkel Eduards, der längst vergessen sein sollte. Mein
Onkel hat mir wirklich etwas Ähnliches geschrieben. Er meinte es
natürlich nicht böse ... Das heißt, er riet mir, lieber
überhaupt nicht zu prozessieren ...

		Ich verwirrte mich.

		Der Justizrat trocknete sich die Stirn. Er holte tief Atem. Dann
sagte er: Nach dem, was hier leider gesprochen ist, möchte ich
raten, erst einmal die Debatte zu schließen. Man sagt, guter Rat
kommt über Nacht Ich will es hoffen. Sie werden mir morgen oder
spätestens übermorgen [bookmark: page140] Ihre Entschlüsse übermitteln, Herr
Schreyvogel. Ich rede Ihnen nicht mehr zu. Aber überlegen Sie
gut ...

		Er sah mich noch einmal an.

		Ich darf annehmen, sagte er dann, und jetzt leuchtete sein Auge
wirklich grünlich wie das eines Fuches, daß Ihr Herr Onkel in jenem
Brief (den ich bedaure) nicht nur über mich Warnungen erteilt hat.
Überlegen Sie reiflich – was er Ihnen wegen anderer geraten
hat.

		Er knöpfte sein braunes Röckchen zu. Gnädige Frau, ich bitte
vielmals um Entschuldigung, daß ich heftig wurde. Mein sehr
verehrter Herr Kantor, liebe Frau Kantor, verzeihen Sie bitte
diesen Aufruhr, ich bin nicht allein an ihm schuld. Lieber Herr
Schreyvogel, wie Ihre Entscheidung auch fallen möge, ich werde
immer mit wahrer Achtung und Freundschaft an Sie denken.

		Er ging zur Tür.

		Guten Abend, Herr Justizrat, rief ihm Administrator Kalübbe
nach.

		Der Justizrat drehte sich um.

		Dies nun doch nicht! sprach er, und jetzt waren seine Augen vor
Wut völlig grasgrün. Denn ich bin, wenn auch Jurist, doch Mensch,
und als Mensch erlaube ich mir den Luxus, Sie tief zu
verachten!

		Worauf das kleine Männchen unter völligem Schweigen das Haus
verließ. Ich muß gestehen, ich bewunderte seinen Abgang.

		*

		 

	
		
		31. Kapitel

		Ruhiger Abgesang des Feiertages mit vielen
neugierigen Besuchern – Ein höchst unlogisches Gespräch zwischen
zwei Eheleuten

		 

		Die Kantorsleute waren hiernach sehr begierig darauf, ein
weniges mehr von den Abenteuern des Geldes zu schwätzen, er,
abenteuerlustig wie nur ein Junge, sie, weil sie eben gerne
schwätzte. Aber der Administrator Kalübbe, der noch bei uns
sitzenblieb, war ein zu kluger Mann, die Nüsse vor der Zeit vom
Baume zu prügeln: man muß ihnen Zeit lassen zum Reifen. Er wollte
uns nicht drängen, da uns doch schon die Lust nach Gaugarten und
die Unlust wegen Steppes genug drängten.

		So sprachen wir über mancherlei, nur nicht über die
Entscheidung, die doch bis übermorgen getroffen werden mußte. Wir
hatten den Friedemanns und dem Herrn Kalübbe den ersten
authentischen Bericht von unserem Besuch in Gaugarten zu liefern,
und Herr Kalübbe lachte wieder darüber, daß ihm die Tränen in die
Augen traten.

		Dann hatte Karla Gelegenheit, für Kleibacke und den Obergärtner
Pipping ein gutes Wort einzulegen, das auch wie gehörig seinen
guten Ort fand. Herr Kalübbe würde die Kündigung rückgängig machen,
wie es dann geschehen ist. Bei Pipping war es das Rechte gewesen,
er war im Grunde ein ehrlicher Mann und nur vergewaltigt vom rauhen
Herrn [bookmark: page141] von
Kanten. Den Kleibacke aber haben wir später unter viel widrigeren
Umständen aus seinem Rokokotorhäuschen setzen müssen, worüber noch
zu berichten sein wird.

		Später sprachen wir dann davon, wie gut uns das Dorf Langleide
gefallen habe, wie wenig aber Gaugarten mit seinen häßlichen roten
Leutekaten, ein schlechtes Gegenstück zu dem mächtigen Hof und dem
Park mit seinem Schloß. Hier pflichtete uns Herr Kalübbe sofort
bei, bedauerte, daß ihm bisher durch den knappen Onkel Eduard die
Hände völlig gebunden gewesen seien, und meinte, wir würden ein
segensreiches Arbeitsfeld finden.

		Jetzt traten der Pastor und seine Frau ein, sie wollten die
Kantorsleute besuchen und waren äußerst überrascht, uns zu finden
und kennenzulernen. (Das wegen unbilligen Verhaltens zur
Schwiegermutter abgesagte Quartier war völlig vergessen.) Ihnen
folgte der Gemeindevorsteher mit Frau und ältlicher Tochter, die
auch sehr über unsere Anwesenheit erstaunten. Noch mehr Familien
kamen, alle nicht weniger über den Besuch erstaunt.

		Im übrigen aber mußten die Dorfleute recht gut Bescheid wissen,
denn August Böök, der nun hereinkam, berichtete, das Dorf stehe im
Dunkeln ziemlich gemauert vorm Kantorenhaus und schaue sich nach
uns die Augen aus dem Kopfe. Worauf Frau Friedemann die Gardinen
vorzog und alle Anwesenden sich einig waren, die Leute seien doch
zu neugierig.

		Wir waren es aus den letzten Wochen schon gewohnt, daß alles bei
uns nicht ganz gehörig zuging, so machte es uns weiter keine
Schwierigkeiten, Herrn Administrator Kalübbe mit August Böök und
seiner künftigen Stellung in unserem Hause bekannt zu machen. Der
Administrator nahm auch nicht den geringsten Anstoß, sondern lachte
und versprach, bald für ein neues Automobil zu sorgen. Das, was
noch von Onkel Eduard da sei, sei eines rechten Fahrers
unwürdig.

		Der August war nicht so höflich; wortlos ließ er seine dunklen
Augen vom lachenden Administrator durch die laute, geschwätzige
Stube gehen und verschwand, ohne ein Wort.

		Auch Karla verschwand nun, der Mücke ihr Abendessen zu geben und
sie ins Bett zu bringen. Herr Kalübbe gähnte immer öfter, aber
stets hinter der Hand, und klopfte immer lauter mit der Peitsche
gegen die Schäfte seiner Reitstiefel. Frau Friedemann sah schon zum
fünftenmal nach der Wanduhr. Da ich noch nicht sehr lange Millionär
war, wußte ich, daß ihre Speisekammer einem Abendessen für vierzehn
Personen nicht gewachsen war und daß sie inbrünstig hoffte, die
Gäste würden bald gehen. Ich hatte wirklich die Zigarre von Herrn
Friedemann geraucht, mir war übel. Wenn es je eine gute Zigarre
gewesen war, jetzt war sie längst strohtrocken. Aber unter den
begeisterten Blicken meines Gastgebers hatte ich sie nicht
fortzulegen gewagt.

		Schließlich aßen wir statt um sieben um zehn Uhr, ein spätes,
müdes Nachtmahl. Die Gäste waren alle fort, auch Herr Kalübbe. Wir
logen [bookmark: page142] uns
vor, es sei ein recht schöner, anregender erster Feiertag gewesen,
nur ein wenig anstrengend. Wir sprachen kaum noch etwas.

		Noch später, als Karla und ich uns langsam auszogen, allein
beieinander waren, kamen wir aber doch noch zu Gespräch und
Entschluß. Wir hörten aus der anderen Giebelstube den August Böök
ganz leise sein Akkordeon spielen, Lied auf Lied, jedes mit einem
kurzen Zwischenspiel in das andere übergehend, endlos ...

		Hast du gemerkt, Maxe, fragte Karla, der August mag den Herrn
Kalübbe auch nicht.

		Auch nicht? fragte ich dagegen. Du magst ihn wohl nicht,
Karla?

		Magst du ihn denn?

		Ich weiß nicht recht – schlimmer als Steppe ist er jedenfalls
nicht.

		Vielleicht doch. Eigentlich finde ich, der Steppe hat heute
besser abgeschnitten als Kalübbe. Ich habe mich so geärgert, daß er
gleich das Fräulein von Kanten angerufen hat! Was hat er die
anzurufen, wenn wir ihren Vater beim Stehlen erwischt haben!

		Das Fräulein von Kanten magst du also auch nicht, Karla.

		Mag ich auch nicht! Verdreht die Augen wie ein himmelblaues
Schaf – solche sind immer die Schlimmsten!

		Aber Karla! Sie hat doch eigentlich deine Partei genommen!

		Dir hat sie Augen gemacht, das habe ich wohl gesehen, wenn du es
auch nicht gemerkt hast. – Ach, starr nicht so, Maxe! Gottlob, daß
du von so was nichts verstehst, und noch mehr Gottlob, daß wir
durch diesen Anfang um allen Verkehr mit Kantens kommen!

		Ich schwieg eine Weile. Es erschien mir zu unglaublich, daß
Fräulein Leonore von Kanten mir Augen gemacht haben sollte.
Eigentlich war es ja schmeichelhaft. Aber dann fiel mir ein, daß
Karla ihre plötzlichen Antipathien immer so seltsam begründete, und
ich war überzeugt, sie bildete sich alles nur ein.

		Du, Maxe, sagte Karla. An was denkst du denn jetzt?

		Ob wir nach Gaugarten ziehen oder nicht, sagte ich rasch. Was du
lieber möchtest.

		Natürlich ziehen wir nach Gaugarten! Natürlich möchte ich das
lieber! Du doch auch?

		Und sollen wir dem Steppe aufsagen?

		Aber natürlich! Du hast ihm doch eigentlich schon aufgesagt.
Oder willst du den Brief vom Steueramt zurückfordern?

		Nein, das lieber nicht. Ich käme mir wirklich blamiert vor.

		Ach, doch nicht darum, Maxe. Aber wir wollen endlich unsere Ruhe
haben!

		Steppe hat gesagt, wir kriegen nie Ruhe. Und du hast gesagt,
Steppe hat besser abgeschnitten als Kalübbe!

		Aber ich meine doch als Mensch, Maxe! Ich glaube dem Steppe
jetzt, daß er seine Sache nicht wegen der Gebühren in die Länge
zieht, daß er anständig ist. Dem Kalübbe ...

		Nun, Karla –?

		[bookmark: page143] Wir
wollen jetzt nicht mehr von Onkels Brief reden. Aber du weißt doch,
daß Onkel Eduard geschrieben hat, er stiehlt.

		Aber nur mit Maßen. Und dem Onkel Eduard glaube ich auch nicht
viel. Der hat uns nur ängstigen wollen.

		Bisher hat er aber mit allem recht gehabt! Denke an Kleibacke.
Und wenn Herr Kalübbe bei Onkel Eduard mit Maßen gestohlen hat, so
wird er es bei uns bald mit Unmaßen tun.

		Das soll er bloß versuchen! Von Buchführung verstehe ich eine
ganze Menge, Karla!

		Er sicher auch – sonst hätte er's bei Onkel Eduard nicht
versuchen dürfen.

		Also, was willst du eigentlich, Karla! rief ich verzweifelt. Du
redest gegen Kalübbe und für Steppe ...

		Ich will, was du auch willst: nach Gaugarten ziehen und dem
Justizrat aufsagen, wenn er mit deinem Brief an das Steueramt nicht
einverstanden ist.

		Aber du hast doch gesagt ...

		Nichts anderes habe ich gesagt!

		Du hast doch ...

		Ach, Maxe, verstehst du denn nicht? Vielleicht hat der Justizrat
recht mit seinem Geschwätz vom Geld und seinen Gesetzen, denen man
folgen muß. Aber gerade, wenn er recht hat, will ich nicht, daß wir
auf ihn hören. Denn wenn wir das tun, werden wir die Sklaven vom
Geld, und tausendmal lieber will ich mich mit einem Kalübbe
rumbalgen, als leiden, daß ich ein Geldsklave werde – ich nicht und
du auch nicht. Du vor allen Dingen nicht!

		*

		 

	
		
		32. Kapitel

		Rückblick und Ausblick am Silvestertag, ein
Kapitelchen, das der eilige Leser ohne Schaden überschlagen
kann

		 

		Ehe ich diesen ersten Teil meines Berichtes an dich, liebe
Nachkommenschaft, abschließe, muß ich noch von unserem Einzug in
Gaugarten berichten. Es erscheint mir wichtiger, von diesem Einzug
nicht erst im zweiten Teil meiner Erinnerungen zu erzählen, der
zwar in der Hauptsache von unserem Gaugartener Leben handelt, doch
von einem wesentlich veränderten Max Schreyvogel.

		Aber am Abend dieses Einzugstages, am 31. Dezember, war ich noch
der Max dieses ersten Teils: leicht in Verlegenheit zu bringen,
höchst unsicher, immer auf die Worte aller anderen achtend, nach
ihrer Billigung schielend.

		Der sehr selbstbewußte Max, der sich dann am 1. Januar erhob,
der Schloßherr von Gaugarten, gehört schon in den zweiten Teil. Zu
ihm hatte es Ansätze auf den letzten Blättern gegeben: daß wir aus
dem [bookmark: page144]
Palasthotel geflohen waren, daß ich Herrn von Kanten angebrüllt
hatte, daß ich dem Justizrat Steppe trotz allen Drängens mein Ja
verweigern konnte, das alles waren Zeichen dafür, daß der kleine
Kontorist der Vira endgültig gestorben war.

		Der Herr Justizrat hatte recht, es gab kein Zurück. Nie wieder
konnte ich der ahnungslose, mit allem zufriedene, recht unbedachte
junge Mann von ehemals werden. Zu dämmern begann mir, daß ich sein,
handeln und mich benehmen konnte, wie ich wollte, und hatte doch
immer recht. Weil ich sehr viel Geld hatte. Mehr Geld als jeder
Mensch in unserer Nähe und Umgebung.

		Bisher sind alle Verwirrungen, die das Geld einem Unerfahrenen
bringen kann, von außen über mich hereingebrochen. Ich bin unter
Vormundschaft gehalten, meine Unerfahrenheit ist häufig mißbraucht
worden. Aber alle Schlauheit derer, die mich so benutzten, hatte
nicht hindern können, daß ich mich veränderte. Gerade durch ihre
Vormundschaft, durch ihre Ausnutzung stählten sie mich gegen
Vormundschaft und Ausnutzung.

		Schließlich war der Herr Justizrat Steppe doch nicht so klug
gewesen, wie ich gedacht hatte. Dadurch, daß er die
Erbschaftsregulierung hinauszögerte, das Bankkonto gesperrt hielt,
uns stets auf Pump leben ließ, mit wenigem Taschengeld abfertigte,
dadurch also, daß er mich lange Zeit nur die Last des Geldes fühlen
ließ, nie aber seine Lust, flößte er mir einen unersättlichen
Hunger auf ›mein‹ Geld ein. Ich weiß nicht, wie sehr bei meiner
Annahme der steueramtlichen Vorschläge dieser Geldhunger eine Rolle
spielte, die Gier, endlich, endlich Geld in die Hände zu bekommen.
Ich bin heute fest davon überzeugt, mir unbewußt hat diese Gier den
Ausschlag gegeben. Hätte er mich ein wenig gelinder gehalten, ich
wäre nicht so ungeschickt in meine neue Stellung
hineingewachsen.

		Aber ich bin der letzte, der anderen Vorwürfe machen dürfte. Ich
weiß heute viele Menschen meines Alters, die sich besser, die sich
würdiger mit solchem Reichtum abgefunden hätten. Die Schuld liegt
allein bei mir. Ich bin geboren und erzogen worden, ein stilles
Leben zu führen, in einer gewissen Beschränkung. Es ist mir einfach
nicht bekommen, daß ich aus dieser Stille heraus mußte.
Beispielhaft gesagt: mein Magen war zu schwach für all die fetten
Speisen, die er plötzlich in sich aufnehmen mußte, und mein Wille
war zu schwach, mir in der Aufnahme dieser fetten Speisen
Zurückhaltung aufzuerlegen.

		(Aber schließlich hoffe ich doch, am Schluß dieser
Aufzeichnungen noch kurz zeigen zu können, daß auch die Zeit des
hemmungslosen Fressers nur eine Übergangszeit war. Ich überwand
sie, freilich nicht allein aus eigener Kraft. Aber wir, Karla und
ich, überwanden sie schließlich doch, und es wurde dann wirklich
etwas Besseres daraus – Karla sei's gedankt!)

		Du Nachkommenschaft, die du dieses kleine Zwischenkapitel mit
größter Aufmerksamkeit gelesen hast, wirst natürlich längst gemerkt
[bookmark: page145] haben, daß
ich plötzlich – von den letzten Zeilen abgesehen – nur noch per
›Ich‹ rede und gar nicht mehr per ›Wir‹; in diesem kommenden
zweiten Teil werde ich fast nur noch von mir zu berichten haben,
Karla bleibt aus dem Spiel. Karla gehörte zu denen, die sich vom
Gelde nicht blenden ließen.

		Wenn bisher von den Verwirrungen erzählt wurde, die von außen
auf uns eindrangen, muß ich jetzt von den Zerstörungen berichten,
die das Geld in mir anrichtete. Sie waren so schlimm, daß sie sehr
bald mein ganzes Verhältnis zu Karla veränderten, ja, schließlich
den Bestand unserer Ehe bedrohten. Bisher haben wir alles so
ziemlich gemeinsam ertragen, jetzt trennen sich unsere Wege, und
ich darf nur noch von mir erzählen. Denn auch dies ist ein Fluch
des Geldes: daß es seinen Besitzer einsam macht und alle
menschlichen Bande gefährdet.

		Doch ganz so weit sind wir noch nicht. Wir befinden uns noch im
ersten Teil, Karla und ich, und Mücke und August Böök stehen am
Nachmittag des 31. Dezember an den Fenstern des Kantorhauses und
warten auf das Auto aus Gaugarten, das uns endgültig in unsere neue
Heimat bringen soll.

		Unsere Sachen sind schon aus dem Palasthotel aufs Schloß gesandt
worden, alle Rechnungen sind bezahlt. Herr Matz, Fräulein Kiesow
und die beiden Stenotypistinnen sind nicht mehr meine Angestellten,
obwohl sie noch ein Vierteljahr Gehalt als Pflaster von uns
beziehen. Herr Justizrat Steppe hat schon seine Liquidation
übersandt, zu der Justizrat Mehltau halb anerkennend meinte, sie
sei ziviler, als man hätte erwarten müssen, aber der gute Steppe
werde eben alt – und auch diese Liquidation ist bezahlt. Die
Erbschaftssteuersache hat Herr Mehltau nach meinen Wünschen in zwei
Tagen geordnet, und ich bin nun immer noch Besitzer von fast
zweihunderttausend Mark in barem Geld und in guten Papieren.

		Also beginne, neues Leben! Wagen aus Gaugarten, komme!

		*

		 

	
		
		33. Kapitel

		Die Hochzeitslimousine – Ich halte eine Rede –
Verlassen von allen Freunden! – Herr Strabow und die gute Sitte in
vornehmen Kreisen

		 

		Es rumpelt und pumpelt auf der Dorfstraße: der Gaugartener Wagen
naht! Er ist völlig meines Onkels Eduard würdig! Hochbeinig, mit
riesenhaftem Verdeck, innen weißer Atlas, außen schwarzes Leder,
ist er so hoch, daß auch der längste Mann mit einem Zylinderhut auf
dem Kopf in ihm sitzen kann.

		O Gott, haben sie wirklich die Hochzeitslimousine geschickt!
ruft Frau Friedemann aus.
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Malchen! sagt der Kantor abwehrend.

		Wieso heißt der Wagen denn so? frage ich mißtrauisch.

		Sie wissen doch, erklärt Kantor Friedemann, ein wie genauer Mann
Ihr Onkel war. Er selbst benutzte den Wagen nur wenig. Aber er hat
ihn häufig, gegen Bezahlung natürlich, an die Gegend ausgeliehen,
zu Kindtaufen und Hochzeiten, darum nennen ihn die Leute so.

		Wir nahmen herzlichen Abschied von den Kantorsleuten, alles in
allem hatten wir eine stille und glückliche Woche in ihrem kleinen
Hause verlebt. Wir versprachen, sehr bald wieder bei ihnen
einzuschauen und forderten sie auf, uns recht häufig zu
besuchen.

		Vergessen Sie uns nicht ganz in Ihrem Schloß! rief Frau
Friedemann uns noch in den Wagen nach. Liebe Karla, es ist mir
genau so, als schickte ich eine Tochter in die Welt!

		Wir rumpeln und pumpeln in den Abend hinein. August Böök sitzt
neben dem Chauffeur, und ich beobachte besorgt, wie der Chauffeur,
der natürlich schon weiß, daß August auch zum Chauffeur bestimmt
ist, mit keinem Wort auf Augusts Fragen reagiert. Nun, denke ich
ein bißchen schadenfroh, es ist Augusts Sache, wie er mit dem
zurechtkommt. Ich werde mir darüber nicht den Kopf zerbrechen!

		Eine Hand stiehlt sich in meine. Karla sagt: Nun fängt das neue
Leben richtig an. Wir wollen uns rechte Mühe geben, daß es auch gut
wird, ja, Maxe?

		Natürlich, Karla, sage ich und erwidere ihren Händedruck. Weißt
du noch, wie wir vor einer Woche die Straße hier durch den Schnee
gelaufen sind?

		Bequemer als das Fahren in dieser Hochzeitslimousine war das
Laufen bestimmt! lachte Karla. Mir tut hinten schon alles weh, dir
auch?

		So schnell wie möglich kaufe ich einen neuen Wagen, erkläre
ich.

		Darum sage ich es doch nicht, Maxe! Wir brauchen noch lange
keinen neuen Wagen. Erst einmal wollen wir Gaugarten richtig
kennenlernen. Darauf freue ich mich!

		Du weißt, erinnere ich sie, wir müssen in der ganzen
Nachbarschaft Besuch machen, dafür ist die Karre unmöglich. Wir
wollen uns doch nicht lächerlich machen.

		Ich glaube, sagt Karla, ich mache mich doch lächerlich. Wenn ich
denke, ich soll mit all solchen feinen Leuten verkehren, und ich
kann kein Wort Französisch oder Englisch, und mit den Fremdwörtern
ist es auch nur soso – ich werde mich bestimmt schrecklich
blamieren.

		Werden wir alles noch lernen, erkläre ich mit Entschiedenheit.
Wenn man nur will, kann man alles.

		Glaubst du das wirklich? fragte Karla recht ungläubig.

		Natürlich, sage ich entschlossen.

		Oh, sieh mal, Mummi, Papa! Die haben Feuer in ihren Händen! rief
die Mücke.

		Fackeln sind das! belehre ich.

		Wahrhaftig, im Eingangstor zum Park stand Herr Kleibacke mit
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brennenden Fackel in der Hand, und vom Tor an, die ganze lange
Lindenallee bis zum Schloß standen Leute mit Fackeln und riefen,
als wir langsam an ihnen vorbeifuhren, ein schwaches Hurra!

		Das Mückchen tanzte von der einen Seite des Wagens zur anderen,
um alles recht zu sehen, und Karla hielt meine Hand krampfhaft fest
und flüsterte abgerissen: O Gott, ist das schön! Bin ich glücklich!
Daß ich sowas erlebe! Wenn Mutter das noch gesehen hätte! Wir
wollen bestimmt auch immer furchtbar nett zu den Leuten sein! – Und
plötzlich: Du wirst bestimmt eine Rede halten müssen, Maxe!

		Um Gottes willen! rief ich erschrocken. Bloß das nicht!

		Am hellsten strahlte die Auffahrt in Fackelglanz. Da standen
sie, das höhere Guts- und das hohe Schloßpersonal unter Anführung
von Administrator Kalübbe. Der Wagenschlag wurde geöffnet, Mückchen
wurde herausgehoben, Karla der Arm gereicht, ich stolperte
hinterdrein.

		Herr Kalübbe hielt mich und schüttelte mir herzlich die Hand,
wobei er mir leider mit der Fackel gegen die Hosen fuhr, so daß ich
zurückspringen mußte.

		Aber das schadete nichts. Wir hatten uns gleich wieder bei der
Hand, und Herr Kalübbe sagte mit seiner lauten Stimme, die weit in
den blätterleeren Wald hinein schallte, daß er die junge Herrschaft
im Namen ganz Gaugartens einschließlich Trassenheide, Schafstall
und Kleinschönchen herzlich auf ihrem Besitz willkommen heiße. Wie
die Jugend heute am Jahresende zur neuen Jahreswende hier ihren
Einzug halte, sagte er fast dichterisch – es hatte ihm aber, wie
wir später erfuhren, der Lehrer aufgesetzt –, so werde auch jetzt
neues junges Leben, Blühen und Gedeihen seinen Einzug halten! Hoch
leben die jungen Herrschaften Schreyvogel! Hoch! Hoch! Hoch!

		Und sie schrien begeistert.

		Karla brauchte mich nicht in den Rücken zu stoßen. Ich war ganz
mitgerissen, so hatte ich es mir doch nicht vorgestellt, Gutsherr
zu werden. Ich sprang auf die Brüstung der Auffahrt und schrie, wir
seien ihnen herzlich dankbar, und wir freuten uns auch. Und wir
wollten uns rechte Mühe geben und so nett wie nur möglich sein.
Wenn sie Sorgen hätten, sollten sie nur zu uns kommen; wir würden
es schon so einrichten, daß jeder es gut hätte ...

		Ich sah, daß Herr Kalübbe das Gesicht verzog. Das dämpfte meine
Begeisterung, und ich wußte nicht weiter. Unter dem atemlosen
Stillschweigen aller überlegte ich krampfhaft, daß ich nun auch
jemand hochleben lassen müsse. Aber ich kam nur auf den toten Onkel
Eduard, und daß dies nicht ging, sah selbst ich in meiner
augenblicklichen Geistesverwirrung ein.

		Schließlich erbarmte sich Herr Kalübbe meiner und rief wieder
mit seiner schallenden Stimme, Gaugarten sei der jungen Herrschaft
herzlich dankbar für all die guten Vorsätze. Nun sollten sie nur in
den Krug vorausgehen, wo zu Ehren des heutigen Tages Freibier und
Tanz auf sie warteten. Er und vielleicht auch die junge Herrschaft,
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nicht zu müde sei, würden bald nachkommen. Sie sollten es aber
sachter als beim Erntefest mit dem Saufen angehen lassen. Die Nacht
sei lang, und es müßten nicht die meisten schon vor zwölf Uhr blau
sein!

		Mit dieser etwas unfestlichen Mahnung schloß der eigentliche
Empfang ab. Wir gingen jetzt alle, von Herrn Kalübbe geführt, in
die große, zwei Stock hohe Halle des Schlosses, die strahlend hell
erleuchtet war.

		Hier wurden sie uns vorgestellt, die nun zu unserem Hause
gehörten, eine verwirrende Menge von Gestalten, von denen sich an
diesem ersten Abend nur ein paar mir einprägten: unsere
säuerlich-süß lächelnde Hausdame Fräulein Kluge, der würdig-ernste
erste Diener Karl Andreas Strabow und die verängstigte, scheue Frau
Administrator Kalübbe, die an der Seite ihres großen, sicheren
Mannes doppelt scheu und unsicher aussah.

		Nun werden wir von Herrn Kalübbe gefragt, ob wir uns nachher
beim dörflichen Tanz sehen lassen wollen, und wiederum braucht mich
Karla gar nicht erst im Rücken zu zupfen. Ich weiß auch so, daß wir
– nach unserer langen Reise – dafür zu müde sind, und bitte Herrn
und Frau Kalübbe, uns zu vertreten.

		Ich bin, nach meinen Erfahrungen mit Herrn Steppe, sehr
überrascht, daß Herr Kalübbe meinen Entscheid sofort akzeptiert,
ja, ihn sogar billigt.

		Sie haben ganz recht, Herr Schreyvogel, es läuft doch nur auf
eine fürchterliche Besäufnis hinaus. Ich schicke meine Frau auch
nach Haus.

		Frau Kalübbe empfängt diese Mitteilung mit gesenkten
Augenlidern. Sie tut Karla leid, also geht Karla zu ihr hin und
gibt ihr die Hand und spricht die Hoffnung aus, daß sie beide bald
recht, recht gut miteinander bekannt werden, und daß sie Frau
Kalübbe oft um Rat werde bitten müssen, so ungewohnt, wie ihr alles
noch sei ...

		Aber Frau Kalübbe bleibt auch bei diesen freundlichen Worten wie
ein ängstliches Häschen. Sie sieht Karla nicht an, ja, sie versucht
sogar, ganz sacht ihre Hand wegzuziehen.

		Herr Kalübbe lacht und erklärt laut, seine Frau habe nicht die
geringste Ahnung von Gaugarten und seinen Leuten –: Sie ist nur ein
Pips und geht nie aus dem Hause. – Bedanke dich bei der gnädigen
Frau, Pips!

		Frau Kalübbe sagt gehorsam: Ich danke auch schön, gnädige
Frau.

		All dies hat sich unter den aufmerksamen Blicken der gesamten
Schloßbewohnerschaft ereignet. Mich stört, daß sie eigentlich ein
wenig gar zu intensiv auf uns starren. Es stört mich weiter, daß
August Böök noch immer mit unserem Koffer an der Tür steht und daß
keiner von all diesen jungen Leuten Anstalten gemacht hat, dem
älteren Mann den Koffer abzunehmen.

		Also gebe ich mir einen Stoß und sage zu meinem ersten
Diener:

		Wollen Sie bitte veranlassen, Herr Strabow, daß Herrn Böök seine
Stube gezeigt wird und daß der Koffer auf unser Zimmer kommt –?
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geht eine Bewegung durch all die Leute, ich weiß zwar nicht warum,
aber sicher habe ich etwas falsch gemacht.

		Nach kurzem Stutzen sagt Herr Strabow würdevoll: Anni, zeige dem
Chauffeur sein Zimmer. Franz, bringe den Koffer zu den Sachen der
gnädigen Frau.

		Wir sehen August Böök mit dem Mädchen Anni aus der Halle
entschwinden, der Koffer wandert treppauf. Karlas Augen haben einen
seltsam verwirrten Ausdruck; ich errate, sie ist darum verwirrt,
weil unser letzter Freund aus alter Zeit ihr entführt wird. Sie
wendet sich an Herrn Kalübbe und fragt: Wohnt Herr Böök nicht hier
im Haus?

		Böök, antwortete Herr Kalübbe, Böök wohnt nicht im
Schloß. Er wohnt hier dichte bei – im Kutscherhaus.

		Damit verabschieden sich auch Kalübbes, und wir sind allein, mit
unseren Leuten natürlich, aber zum erstenmal allein im Schloß.

		Wenn ich jetzt die Zimmer zeigen darf, gnädige Frau? fragt
Fräulein Kluge und lächelt, aber nicht freundlich. – Mathilde,
nehmen Sie das Fräulein Eduarda bei der Hand. Hier, bitte, die
Treppe hinauf.

		Ich will mich ihnen anschließen, aber meiner bemächtigt sich
Herr Strabow. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Herr Schreyvogel?
Der junge Herr nehmen doch das Zimmer des alten gnädigen Herrn? Wir
hielten es so für das richtigste.

		Ich murmelte etwas davon, daß auch ich es für das richtigste
hielte, und verzweifelt sehe ich Weib und Kind auf der linken
Treppe entschwinden, während ich die rechte hinaufgeführt werde.
Wir gehen einen langen Gang über einen roten Samtläufer – hier sind
die Türen elfenbeinfarben gestrichen, aber ihre große Zahl erinnert
trotzdem in fataler Weise an Hutaps Palasthotel. Schließlich, nach
einer Wanderung, die mir endlos vorkommt (es scheint mir, als würde
ich meilenweit von meiner Familie verschleppt), schließlich also
öffnet Herr Strabow eine Tür vor mir und sagt höflich-ernst: Das
Zimmer des Herrn Eduard Schreyvogel hochselig.

		Verdammt noch mal! Er hatte es wahrhaftig nicht nötig, mich
darauf hinzuweisen, daß dies des Onkel Eduard Schlafzimmer war, ich
sah es auch so! Ein kahler hoher Raum mit einem einfachen eisernen
Bett, mit einem weißgestrichenen Stuhl und Tisch, mit einem dünnen
Binsenläuferchen und vor allem, vor allem mit einem Ungetüm von
eisernem Geldschrank –: so hatte Onkel Eduard gehaust, so konnte
nur der Onkel hausen – mir als Kontorist wäre es zu kahl und öde
und blöde gewesen!

		Ich sah Herrn Strabow an. Er stand unschuldig wie ein Lamm unter
der Tür, aufmerksam und geduldig wartend, bis ich mit der
Besichtigung des Zimmers fertig sein würde. Sein glatt rasiertes
altes Gesicht sah mich nicht an, vielleicht fand er wirklich alles
ganz richtig?

		Ich schlug mit der Faust gegen den Geldschrank und fragte: Was
ist denn darin?

		Der Herr Onkel hochselig bewahrte darin seine Geschäftsbücher
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erklärte Herr Strabow. Jetzt ist er leer. – Darf ich die Sachen
holen lassen für den gnädigen Herrn? Es wird Zeit zum Umkleiden, um
halb acht wird zum Essen gegongt.

		Tun Sie das, Herr Strabow, sagte ich zögernd, und Herr Strabow
verschwand.

		Ich untersuchte das Zimmer, aber es war nicht viel zu
untersuchen, es enthielt wirklich nicht mehr, als ich
aufgeschrieben habe. Dafür entdeckte ich, daß es Gitter vor dem
Fenster und dicke eiserne Riegel auf der Innenseite der Tür hatte.
Onkel Eduard schien ziemlich besorgt um seine Sicherheit gewesen zu
sein!

		Schließlich fand ich noch eine Tür zu einem Nebenraum, eine
kahle, weiße Zelle, aber doch mit Badewanne, Waschtisch, Spiegel
und W. C. ausgerüstet. Das söhnte mich ein wenig damit aus, daß ich
nicht doch ein anderes Zimmer von Herrn Strabow gefordert
hatte.

		Ich ließ gerade probeweise die Hähne im Badezimmer laufen und
merkte befriedigt, daß der warme Hahn auch tatsächlich warmes
Wasser von sich gab (was in Hutaps Palasthotel häufig nicht der
Fall gewesen war), da hörte ich Herrn Strabow zurückkommen in mein
Zimmer, und leises Kichern verriet mir, daß er nicht allein
gekommen war. Es ist mir gar nicht recht, daß ich so oft an den
Brief vom Onkel erinnern muß, aber ich dachte sofort wieder an ihn
und was dort von Herrn Strabow geschrieben stand. Also trat ich
unter die Tür. Aber ich sah natürlich nichts Unziemliches. Sondern
ein paar junge Mädchen in schwarzen Kleidern mit weißen
Tändelschürzen und weißen Häubchen auf dem Haar räumten unter Herrn
Strabows Aufsicht meine Sachen in den Schrank. Bei meinem Anblick
hörten sie sofort mit Kichern auf.

		Es war mir ungewohnt, daß ich nun für junge Mädchen eine
Respektsperson war. Aber ich war es – unter vollkommenem Schweigen
wurden meine Sachen in den Schrank geräumt, und als die Mädchen
dann das Zimmer verließen, machten sie einen Knicks in meiner
Richtung und flüsterten guten Abend, ohne die Augen zu erheben.

		Wir waren wieder allein, Herr Strabow und ich, und er schien
Taten von mir zu erwarten. Ich aber dachte: Da wart man, steckte
mir eine Zigarette an und ging im Zimmer auf und ab. Ich war
entschlossen, dem Vormund Steppe nicht in der Person des Herrn
Strabow einen Nachfolger zu geben.

		Herr Strabow ging also nach einigem Warten wieder an den
Schrank. Er schien unter den Anzügen zu suchen, dann sagte er
zögernd: Gnädiger Herr entschuldigen – ich weiß natürlich nicht, ob
alle Sachen schon hier sind, aber ich finde den Smoking des
gnädigen Herrn nicht.

		Herr Strabow, sprach ich, und ich fand, ich machte meine Sache
ausgezeichnet, wenn wir Freunde werden wollen, nennen Sie mich
nicht ›Gnädiger Herr‹. Ich heiße Schreyvogel, und so möchte ich
auch gerne genannt werden.

		Herr Schreyvogel verzeihen, sagte Herr Strabow und ließ den
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seiner dunklen Augen würdevoll-ernst auf mir ruhen, aber diese
Anrede ist Sitte bei den vornehmen Herrschaften hier auf dem Lande.
Wenn Herr Schreyvogel natürlich befehlen –

		Ich bitte Sie darum, Herr Strabow, sagte ich herzlich.

		Wie Herr Schreyvogel befehlen. Ich werde es auch dem anderen
Personal sagen.

		Er holte tief Atem und sah mich zögernd an.

		Und was ist noch, Herr Strabow? fragte ich ihn ermunternd.

		Wenn ich mir die Freiheit nehmen dürfte, es ist wegen der
Anrede, Herr Schreyvogel. Ich meine, wegen meiner Anrede.
Sie ist so, wie Herr Schreyvogel sie sagen, hier auf dem Lande
nicht üblich, wenn ich mir die Freiheit nehmen darf.

		Wie ist sie denn üblich, Herr Strabow?

		Ich werde einfach ›Karl‹ genannt. Privatim, erklärte er und
wurde gewissermaßen ein wenig menschlicher, bin ich natürlich
Herr Strabow, aber im Dienst werde ich nur Karl genannt.

		Jetzt verstand ich das Lächeln der anderen bei meiner Anrede auf
der Diele besser. Aber es ging mir gegen das Gefühl.

		Sie könnten doch gewissermaßen mein Vater sein, Herr Strabow,
erklärte ich also. Ich weiß nicht, es kommt mir irgendwie komisch
vor ...

		Es ist aber so Sitte, sagte er mit ernstem Nachdruck. Es ist
nicht komisch.

		Also schön, ich werde es versuchen – Karl.

		Ich danke Ihnen, Herr Schreyvogel. – Wenn ich jetzt noch an den
Smoking erinnern dürfte?

		Ich besitze keinen Smoking, Karl!

		Herr Strabow dachte nach, dann sagte er geduldig: Manche Herren
nennen es auch Dinner-Jackett, Herr Schreyvogel.

		Ich gab meiner Stimme einen unbekümmerten Klang: Ganz gleich,
wie sie es nennen, Karl, ich besitze auch kein Dinner-Jackett! Wozu
in aller Welt soll ich mich denn auch umziehen? Ich finde meinen
Anzug völlig in Ordnung. Haben wir denn Besuch?

		Das nicht, Herr Schreyvogel. Heute abend wird in kleinem Kreise
soupiert. Aber es ist so Sitte hier auf dem Lande ...

		Er sah mich wieder an. Ich war nicht ganz sicher, ob er sich
nicht lustig über mich und meine Unerfahrenheit machte. Wäre ich
sicher gewesen, ich wäre schon losgebrochen, aber vielleicht meinte
er wirklich alles, was er sagte.

		Nun, Herr Strabow – Karl, wollte ich sagen, Sie werden sich
damit abfinden müssen, daß ich vieles nicht tue, wie es hier Sitte
ist. Ich bin nicht gerade in solch einem Schloß aufgewachsen.

		Ich versuchte zu lächeln, aber vor seiner würdig kühlen Miene
starb mein Lächeln sofort hin. Ein Gedanke kam mir: Und ich bin
auch ganz überzeugt, daß Onkel Eduard sich nie zum Abendessen in
einen Smoking geworfen hat.

		Der Herr Onkel hochselig ...
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ist bestimmt nicht hochselig, Karl! Sagen Sie doch das nicht immer
–!

		Es ist eine Bezeichnung, Herr Schreyvogel, die –

		Ja, ich weiß schon, sie ist hier Sitte auf dem Lande. Aber ich
möchte sie nicht mehr hören. Ich bin überzeugt, Onkel Eduard
schmort in der Hölle.

		Herr Strabow schwieg, aber sein Schweigen war eisige
Ablehnung.

		Nun, was hat mein Onkel also zum Abendessen angezogen?

		Der Herr Onkel selig – fing er mit unaussprechlicher Würde
an.

		Ich würde es ganz weglassen, Karl!

		Der Herr Onkel – Pause – soupierte nie. Er nahm eine Tasse
Lindenblütentee und eine Scheibe Röstbrot, wo er gerade war.

		Und was hatte er dabei an?

		Der Herr Onkel – Pause – trug dabei – einen Schlafrock. Aber der
Herr Onkel – Pause – war ein hochbetagter Herr ...

		Ferne ertönte der Gong, ich war froh über seinen Klang. Es war
mir, als sei ich seit vielen Stunden von Karla getrennt, ich sehnte
mich nach ihr.

		Unter Herrn Strabows wachsamen Augen wusch ich mir noch rasch
die Hände – er stand daneben, ein Handtuch über dem Arm –, und ich
wollte ihm nicht schon wieder sagen, daß ich auch diese Sitte nicht
schätzte, sondern mich lieber allein abtrocknete.

		Gestatten, Herr Schreyvogel, sagte Strabow und nahm mich mit
vorsichtigen Fingern beim Hals. Ihr Scarf ...

		Ich starrte ihn verständnislos an. Er aber richtete mir meinen
Schlips – ich hatte noch keine Ahnung, daß es in vornehmen Kreisen
auf dem Lande Sitte ist, einen Schlips ›Scarf‹ zu nennen. –

		*

		 

	
		
		34. Kapitel

		Silvester auf Gaugarten – Ich suche meine Frau –
Strabow läßt sich nicht wegschicken – Böses Gelächter zum
Jahresbeginn

		 

		Ich übergehe unser erstes Abendessen im eigenen Heim mit wenigen
Worten: es war schrecklich!

		Ich sehe uns da noch sitzen in dem riesigen halbdunklen,
›altdeutsch‹ getäfelten Raum, Karla sehr blaß und ich sehr heiß im
Gesicht von meiner Unterhaltung mit Strabow – Karl. An den hohen,
sich im Dunkel verlierenden Wänden hingen Geweihe, Ölbilder und
präparierte Keilerköpfe, die uns genau so schlitzäugig-böse
anzustarren schienen wie die Ahnen irgendeines mir unbekannten
Gaugartener Vorbesitzers.

		Zwischen mir und Karla sitzt unsere Hausdame, Fräulein Kluge,
und an der Anrichte steht neben Herrn Strabow ein zweiter junger
Diener, [bookmark: page153] der ›Fitz‹ genannt wird und der unser Tun
so unverhohlen beobachtet, daß ich fest überzeugt bin, er steht da
nur, um nachher Bericht in der Küche zu erstatten. Manchmal
verschwindet er auch aus dem Saal, dann höre ich es in einem
Nebenraum, von dem ich noch zu lernen habe, daß er ›Pantry‹ heißt,
kichern und tuscheln. Herr Strabow runzelt dann die Stirn – und als
sei dieses Runzeln telepathisch übertragen, bricht das Tuscheln
plötzlich ab, und man hört nur unsere Gabeln auf den Tellern
klappern ...

		Ich übergehe die viererlei Bestecke und dreierlei Weingläser,
ich hülle mein vom Teller gerutschtes Hühnerkeulchen in Schweigen,
ich melde nichts von Karlas hilflosem Blick, als die mit Wasser und
einer Zitronenscheibe gefüllte Fingerschale vor sie hingestellt
wurde. Ich sage auch nichts von der herablassend geführten
Unterhaltung mit ›unserer‹ Hausdame, die süßlich lächelnd, aber
immer wie etwas pikiert bei uns am Tisch saß.

		Ich denke zurück an unsere Erlösung, als wir endlich aufstehen
durften, als wir hoffen konnten, allein miteinander zu sein, und
ich gedenke kurz unserer namenlosen Enttäuschung, als Fräulein
Kluge sagte: Den Kaffee in die Bibliothek, Karl! Mit: Wenn ich
bitten darf! ging sie uns voran.

		Will sie denn den ganzen Abend bei uns sitzen? flüsterte Karla
mir verzweifelt zu.

		Sie ist einfach schrecklich! flüsterte ich zurück – und schon
waren wir in der Bibliothek, und die Sekunden unseres Alleinseins
waren vorübergerauscht.

		Ich sehe uns da sitzen, in dem großen Raum, dreitausend,
fünftausend Bücher sehen uns an. Es gibt auch Ecken und Winkel, in
denen wir uns verkrümeln könnten. Aber Fräulein Kluge hält uns am
Kaffeetisch, Herr Strabow ist immer irgendwo in der Hinterhand, und
Fitz und irgendein Kollege von ihm gespenstern auch noch. Die
Hoffnung, über die Schlafensstunde all dieser Geister hinaus
sitzenzubleiben, sie müde zu machen, entschwindet langsam, als um
halb zehn Herr Strabow sich erkundigt, welches Silvestergetränk ich
zu befehlen geruhe?

		Ach ja, es ist Silvester, das alte Jahr geht zur Neige! Dieses
alte Jahr hat uns gewaltige Veränderungen beschert, ein unerhörtes
Glück suchte uns heim, und nun sitzen wir Glücklichen hier in einem
Schloß, und Herr Strabow erkundigt sich, mit was wir unser Glück zu
begießen wünschen.

		In meiner augenblicklichen Stimmung möchte ich antworten: Mit
Tränen! Aber statt dessen wende ich mich an die ergeben dasitzende
Karla und erkundige mich nach ihren Wünschen. Ich empfinde es fast
als einen treulosen Verrat, daß Karla erklärt, nichts mehr trinken
zu wollen. Sie sei müde, habe Kopfschmerzen, sie wolle bald ins
Bett.

		Karla hat mich noch nie wegen Kopfschmerzen im Stich gelassen –
und nun an einem Silvesterabend! Solange wir verheiratet sind,
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wir noch stets jeden neuen Jahresanfang gemeinsam begangen! Und nun
heute, wo ich, getrennt von Karla, gewissermaßen in Onkel Eduards
kaltem Geldschrank schlafen muß und keine Ahnung habe, wo Karla
schläft ... Diese Frauen denken auch an rein gar nichts!

		Fräulein Kluge hat unterdes als Silvestergetränk Schwedenpunsch
gewählt, ich schließe mich ihr an. Kurze Zeit später haben wir das
Getränk auf dem Tisch, in kleinen Glasbechern, Eisstückchen
schwimmen in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Ich will mit Karla
anstoßen. Aber Karla weigert sich, von dem Getränk auch zur zu
probieren, ihre Kopfschmerzen sind zu stark!

		Von Strabow und der Kluge übertrage ich meinen stummen Zorn auf
Karla, im Grunde ist sie an diesem verkorksten Abend allein schuld!
Sie hat mich veranlaßt, auf den dörflichen Tanz zu verzichten,
bestimmt ging es im Kruge jetzt etwas lustiger zu als in dieser
Büchergruft! Sie könnte gut die Kluge ins Bett schicken, sie ist
die Herrin der Frauen, wie ich der Herr der Männer bin. Nur um ihr
zu zeigen, wie es gemacht wird, spreche ich ernst zu Strabow: Sie
können jetzt ins Bett gehen, Karl. Wir brauchen nichts mehr.

		Herr Strabow neigt das Haupt und verläßt das Zimmer.

		Ich gebe ja zu, das süßlich lächelnde Fräulein Kluge ist
schwieriger fortzuschicken als der würdige Strabow – aber daß Karla
nun aufsteht und einfach gute Nacht sagt, finde ich unerhört! Soll
ich Silvester mit der Kluge feiern?!

		Ich merke, Karla will mir etwas zuflüstern, aber Fräulein Kluge
ist stets in ihrer Nähe. Warum sagt Karla nicht klar und deutlich,
was sie will? Wir sind verheiratete Leute, und zudem sind wir die
Schloßherrschaft: Karla kann mir sagen, was sie will! Aber mit
ihrer verdammten Schüchternheit verstummt sie natürlich sofort, als
Fräulein Kluge flötet: Ich bringe die gnädige Frau noch. Ich bin
der gnädigen Frau gerne behilflich. Nein, gnädige Frau, es ist mir
bestimmt nicht zu spät, ich tue es sogar gerne! Außerdem ist es
meine Pflicht. Wir könnten eine Kompresse machen und vielleicht ein
Pyramidon geben –

		Gute Nacht, Karla! sage ich wütend und drücke ihr die Hand, daß
sie das Gesicht verzieht. Rutsch gut rüber ins neue Jahr!

		Danke! flüstert sie und bewegt wieder die Lippen.

		Wie –?! frage ich unnötig laut.

		Rutsch auch gut rüber, antwortet sie leise und verschwindet,
gefolgt von der Kluge.

		Eine Weile tigere ich wild in der Bücherei auf und ab. Ich habe
einen Zorn auf die Welt – unsäglich! Dann schalte ich alle Flammen
ein und bewundere meine Bücherei. Ich will mir eines von den
Büchern aus den Schränken holen, aber ich muß feststellen, daß alle
Schränke abgeschlossen sind: ich, der Besitzer, muß die Titel durch
die Glasscheiben studieren.

		Ich trinke ein Glas Punsch und lösche alles Licht. Nun brennt
nur noch das Feuer im großen Kamin – ich werfe mich in einen
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jetzt genau: auch unser Anfang in Gaugarten ist wieder falsch
gewesen. So ziemlich alles haben wir verkehrt gemacht!

		Aber wie im Himmel hätten wir es anders machen sollen?! Wen auf
Erden konnten wir um Rat fragen?! Wieder waren wir in eine Maschine
geraten, hilflos, unerfahren – und sie hatte es gut mit uns vor,
diese Maschine! Nach der Vormundschaft Steppes die Vormundschaft
der Strabow, Kluge, Kalübbe! Arme Frau Kalübbe, Pips, auf ihrem
Gesicht konnte man ablesen, wie solche Vormundschaft sich
auswirkte! Auf dein Wohl, arme Pips, wir wollen sehen, daß wir uns
deiner ein wenig annehmen –

		Aber wir müßten uns unserer selbst erst ein wenig annehmen
können! Der Henker! Wenn ich wüßte, wenn ich es bestimmt wüßte, daß
dieser Strabow mich nur auf den Arm genommen hat! Es ist Sitte hier
auf dem Lande ... Jawohl, getrennte Schlafzimmer unter
Eheleuten meilenweit getrennt! Du aber stattest unsere Mädchen mit
meinem Tischsilber und meiner Bettwäsche aus! Morgen sollst du was
erleben! Ich werde es schon herausbekommen, wie du es meinst, ob du
uns mit dem Respekt entgegenkommst, der einer so anständigen
Dienstherrschaft gebührt! Schurke! Glattrasierter!

		Darf ich noch frisches Holz auflegen, Herr Schreyvogel? fragt
die würdevolle Stimme hinter mir. Ohne daß ich es gemerkt habe, ist
er hereingekommen. Haben diese Diener nicht die verfluchte Pflicht
und Schuldigkeit anzuklopfen, ehe sie in mein Zimmer kommen, oder
ist das wieder einmal nicht Sitte –?! Wenn ich darüber doch
Bescheid wüßte –?!

		Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen ins Bett gehen, Herr
Strabow!

		Verzeihen, Herr Schreyvogel, Fräulein Kluge läßt sich
entschuldigen, daß sie ohne gute Nacht gegangen ist.

		Ist in Ordnung. Und nun legen Sie sich auch endlich hin, Karl.
Es ist schon nach elf. Ich brauche nichts mehr, ich helfe mir
selbst.

		Sehr wohl, Herr Schreyvogel. Wenn Herr Schreyvogel auf sein
Zimmer gehen, die Lichtschalter befinden sich alle auf der linken
Seite, stets hinter einer Säule. Es sind Wechselschalter, Herr
Schreyvogel –

		Es ist gut, Strabow, ich werde schon ins Bett finden.

		Wenn ich mir noch eine Bemerkung erlauben dürfte, Herr
Schreyvogel. Die Kette zum Spülungskasten des W. C. hakt manchmal
aus, besonders wenn heftig gezogen wird. Ich würde raten, langsam
zu ziehen, Herr Schreyvogel ...

		Werde ich machen, Karl. Gute Nacht.

		Herr Schreyvogel verzeihen, wenn ich es jetzt erst melde: wir
haben – mit Herrn Administrators Erlaubnis – noch unsere eigene
kleine Silvesterfeier in der Küche, nur wir Leute vom Schloß. Herr
Schreyvogel werden bestimmt nicht gestört werden, es geht alles
ruhig und gesittet zu ...

		Schön, schön, Karl. Also feiern Sie vergnügt, gute Nacht.

		[bookmark: page156] Ich
danke verbindlichst, Herr Schreyvogel. Ich wünsche eine angenehme
Nachtruhe.

		Er kam wirklich bis zur Tür.

		Und wenn Herr Schreyvogel noch einen Wunsch haben sollten, es
macht mir wirklich nichts aus. Bis zwei Uhr bin ich bestimmt wach,
die Klingeln sind links auf jedem Türrahmen ...

		Ich habe nur den einen Wunsch, Karl, daß Sie mich jetzt allein
lassen –!

		Ich bitte sehr um Verzeihung, Herr Schreyvogel. Ich wünsche
nochmals eine angenehme Nachtruhe.

		Ich sitze noch eine halbe Stunde völlig gebrochen an meinem
langsam herunterbrennenden Kaminfeuer. Oh, sie bekommen einen
weich! Sie bohren und bohren, und man darf keinesfalls merken
lassen, daß sie einem weh tun. Das wäre bestimmt gegen die gute
Sitte auf dem Lande!

		Ich bin fest entschlossen, bis Mitternacht sitzenzubleiben. Es
beseelt mich die irre Hoffnung, daß Karla mich hier noch suchen
könnte. Hier muß ich bleiben, ich darf nicht weggehen, so sehr
meine Unruhe mich auch treibt. Diesen Ort, diese Bibliothek kennt
sie, aber wo ich schlafen werde, das weiß sie nicht! Schlafen
werde? Ich werde heute nacht überhaupt nicht schlafen!

		Es ist nun dreiviertel zwölf, eine Viertelstunde vor
Mitternacht, fünfzehn Minuten vor Jahresschluß – diese neunhundert
Sekunden hat Karla noch die Chance, mich im alten Jahre zu treffen.
Dein Wohl, Karla! Du bist doch die beste aller Frauen – nur komm
jetzt endlich! Es ist unmöglich, daß wir dieses alte Jahr
verrauschen lassen und halten uns dabei nicht an den Händen! Mach
doch schnell! Ich warte hier mit solcher Ungeduld auf dich! Zum
neuen Jahr haben wir uns immer so viele Küsse gegeben, wie wir alt
waren – willst du jetzt mit unserer Tradition brechen?

		Kaum hat mich diese Erinnerung heimgesucht, so ist mir auch
schon klar, daß ich unmöglich hier länger tatenlos hocken kann, nur
auf Karlas Unternehmungslust bauend. Ich bin der Mann, ich habe die
Taten zu tun ...

		In einem Augenblick habe ich die Schuhe von den Füßen, drücke
leise auf die Klinke, mit einem sachten Ächzen öffnet sich die
schwere, eicherne Tür, und ich stehe auf dem Gang. Nur eine Birne
brennt noch, gerade über mir. Sonst ist alles dunkel, und es ist
auch still. So angestrengt ich ins Haus lausche, ich höre kein
Geräusch – von der ruhigen und gesitteten Silvesterfeier etwa.

		Einen Augenblick besinne ich mich. Dann beginne ich meine
Wanderung. Ich gehe leise, auf Socken. Wenn der Gang eine Biegung
macht, stehe ich erst eine Weile hinter der Ecke, spähe ins Dunkel
und horche wieder. Ich hüte mich, Licht zu machen. Dieses Licht
könnte jemand von außen sehen, und Herr Strabow würde herbeieilen
und nach meinen Wünschen fragen!
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Hölle mit Herrn Strabow, ich habe jetzt keine Zeit, an ihn zu
denken! Ich muß auf meinen Weg achten! Bis zu der Stelle, wo ich in
den dunklen Hallenschlund hinabsehen kann, ist alles glatt
gegangen. Aber nun betrete ich unbekanntes Land.

		Es ist der andere Schloßflügel, vermutlich haust hier auch
Fräulein Kluge. Schrecklicher Gedanke, ihr zu begegnen, auf Socken,
im völligen Dunkel. Ich gehe noch vorsichtiger, mit den
Fingerspitzen betaste ich lautlos die Wände. Sobald ich eine Tür
spüre, neige ich mein Ohr gegen sie und lausche. Einmal höre ich
hinter solcher Tür das Ticken einer Uhr, aber sonst vernehme ich
keinen Laut. Ich kenne den Schlafatem Karlas, ich weiß, wie oft
Mückchen sich im Bett laut von einer Seite auf die andere wirft –
aber dieses verwunschene Schloß ist totenstill! Als wohne kein
Mensch darin, als irre ich allein wie ein Gespenst durch das tote
Gehäuse, dem das fröhliche Leben längst entfloh!

		Verdammt! Dies war eine höchst unvermutete Stufe treppauf! Ich
bin mit Getöse die Treppe hinauf gefallen. Ich sitze im Dunkeln auf
der Erde und betaste meine schmerzenden Knie. Wenn nur ein lebender
Mensch in der Nähe schläft, er muß von diesem Lärm aufgewacht
sein!

		Ich sitze und lausche, aber nichts rührt sich! Ich stehe auf und
horche wieder: nichts! Nun ist schon alles egal, ich werde Licht
machen. In dieser ägyptischen Finsternis finde ich Karla nie.

		Ich taste die Wände entlang, aber ich bin in einem anderen
Schloßteil, für den Strabows – Karls Weisungen nicht zu gelten
scheinen: es gibt hier keine Säulen, nur glatte Wände, mit Stoff
bespannt, und keine Schalter.

		Schließlich fühlen meine tastenden Hände eine Tür, eine
Türklinke. Nach kurzem Bedenken öffne ich die Tür. Es muß gleich
Mitternacht sein, ich werde Karla finden, und wenn das ganze Schloß
zusammenläuft!

		Ich fasse den Lichtschalter und drehe ihn ...

		Dies ist Karlas Zimmer!

		Jawohl, hier bin ich – das Schicksal selbst hat mich geführt:
ich stehe in Karlas Zimmer. Auf dunklen Wegen, treppauf fallend,
habe ich zu Karla gefunden! Dort steht Mückchens Bett – sie liegt
auf der Seite und schläft fest. Und das ist Karlas Bett – ich mache
einen Schritt und sehe zu meiner grenzenlosen Enttäuschung, es ist
leer! Ich sehe mich suchend im Zimmer um, ich entdecke eine Tür,
ich komme ins Badezimmer.

		Auch das Badezimmer ist leer. Aber es ist ein Duft von Wärme und
Seife darin, der mir verrät, daß Karla hier eben noch gebadet hat.
Dieser weiche Duft wirkt auf meine Sinne, meine Sehnsucht nach
Karla wird riesengroß – und jede Sekunde kann es Mitternacht
sein!

		Ich eile durch eine zweite Tür, in ein anderes Zimmer. Es ist
wiederum ein Schlafzimmer, eingerichtet fast wie das Karlas, nur
daß statt eines Frisiertisches ein kleiner Schreibtisch darin
steht.

		Wie vom Donner gerührt halte ich an. Also habe ich es richtig im
Gefühl gehabt: sie haben ihr Spiel mit mir getrieben! Dies sind die
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eines Ehepaars, in der Mitte das Badezimmer, flankiert von den
beiden Schlafzimmern! Und uns zum Possen haben sie mich in den
äußersten Winkel des Schlosses gesteckt, sie haben sich
eingebildet, wir seien jung und blöde! Sie haben sich einen Jux mit
uns machen wollen!

		Eine kalte Wut erfüllt mich. Achtlos eile ich durch das Schloß,
renne in jedes Zimmer, schalte alle Lichter ein, immer eiliger.
Erst leise, dann immer lauter fange ich an zu rufen: Karla!
Karlchen! Karla! Höre doch ...

		In der Bibliothek finde ich sie. In der Bibliothek hat sie auf
mich gewartet, suchend nach mir, wie ich nach ihr. Sie hat den
lichtroten leichten Morgenrock über ihrem Hemd an, sie stürzt in
meine Arme. Ich spüre wieder die Wärme ihres Leibes, wir finden uns
in einem unendlichen Kuß! Während wir uns küssen, fängt es an,
Mitternacht zu schlagen. Die Glocken läuten, ferner im Dorf knallt
es.

		Kerlchen!

		Maxe! Wie ich mich nach dir gesehnt habe!

		Alles Gute, Kerlchen! Alles Gute fürs neue Jahr!

		Und dir erst, Max!

		Los, setz dich hier in den Sessel – ich komme gleich zu dir. Ich
will nur noch Holz auflegen, du mußt ja frieren ...

		Ach, jetzt ist mir herrlich warm ...

		Ich bin wirklich gleich wieder bei ihr.

		Gott sei Dank, daß ich dich gefunden habe! Ich dachte, ich fände
dich nie –!

		Und ich war erst verzweifelt, als du nicht hier warst! Dann sah
ich deine Schuhe stehen, und da dachte ich mir schon, daß du mich
suchtest. Ich wußte doch nicht, wo du schläfst ...

		Du, Karla, ich habe das andere Schlafzimmer neben deinem Bad
gefunden. Die nehmen uns nicht für voll, die denken, sie können es
mit uns machen ...

		Ich kann die Kluge nicht ausstehen ...

		Und ich den Strabow nicht ...

		Tiefes Räuspern ...

		Die Herrschaften werden entschuldigen, wenn ich störe. Ich sah
das Licht. Wenn ich der gnädigen Frau eine Decke überlegen dürfte,
es ist kühl ...

		Da stand er, der Untadelige, der Würdevolle, und wahrhaftig, er
hatte eine Decke über dem Arm!

		Strabow! sagte ich, und wenn es nicht gelogen wäre, daß Menschen
vor Wut schäumen, so hätte ich so viel Schaum vor dem Munde haben
müssen, als sei ich eingeseift – Herr Strabow! sprach ich, habe ich
Ihnen nicht schon dreimal gesagt, ich brauche Sie nicht mehr?!
Himmelherrgott, tun Sie, was ich Ihnen sage, und scheren Sie sich
–!

		Ich bitte sehr um Verzeihung, sagte er würdevoll, aber die
Temperatur ist hier jetzt tatsächlich unter Zimmerwärme, und die
gnädige Frau wird sich erkälten ...
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habe Ihnen gesagt, daß Sie sich scheren sollen! Wollen Sie jetzt
auf der Stelle machen, daß Sie fortkommen –!

		Herr Schreyvogel, sprach er. Ich bin nicht gewöhnt, daß meine
Herrschaft so mit mir redet. Ich bin gewohnt, Tag und Nacht für
meine Herrschaft zu sorgen ...

		Herr Strabow, antwortete ich schneidend, mein Onkel
Eduard hochselig hat mir mitgeteilt, daß Sie nicht nur für
Ihre Herrschaft, sondern auch für junge Mädchen mit Silber und
Wäsche sorgen ...

		Herr Schreyvogel, ich muß doch sehr bitten! Es gibt Gerichte,
die derartige Verleumdungen ...

		Mein Vetter Friedrich Karl Schreyvogel hat Ihnen doch
hoffentlich Ihren Vorschuß auf die Erbschaft zurückgezahlt, Herr
Strabow? Im anderen Falle können Sie ihn morgen früh auf dem
Gutsbüro mit Ihrem Restgehalt erheben. Meinen Vetter hätten Sie so
behandeln können, wie Sie mich behandeln wollten, mich nicht!

		Herr Strabow seufzte. Ich sehe, ich bin verleumdet worden, Herr
Schreyvogel. Herr Schreyvogel werden die Güte haben, mir eine
Rechtfertigung zu erlauben. Vielleicht nicht jetzt, sondern morgen
vormittag, wenn es Herrn Schreyvogel recht sein sollte. Ich wünsche
den Herrschaften ein recht gutes neues Jahr. Gnädige Frau, ich habe
die Decke hier auf den Stuhl neben der Tür gelegt. Gute Nacht, die
Herrschaften!

		Karla und ich, wir starrten sprachlos die sich sanft schließende
Tür an. Dann sahen wir einander an, brachen beide in ein
schallendes Gelächter aus.

		Das sind Menschen! schrie ich und schlug mit den Händen auf
meine Oberschenkel vor Vergnügen. Ich hätte so was nie für möglich
gehalten! Die Stelle hier muß noch viel einträglicher sein, als ich
gedacht habe!

		O Maxe, rief Karla und hörte sofort mit Lachen auf. Sei doch
nicht so böse, Maxe! Wir wollten doch gut bleiben, Max! [bookmark: page160] [bookmark: page161]
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		35. Kapitel

		Kein guter Auftakt – Beschämende Erinnerungen –
Es darf nicht sein – Aberwitzige Listen eines Betrunkenen

		 

		Aber nicht Karlas gute Wünsche, sondern mein böses Lachen
bestimmte unsere Gaugartener Zeit.

		An einem Morgen erwache ich. Durch die offenen Fenster der
Bibliothek höre ich die Vögel im Park zwitschern und lärmen, wie
sie es nur am allerfrühesten Morgen tun ...

		... Der Bibliothek! Wieso liege ich am frühen Morgen in der
Bibliothek –?! Nicht in meinem Schlafzimmer, nicht im Bett, sondern
– ich reiße mühsam die verklebten Augen auf –, sondern
herabgeglitten vom Ledersofa der Bibliothek auf dem Teppich, in
Kleidern und Schuhen –?! Ja, wieso –?

		Ich fahre mit der Hand nach der Stirn, sie schmerzt, mein ganzer
Schädel ist ein wüster, bohrender Schmerz. Aber noch widerlicher
ist dieser ekelhafte, abgestandene Geschmack in meinem Mund!
Wieso?

		Das helle Zwitschern der Vögel im Park, die frische, kühle Luft,
die von draußen hereinweht, sie machen, daß ich mich noch
schmutziger, älter, verkommener fühle. In meinem schmerzenden Kopf
will eine Erinnerung erwachen. Blitzartig schließe ich die Lider.
Dunkel soll es sein in mir! Nichts will ich wissen!

		Aber die Erinnerung bohrt und preßt, ein Bild erscheint. Ich
sehe mich sitzen auf dem hohen Barschemel, den Whiskybecher in der
Hand. Ich höre mich prahlerisch reden. Die Mädchen starren
bewundernd, ich gebe an, ach, wie ich angebe, voll von Dünkel,
Nichtigkeit und Alkohol!

		Und plötzlich redet eine andere Stimme in mein betrunkenes
Prahlen hinein, eine scharfe, männliche Stimme: Und wenn Sie auch
ganz aus Geld gemacht sind, junger Mann, darum sind Sie doch bloß
ein jämmerlicher kleiner Schweinehund!

		Und eine Hand berührt klatschend meine Backe.

		Nein! Nein! stöhnte ich, auf meinem Perser vor dem Ledersofa
liegend. Es ist nicht wahr! Es kann ja nicht wahr sein! Das bist du
doch nicht, Max! Das kann dir doch nicht geschehen sein! Es ist
bloß ein böser Traum, der dich quält!

		Ich stoße mit den Füßen diesen Traum von mir. Die Hände zu
Fäusten geballt, mit fest zusammengepreßten Zähnen versichere ich
mir, daß ich das unmöglich gewesen sein kann, ich, Max Schreyvogel,
Besitzer des adligen Gutes Gaugarten mit den Vorwerken
Trassenheide, Schafstall und Kleinschönchen! Es ist unmöglich, daß
ein fremder Herr solch einen Mann in der Bar wegen unerträglicher
Ruhmrederei und Stänkerei öffentlich geohrfeigt hat.
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bist du nicht gewesen! versichere ich mir immer wieder. Das ist
doch unmöglich!

		Aber die Erinnerung läßt nicht nach, zu bohren. Je wacher ich
werde, je mehr sich der Alkoholdunst in meinem Schädel lichtet, um
so eindringlicher versichert sie mir: Natürlich bist du das
gewesen, Max! Wer denn sonst? Nachher ist ja August Böök in die Bar
gekommen; der Kellner rief ihn, als du, von der leichten Ohrfeige
umgeworfen, weinend auf der Erde lagst! Der Kellner und August
haben dich ins Auto geschleppt, und du hast allen Geld schenken
wollen, hast ihnen, wieder unter Tränen, versichert, du seiest doch
›eigentlich‹ gut!

		Das mußt du alles noch sehr gut wissen, auch wie der August dich
im neuen Wagen nach Haus gefahren hat. Dann hat August dich nicht
allein die Treppe hinaufschaffen können, so hat er den Fitz
geweckt, und die beiden haben dich gemeinsam hierher in die
Bibliothek getragen und auf das Ledersofa gelegt – damit Karla
nichts merkt! Das weißt du doch alles sehr gut, tu bloß nicht so
–!

		Und ich versuche doch, mich weiter zu verstellen. Ich halte die
Hand über die Augen und flüstere mir immer wieder zu: Das kann
nicht wahr sein! Es ist bloß ein Traum. Nein, ich will
nicht ...

		Und doch weiß ich gut: es ist so! Jetzt, nachdem mein Hirn sich
erinnert hat und der erste Anfall wütender, verzweifelter Scham
vorbei ist, kommt die zweite Periode: ich versuche zu überlegen,
wie ich die Folgen dieser Nacht vertuschen kann.

		Was die Leute von mir reden werden, ist mir egal! Und was Fitz
und August von mir denken und die anderen hier im Schloß – das
kümmert mich auch nicht. Aber Karla, Karla darf um keinen Preis
etwas erfahren!

		Die anderen mögen von mir sagen und glauben, was sie wollen,
aber für Karla möchte ich noch immer der Max von ehedem sein, den
sie achtete und liebte. Wenn mir diese Achtung und Liebe auch nicht
mehr rechtmäßig zukommen, lieber will ich sie unrechtmäßig
genießen, als sie ganz verlieren!

		Ich sehe auf die Uhr. Die Uhr zeigt halb zwei. Sie steht,
vielleicht ist sie in dem Augenblick stehengeblieben, als ich vom
Barschemel fiel nein, daran will ich nicht mehr denken! Ich brauche
all meine Gedanken, um die Folgen der Nacht vor Karlas Augen zu
verbergen.

		Ich stehe auf. Die Sonne ist noch nicht über die Parkbäume
hinaufgestiegen, es ist also kaum vier! Welch Glück –: so habe ich
vollkommen Zeit, alle Spuren zu verwischen!

		Tiefsinnig starre ich auf den Perser. Zuerst muß ich den Perser
wieder glatt legen, dann die Kissen und Decken vom Ledersofa auf
ihre angestammten Plätze zurückbringen. Hiernach muß ich unter dem
Sofa nachsehen, ob mir nichts aus den Taschen gefallen ist. Oh, ich
bin schlau, ich denke an alles – so leicht lasse ich mich nicht
erwischen! Mir ist ja sogar schon eingefallen, daß ich heute
unmöglich im Bad zwischen unseren [bookmark: page165] Schlafstuben baden kann. Also werde ich
das Bad im Turmzimmer benutzen, da hört mich niemand ...

		Ich entfalte all die übereifrige, verschlagen-tölpelhafte
Geschäftigkeit der Halbbetrunkenen: ich lasse mich auf den Knien
vor dem Sofa nieder, und mühselig schnaufend, mit schmerzendem
Kopf, suche ich den Boden unter dem Sofa ab. Aber den verdrückten
Filzhut auf dem Rauchtischchen vergesse ich. Ich gehe zum
abgelegenen Bad im Turmzimmer, aber erst, als ich in der Wanne
sitze, fällt mir ein, daß ich weder Wasch- noch Rasierzeug bei mir
habe, auch kein Laken zum Abtrocknen, auch kein frisches Stück
Wäsche zum Anziehen.

		Aber ich bin begeistert von meiner eigenen Klugheit! Ich rede
mir ein, daß all diese kleinen Vergeßlichkeiten gar nichts zu
bedeuten haben, daß ich nachher, in unserem eigentlichen
Badezimmer, noch einmal baden und mich dabei rasieren kann. Ja, ich
bilde mir ein, daß es direkt auffällig wäre, wenn ich das nicht
täte. Ich bade dort ja alle Morgen, Karla müßte direkt denken –

		Ach was, Karla! Ich tue all dies beileibe nicht um Karlas
willen! Ich tue es, um wieder frisch zu werden. Ich muß heute
durchaus frisch sein, denn ich habe viel vor. Ich kann noch gut
zwei Stunden schlafen – dann werde ich ›richtig‹ baden und
duschen.

		Ich kichere vor Vergnügen, als ich, den Hauptteil meiner Kleider
unter dem Arm, aus dem Turm in mein Schlafzimmer schleiche! So halb
bekleidet sollte mich mal der untadelige Strabow sehen! Oder eines
von den Mädchen! Aber ich bin zu schlau, jetzt bekommt mich keiner
zu sehen; ich bringe Sachen fertig, sie würden staunen, wenn sie
wüßten! Aber sie werden nie wissen!

		Mit einem Seufzer der Erleichterung sinke ich in mein kühles,
frisches Bett. Noch zwei Stunden Ruhe, bis sieben Uhr! Ich drehe
mich auf die Seite, schließe die Augen, und im gleichen Augenblick
bin ich eingeschlafen.

		*

		 

	
		
		36. Kapitel

		Der Untadelige weckt – Aussprache unter Eheleuten
– Dritte Warnung, aber ich gelobe Besserung und verspreche
vieles

		 

		Zehn Uhr, Herr Schreyvogel. – Zehn Uhr! – Zehn Uhr! – Herr
Schreyvogel, ich bitte um Verzeihung, es ist zehn Uhr.

		Ja doch! – Schon Zeit zum Aufstehen, Karl? Ist es denn schon
sieben –?

		Zehn Uhr, Herr Schreyvogel. – Das Bad ist fertig. – Ich habe den
Leinenanzug herausgelegt, wenn es Herrn Schreyvogel recht ist. Es
wird heute ziemlich heiß.

		Ja doch! – Meine Frau –?

		[bookmark: page166] Die
gnädige Frau haben wie immer um acht Uhr Kaffee getrunken und
sitzen jetzt am Rosenboskett. Frau Kalübbe ist bei ihr, außerdem
Fräulein Eduarda und Isi. Herr Kalübbe hat angerufen ...

		Nachher. Ich stehe jetzt auf. Ich brauche Sie nicht, Karl. –
Karl, einen Augenblick noch ...

		Bitte sehr, Herr Schreyvogel?

		Ich habe da Kleider ... Ich meine den Anzug von
gestern ... Ich bin – hingefallen ... Ich möchte, daß Sie
ihn selbst, Karl ... Lassen Sie das nicht die Mädchen machen,
die machen es immer so unordentlich ...

		Jawohl, Herr Schreyvogel – Wenn ich mir eine Frage erlauben
dürfte, Herr Schreyvogel – ich habe mich schon überall nach der
goldenen Zigarettendose umgesehen. Gestern abend, als Herr
Schreyvogel fortfuhren, hatten Herr Schreyvogel sie bestimmt in der
Tasche.

		Lassen Sie das jetzt, Karl. Ich habe sie irgendwo hingelegt, es
wird mir schon noch einfallen, wo. – Also, vergessen Sie den Anzug
nicht, Karl.

		Wird von mir selbst erledigt, Herr Schreyvogel. Ich wünsche
einen guten Morgen!

		Das hätte er auch nicht so zu betonen brauchen, daß er den Anzug
allein sauber macht, es klingt, als hätten wir ein Komplott
miteinander. Der soll sich nur in acht nehmen, der gute Karl
Andreas Strabow! Noch einmal falle ich nicht wie am Neujahrstage
auf sein Gerede herein! Es gibt noch ganz andere Diener als
ihn!

		Richtig, dem Fitz werde ich einen Taler schenken, weil er dem
August heute nacht geholfen hat! Das wird den Jungen freuen. Aber
nein, doch lieber nicht. Es verwöhnt diese Bengel bloß, sie bilden
sich dann Wunder ein, was sie alles geleistet haben. Er ist in
letzter Zeit überhaupt recht bummelig geworden, ich werde ihn mal
schärfer an die Kandare nehmen!

		Seit ich geschlafen habe, hat sich meine Stimmung verändert. So
listig-selbstzufrieden ich vorher war, so finster und argwöhnisch
bin ich jetzt. Alles ärgert mich, beim Rasieren schneide ich mich,
das Badewasser ist natürlich schon wieder halb kalt. Karl hätte
auch gut an einem so heißen Tag eines von meinen rohseidenen Hemden
herauslegen können! Wofür er die wohl aufspart? Er hat doch selbst
gesagt, es wird heute heiß!

		Unlustig sitze ich dann auf der Terrasse beim Frühstück. Mein
Magen brennt und schmerzt – unmöglich, einen Bissen zu essen! Der
Kaffee schmeckt auch nicht besser als Spülwasser. Am richtigsten
wäre es, jetzt einen Schnaps zu trinken, etwa einen Bitteren, der
würde meinem Magen gut tun und mich munter machen. Aber es geht
nicht. Ich muß jetzt Karla guten Morgen sagen, und Karla würde mir
den Schnaps bestimmt anriechen. Na, vielleicht
hinterher ...

		Eine ganze Weile vertrödele ich noch am Frühstückstisch, ehe ich
mich entschließe, zum Rosenboskett zu gehen. Ich hoffe natürlich,
daß mir Mückchen entgegenlaufen und die Begrüßung erleichtern wird.
Aber als [bookmark: page167]
ich mich der Bank nähere, sehe ich dort nur Karla und Frau Kalübbe.
Von Mückchen und Isi ist nichts zu sehen.

		Guten Morgen, Karla, sage ich und gebe ihr die Hand. Wenn ich
überhaupt noch guten Morgen sagen darf. Es ist ein bißchen spät
geworden. – Guten Morgen, Frau Kalübbe!

		Guten Morgen, sagt Frau Kalübbe (Pips) leise und steht auf. Ja,
es ist spät. Ich muß nach Haus, das Mittagessen –

		Aber laufen Sie doch nicht gleich weg, wenn ich komme, Frau
Kalübbe! Das ist wirklich nicht nett von Ihnen! Was macht denn Ihr
Mann heute?

		Mein Mann ist auf dem Feld. Ja, ich muß aber wirklich gehen, das
Mittagessen –. Entschuldigen Sie bitte. Guten Tag.

		Und auch Frau Kalübbe, auf die ich meine Hoffnung gesetzt hatte,
entschwindet. Ich bin völlig allein mit Karla.

		Ich setze mich neben sie, suche in meinen Taschen nach einer
Zigarette und gebe es wieder auf. Wird mächtig heiß heute, bemerke
ich.

		Keine Antwort.

		Wo sind denn Mückchen und Isi? Ich will doch mal
sehen ...

		Nein, bleib jetzt hier, Max. Ich muß mit dir reden, Max.

		Gerne, Karla, lüge ich und verfluche mich, daß ich ausgerechnet
jetzt hierher gegangen bin. Ich hätte doch auch gut bis zum
Mittagessen warten können, wenn die anderen dabei sind ...

		Ich scharre mit dem Fuß im Sande – ach, wenn doch erst die
nächste Viertelstunde vorbei wäre! Karla kann so schrecklich
temperamentvoll werden – und ich weiß doch alles, was sie mir sagen
kann. Ich habe es mir heute früh alles selber gesagt, und von heute
ab werde ich mich auch bestimmt ändern. Ich habe mir doch schon
selbst zugeschworen, nicht wieder in die Bar zu gehen! Was hat also
alles Geschwätz für einen Sinn –?!

		Maxe ... sagt Karla plötzlich und streckt mir die Hand hin.
Maxe, geht es denn gar nicht anders, kannst du dich denn gar nicht
ein bißchen zusammennehmen?

		Sie sieht mich an, mit Tränen in den Augen.

		Dieser Ton bezwingt mich völlig. Gereiztheit und dunkle Not
vergehen, ich sage nur kläglich: Ach, Karla ...

		Jetzt fühle ich mich nur schuldbewußt und doch geborgen.

		Maxe, wenn du nicht an die Leute denkst und nicht an mich, so
denke doch an die Kinder. Was soll denn Mückchen von dir glauben?
Sie ist schon alt genug, sie versteht es schon.

		Das ist nicht richtig, schießt es mir durch den Kopf. Jetzt
übertreibt Karla gewaltig. Mückchen kann gar nichts gemerkt haben.
Und dann das Ungeborene ...

		Es muß ihm schädlich sein, sagt Karla, als hätte sie meine
Gedanken erraten, wenn ich so die ganze Nacht wach liege und mich
um dich sorge. Ach Max, ich habe gesehen, wie sie dich hier ins
Haus geschleppt haben, August und Fitz – das warst du doch gar
nicht mehr! Das ist [bookmark: page168] nicht der Mann, den ich lieb habe. Und das ist
auch nicht der Mann, den ich zum Vater für meine Kinder haben
möchte, setzt sie mit festerer Stimme hinzu.

		Ach, Karla, es soll bestimmt nicht wieder vorkommen. Wirklich,
ich wollte es gar nicht. Ich wollte gar nicht in die Bar gehen.
Aber dann war es so früh, schon heimzufahren nach dem Kino, und ich
graulte mich so vor dem großen, dunklen Haus. Du liegst dann auch
schon immer im Bett, wenn ich komme. Ich weiß, du hast jetzt Ruhe
nötig. Aber ich bin dann so unglücklich, wenn ich hier allein
sitze. Wirklich, Karla, ich bin nicht wegen des Trinkens
hingegangen. Ich wollte nur ein bißchen Gesellschaft haben –

		Und was ist denn das für eine Gesellschaft, Maxe! rief Karla
empört. Diese Mädchen sind doch alle nur dumm und gemein, die sind
doch nichts, was dir gut tun könnte!

		Das mußt du nicht sagen, Karla, rechtfertigte ich mich schon
eifriger. Zuerst bist du auch ganz gerne mitgegangen und fandest
sie interessant und lustig. Erst als ich öfter hinging, gefielen
sie dir nicht mehr.

		Aber, Max, ich habe doch recht. Sie haben es alle bloß auf dein
Geld abgesehen. Dich nehmen sie nur so nebenbei in
Kauf ...

		Karla! rief ich tödlich verletzt.

		Doch, Max, mach dir doch nichts vor! Du bist nie die Art Mann,
die solchen Mädchen gefällt.

		Du hast eben ein Vorurteil gegen diese Mädchen, sagte ich
hartnäckig. Du willst sie nicht verstehen.

		Sag das nicht, Maxe! Ich habe mir alle Mühe gegeben. Als du die
kleine Tänzerin so nett fandest und ihr helfen wolltest, weil sie
dir vorklagte, keiner wäre uneigennützig zu ihr – wer war gleich
einverstanden, daß wir sie hierher einluden und sie prüfen ließen?
Bin ich das nicht gewesen? Und ist sie nicht gleich am ersten
Morgen fortgelaufen, als sie hörte, der Ballettmeister käme zur
Prüfung, und dich hat sie um fünfhundert Mark angepumpt, und meine
goldene Puderdose hat sie heimlich mitgenommen –?!

		Die kann dir auch jemand anders gestohlen haben!

		Das ist nicht wahr, und das weißt du auch ganz gut, Max! Aber
die Hauptsache bleibt, daß alle diese Mädchen nur auf dein Geld aus
sind. War es denn wirklich nett gestern abend, Max?

		Ich schwankte einen Augenblick, dann entschloß ich mich zur
Wahrheit: Nein, Karla, gar nicht! Ich habe mich so schlecht
benommen ... Gott sei Dank! rief sie. Gott sei Dank, hast du
das, Maxe!

		Und als ich sie in der schamvollen Erinnerung verständnislos
anstarrte, sagte sie: Denn wenn du dich dort gut benehmen würdest,
dann gehörtest du zu denen und nicht zu mir. Du paßt einfach nicht
dorthin – warum gehst du da noch?

		Ich habe es dir schon gesagt, Karla, wiederholte ich, weil ich
mich vor den einsamen Abenden hier im Schloß graule! Hier sitze ich
bloß rum, und immerzu Bücher lesen kann ich auch nicht. Und der
Strabow und [bookmark: page169] die Kluge und Fitz und alle, das sind ja alles
bloß – Larven! Für die bleibe ich ewig der großmächtige Millionär,
ich kann mit ihnen reden, wie ich will. Nie sprechen sie mit mir
wie mit einem richtigen Menschen ...

		Karla sah mich nachdenklich an, mit vorgeschobener Unterlippe.
Du, Maxe, sagte sie dann, ich schlafe gar nicht so viel. Ich liege
bloß im Bett. Ich wäre oft froh, wenn du dich ein bißchen zu mir
setzen und reden würdest. Als wir die Mücke erwarteten, hast du das
immer getan.

		Einen Augenblick hatte ich wirklich ein ganz schlechtes
Gewissen, daß ich Karla so viel allein ließ. Aber dann fiel mir
ein, wie das sein würde, wenn ich den ganzen Abend bei ihr säße,
bis in die Nacht hinein. Draußen vor den Fenstern war dann all die
bunte Welt, in der immerzu etwas geschah (wie ich mir wenigstens
einbildete), und ich hatte das Geld dazu, bei allem Geschehen dabei
zu sein ...

		Karla, sagte ich, ich würde dich bloß quälen und langweilen. Wir
sind nun bald sieben Jahre verheiratet und haben wirklich nicht
mehr so viel miteinander zu reden. Immer nur von Strabow und der
Kluge sprechen, ich weiß wirklich nicht –

		Ihr Blick betrachtete mich jetzt so nachdenklich fremd, daß ich
mich zu besinnen versuchte. Aber dann fiel mir das andere wieder
ein: Sieh mal, Karla, nun haben wir das viele Geld – jetzt können
wir doch nicht mehr so leben wie früher! Wenn ich da so bei dir
sitzen soll, und wir schwatzen ein bißchen oder spielen Karten
miteinander, das könnte doch genau so in der Mansarde bei der Oma
Böök sein! Wozu tragen wir dann all die Lasten mit dem ollen Schloß
und den vielen Leuten, wenn wir nicht anders leben sollen als
bisher? Wir wollen doch jetzt auch was von unserem Geld haben
–!

		Meinst du damit die Bar? fragte sie.

		Wenn du sticheln willst, Karla! Ich sage dir alles, wie ich es
wirklich empfinde! Ich kann einfach nicht ruhig sitzen. Es ist, als
juckte mich der Gedanke an das Geld immerzu. Ich möchte etwas tun,
verstehst du?

		Und was tust du?

		Ach nichts! Sagte ich plötzlich verdrossen. Ich versuche erst.
Ich finde mich noch nicht zurecht. Ich werde es schon lernen – wir
sind ja noch nicht so lange reich.

		Du denkst also, wir müßten glücklicher leben mit Geld als ohne
Geld?

		Aber klar, Karla! Wozu sollte man sich denn mit all dem Zeug
abplagen, wenn nicht ein Vorteil dabei rauskäme? Ich komme schon
noch dahinter, verlaß dich darauf!

		Mehr als einen Anzug auf einmal kannst du auch nicht tragen,
sagte Karla. Und wenn du satt bist, ist es egal, ob du es von
getrüffelter Pute oder Milchreis geworden bist. Von den richtig
schönen Dingen verstehen wir nichts, lieber als all das gerühmte
Meißener in unseren Vitrinen war mir der Milchtopf mit dem
Streublumenmuster, den mir Meta Schulze geschenkt hat. Ich weiß
heute, daß Geld überhaupt nichts mit Glück zu [bookmark: page170] tun hat – wenigstens solche
Menschen wie wir können sich mit Geld überhaupt kein Glück
kaufen!

		Sage das nicht, Karla! rief ich, jetzt wirklich aufgeregt. Wir
verstehen es bloß noch nicht, aber wir lernen es! Das wäre ja sonst
alles Schwindel, was man früher gelernt hat, vom Hecketaler und
Dukatenmännlein angefangen bis zum großen Los ...

		Aber warum soll es denn kein Schwindel gewesen sein, Max? Es ist
ja so vieles Schwindel gewesen, was wir gelernt haben! Nein, ehe
die drei Zylinderhüte von Steppe bei uns in der Stube standen, sind
wir glücklich gewesen. Aber seitdem sind wir bloß immer
unglücklicher geworden, und ich glaube, es wird noch schlimmer.

		Ach, Karla, du hast heute wieder deine trübe Stunde, das kommt
aber bloß davon, weil du erwartest. Laß das nur erst vorbei sein –
dann machen wir eine große Reise, im Auto oder auf einem Schiff. Du
sollst schon sehen, wie dir das gefallen wird!

		Ja, als wir im Palasthotel saßen, da sagten wir: Wenn wir bloß
erst in Gaugarten sind! Und nun sind wir in Gaugarten, und nun
sagst du: Wenn wir nur erst auf Reisen sind! Aber auf Reisen werden
wir wieder zu den anderen Reisenden nicht passen, und von den
berühmten Bauwerken und Bildern verstehen wir nichts ...

		Du hast eben deine schlechte Stunde, dann mißfällt dir alles,
Karla. Denke doch, wir haben jetzt gar keine Geldsorgen
mehr ...

		Wir haben keine Geldsorgen?! Ich finde, wir haben immerzu
Geldsorgen! Ständig sagen Kalübbe und Mehltau, wir müssen wegen der
Steuertermine sparen. Wir haben gedacht, wir könnten was für die
Leute tun, ihnen nette Häuser bauen, ein bißchen mehr Land geben,
die Kuhhaltung ermöglichen: nichts können wir tun! Nie ist für so
was Geld da!

		Aber wir haben doch Geld! Für uns ist doch Geld
da! Wir haben keine Geldsorgen mehr! Wenn ich zurückdenke,
was haben wir bei der Vira rechnen müssen! Ein Paar Socken für mich
zu kaufen, war eine Staatsaktion. Heute können wir alle Tage Socken
kaufen, wir merken es nicht einmal.

		Komisch, Max, wie verschieden wir doch denken! Ich finde immer,
als wir bei der Vira waren, hatten wir überhaupt keine Sorgen! Ob
wir Socken kauften oder nicht, war ganz gleich, glücklich und
vergnügt waren wir immer. Aber jetzt, wenn ich jetzt abends wach
liege und du bist unterwegs, jetzt habe ich Geldsorgen!
Sorgen wegen zu viel Geld, verstehst du! Da liege ich und grübele,
wieviel Geld du wohl in der Brieftasche hast und was für Unheil du
damit anrichten kannst, bei dir und deiner Gesundheit und gegen
mich und die Kinder und gegen alle Leute, mit denen du
zusammenkommst!

		Sie sah mich ganz rührend an. Ich wurde wirklich gepackt – ich
liebe sie ja doch –, ich fasse ihre Hand, streichle sie und
flüstere dabei: Karla, liebe Karla, rege dich bloß nicht so auf!
Das muß dir doch schaden!

		Max, rief sie und schüttelte mich fast. Max, du hast ja schon
ganz [bookmark: page171]
[bookmark: page173]
vergessen, daß Geld fast etwas Heiliges ist, das man nicht sinnlos
fortschmeißen darf! Wenn du Ultimo mit deinem Gehalt nach Haus
kamst und gabst mir deine hundertachtundsiebzig Mark Gehalt – da
hat mich jede Mark, jeder Groschen, jeder Pfennig gefreut und stolz
gemacht. Ich habe gedacht: dafür hat er sich einen Monat geschunden
und hat die Launen von Kracht ertragen und ist früh aufgestanden.
Und bei jedem Pfennig habe ich mir überlegt, ob es auch recht ist,
wie ich ihn ausgebe – und du wirfst heute mit den Hundertern um
dich, als seien sie Dreck!

		Sie hielt inne, sah mich an. Dann sagte sie beschwörend: Es ist
aber kein Dreck, Max, und wenn du dich nicht darum
geschunden hast, so haben es doch deine Arbeiter getan. Die haben
sie dir verdient, und Herr Kalübbe hat schon dafür gesorgt, daß
ihnen dieses Verdienen nicht leicht geworden ist. Wenn deine
Arbeiter erfahren, wie du mit dem Verdienst ihrer Arbeit umgehst –
und wie sollen sie es nicht erfahren, da es doch jeder im Schloß
weiß! –, sie müssen dich doch verachten, Max!

		Karla, sagte ich ein wenig mißmutig, jetzt übertreibst du
wirklich ein bißchen! Jeder Mann betrinkt sich mal, so oft habe ich
es wirklich noch nicht getan! Meine Arbeiter betrinken sich auch
mal und lassen einen Wochenlohn draufgehen. Deswegen verachte ich
sie nicht, deswegen verachten sie mich nicht.

		Ich weiß eine Zeit, meinte Karla nachdenklich, da hast du
gesagt, wenn du einen betrunkenen Arbeiter auf der Straße sahst:
den Gastwirt, der dem zu trinken gegeben hat, sollte man
einstecken! Da sitzen nun Frau und Kinder zu Haus und
warten ...

		Aber was soll ich denn tun, Karla? rief ich verzweifelt aus. Was
in aller Welt soll ich tun?! Ich bin doch erst sechsundzwanzig
geworden ich kann doch nicht ewig hier sitzen und Familienvater
sein und gar nichts tun! Sage mir doch, wie ich es ändern soll!

		Das ist es eben, Max, daß du rein gar nichts mehr zu arbeiten
hast, daß du nicht weißt, was du mit dir und deiner Zeit anfangen
sollst. Darum bist du ja so unglücklich.

		Und was soll ich arbeiten? Ich habe wahrhaftig versucht, all
diese landwirtschaftliche Betriebs- und Düngerlehre zu studieren
und zu kapieren, aber wenn ich dann aufs Feld zu Kalübbe kam,
lachte er bloß und sagte: Lassen Sie man, Herr Schreyvogel, zum
Landwirt muß man geboren sein. Das lernen Sie nie, das muß einem im
Blut stecken! – Und recht hat er. Was richtige Ackergare ist und
wie man sie erzielt, lerne ich nie ...

		Und das Gutsbüro?

		Aber du weißt doch, Karla, wie ich dagesessen habe bei Rendant
Schwöger – das habe ich alles ganz gut kapiert mit der Buchführung
und den Leutelöhnen. Aber ich kann doch Schwöger seine Arbeit nicht
wegnehmen, für zwei ist es nicht genug ...

		Warum kannst du nicht? Schwöger wird eine andere Stellung
kriegen, und vielleicht könntest du die Arbeit mit der Zeit sogar
besser machen als er!

		[bookmark: page174] Aber
wie stellst du dir das vor, Karla? Schwöger ist doch der
Untergebene von Kalübbe, und dann kommt Kalübbe zu mir rein und
sagt: Herr Schreyvogel, kommen die Dreschkohlen noch immer nicht?
Setzen Sie mal ein bißchen Druck dahinter, oder ich setze Druck
hinter Sie – du weißt doch, wie Kalübbe ist. Das ist doch alles
ganz unmöglich!

		Du willst also wirklich in deinem ganzen Leben gar nichts
anderes mehr tun, als der reiche Mann sein?! In Karlas Stimme klang
eine seltsame Entschlossenheit. Du willst aus bloßer Langeweile und
Müßiggang dir immer mehr schlechte Gewohnheiten zulegen?

		Also sage mir, was ich tun soll! Bitte! Ja –?

		Sie schwieg, und ich sagte überredend: Karla, es wird ja alles
noch anders. Wir werden es besser gewöhnt, und dann finde ich auch
eine Tätigkeit. Ich werde nicht mehr trinken, das verspreche ich
dir. Ich gebe dir auch zu, die Mädchen in der Bar sind blöde. Ich
will auch kein Geld mehr veraasen ... Du siehst, Karla, ich
bin nicht unvernünftig. Nun, komm, sage ein Wort, daß du nicht mehr
böse bist.

		Aber sie sagte nichts, sie schwieg. Als sie eine Weile
geschwiegen hatte, still vor sich hinsehend, wurde ich langsam
ärgerlich. Ja, Karla, sagte ich, wenn du mit gar nichts zufrieden
bist –!

		Wird es dir denn so schwer, fragte sie endlich leise, von all
diesem Abschied zu nehmen? Es hat uns doch nichts Gutes gebracht.
Überlege mal, Max, wenn wir hier alles verkaufen würden, und fast
alles Geld, was wir kriegen würden, legten wir fest, daß keines von
uns beiden heran kann. Vielleicht für unsere Kinder – aber nein,
unsere Kinder sollen auch kein Geld erben! Also meinethalben eine
Stiftung. Und von dem Rest kauften wir uns was Kleines. Es müßte so
klein sein, daß wir tüchtig zu arbeiten hätten, um uns und die
Kinder durchzubringen, und vor allen Dingen möchte ich keine
fremden Leute im Hause haben, nur wir allein, wäre das schön!

		Ihre Augen leuchteten fast. Aber ich schüttelte den Kopf.

		Jetzt fängst du schon zum drittenmal davon an, daß wir auf die
Erbschaft verzichten sollen, Karla. Aber daraus wird nichts. Ich
sage dir, wir werden es lernen. Ich werde mich bessern, und wir
werden dann auch glücklicher leben. So ein Erbe schlägt man nicht
aus!

		Es ist uns nicht im Guten, es ist uns im Bösen vermacht!

		Wir werden schon etwas Gutes daraus schaffen, Karla. Verliere
bloß den Mut nicht. Schon der Kinder wegen dürfen wir nicht tun,
was du vorgeschlagen hast.

		Max, rede dich nicht auf die Kinder aus! Du kannst dich nicht
von dem Gelde trennen! Aber schön, ich werde dir nicht noch einmal
diesen Vorschlag machen. Nur, Max, ich warne dich: ich bin
geduldig, aber alles lasse ich mir nicht kaputt machen, meine Ehe
nicht und dich nicht! Wenn es wieder so kommt oder
schlimmer ...?

		Ich habe dir versprochen, ich will nicht wieder trinken, mich
nicht betrinken, heißt das. Und ich verspreche dir jetzt, wenn so
etwas noch einmal vorkommt, so sollst du allein über alles Geld
verfügen dürfen. Du [bookmark: page175] sollst mir mein Geld zuteilen dürfen, du sollst
mich kurz halten können – bist du nun zufrieden?

		Sie sah mich zögernd an. Dann kam endlich etwas wie ein
hoffnungsvolleres Licht in ihre Augen: Also das versprichst du,
Max. Nun schön, aber ich nehme dich dann auch beim Wort, Max!

		Das kannst du, aber es kommt nicht mehr vor!

		Dein Wort hast du ja noch immer gehalten, Max! Und darin wirst
du dich doch nicht auch ändern, nein, darin doch nicht, Max?

		Wenn du mich jetzt nach allem, was ich dir versprochen habe,
beleidigen willst, Karla ...

		*

		 

	
		
		37. Kapitel

		Stillere Zeiten – Über die Achtung vor Karla und
über die Achtung vor mir – Gruß an Liesbeth (Isi) Biedermann

		 

		Diese Aussprache mit Karla hatte ein besseres Ergebnis, als es
Aussprachen zwischen Eheleuten im allgemeinen zu haben pflegen. Für
eine lange Zeit – ganze zwei oder drei Monate! – wurde es besser
mit mir. War ich zuerst nach dieser Auseinandersetzung ein wenig
bedrückt durch die klare Überlegenheit, die Karla bewiesen hatte,
so überwog schon nach wenigen Tagen das Gefühl, daß sie sich um
mich sorgte, weiter an mir Anteil nahm, mich unverändert
liebte.

		Denn das war es, was ich brauchte. Dies fehlte mir so völlig in
meinem neuen Leben: die Sympathie meiner Umgebung. Ich bin kein
Einzelgänger, ich möchte mit allen, die um mich sind, gut
auskommen. Um glücklich zu sein, brauche ich Freundlichkeit; am
liebsten ist es mir, wenn mich alle gerne mögen. Dann entfalte ich
meine besten Eigenschaften, dann bin ich imstande, meine eigenen
Rekorde an Liebenswürdigkeit, Arbeitslust und Opfermut mühelos zu
schlagen!

		So höflich und dienstbeflissen die Strabow, Kluge, Pipping, Fitz
und wie sie alle hießen, nach dem niedergeschlagenen Aufstand in
der Silvesternacht auch waren, ich spürte recht gut, daß sie nicht
die geringste Sympathie für mich besaßen. Ich suchte mir immer
wieder einzureden, daß mir dies völlig egal sei, aber dieser Mangel
an Zuneigung machte mich stets von neuem unduldsam, reizbar,
ungerecht.

		Und ich konnte nicht einmal den Leuten allein schuld geben! Ich
hatte mein Gegenstück vor Augen. Obwohl Karla gar kein Aufhebens
von sich machte, begegnete ihr jeder im Schloß mit unverstellter
Achtung. Sie kommandierte nie, sie nörgelte nicht, oft sagte ich:
Du läßt dir viel zu viel gefallen, Karla. Du brauchst wirklich
nicht die Serviette aufzuheben, wenn der Bengel, der Fitz, an der
Anrichte steht und träumt!

		Aber ich mußte zugeben, daß der Fitz die Serviette meiner Frau
wie ein Blitz aufhob, wenn er gerade nicht träumte, sondern sie
fallen sah. [bookmark: page176] Ohne sichtbare Anstrengungen hatte Karla
Fräulein Kluges Säuregehalt um mindestens neunzig Prozent
herabgesetzt, und selbst der untadelige Strabow redete mit Karla
nicht ganz so unpersönlich geschwollen wie mit mir.

		Aber in jenen besseren Monaten tat mir das nicht so weh. Ich
spürte Karlas Liebe neu, ich bildete mir ein, daß sie von nun an
nicht nur ein solides Leben, sondern auch Leistungen von mir
erwartete, und diese Einbildung machte mich liebenswürdiger,
tüchtiger, gab mir ein wenig inneren Frieden nach all der
Rastlosigkeit der letzten Zeit.

		Ich war jetzt viel mehr mit Karla zusammen. Wirklich saß ich in
mancher Nachtstunde bei ihr, wenn sie wegen heftiger
Rückenschmerzen schlaflos lag. Unsere Unterhaltungen waren dann nie
sehr lebhaft, denn weder über die Schloßinsassen, noch über den
Gutsbetrieb oder die Geldlage oder die Erbschaft mochten wir reden.
All diese Themen boten zu viel Konfliktstoff. Aber wir spielten
stundenlang Brettspiele miteinander oder Karten, und dann saßen wir
zwischendurch auch still und lauschten in den nächtlichen Park
hinaus, bis ein Käuzchen zu schreien anfing, Karla
zusammenschauerte und ich eilig die Fenster schloß.

		Am Tage, namentlich am Vormittag, waren wir, so oft es das
Wetter erlaubte, im Park. Die Zeiten Fräulein Gwendolyn Kiesows
waren vorüber, dafür aber hatte das Mückchen in der
vierzehnjährigen Liesbeth Biedermann, Isi gerufen, eine richtige
Spielgefährtin bekommen!

		Liesbeth Biedermann, älteste Tochter unseres Leutevogtes
Biedermann, viel erfahren durch die Erziehungsarbeit an fünf
jüngeren Geschwistern, war die genialste Gefährtin und Führerin
unserer Mücke, die ich je gesehen habe. Während ich dies
niederschreibe, steht sie wieder wie leibhaftig vor mir mit ihrem
ältlichen, ernsthaften Gesicht, in dem nur die hellen Augen jung
sind, mit der kleinen, eckigen, durch zu viel frühe und schwere
Arbeit unentwickelten Gestalt, mit dem glatt nach hinten gekämmten,
fast farblosen Flachshaar, das in einem jämmerlichen
Rattenschwänzchen auslief!

		Mit welch heiligem Ernst brachtest du der Mücke all die Spiele
bei, die du in deinen wirklichen Kinderjahren nur verstohlen hinter
dem Rücken der Mutter hattest spielen dürfen, denn immer hatte auf
dich irgendeine Pflicht gewartet! Mit welcher Geschicklichkeit
hieltest du die Mücke ruhig, wenn es ihrer Mutter nicht gut ging!
Du warst doch auch noch fast ein Kind – und doch standest du in der
Nacht, wenn Mücke einmal schlecht träumte, schneller an ihrem Bett
als die Mutter. Kamen Besucher, ehe man noch ein Wort hatte sagen
können, warst du mit der Mücke verschwunden.

		Nie störtet ihr, nie lernte Mücke etwas Schlechtes von dir! Du
warst innerlich und äußerlich so sauber, daß du nie ein schlechtes
oder auch nur grobes Wort gebrauchtest – und du hattest in deinem
Leben doch mehr Schlechtigkeit und Grobheit erfahren als mancher
große, aber behütete Mensch. Die Entdeckung der Badewanne, des
Badens überhaupt, war nach einem ersten ländlichen Zögern etwas
Wundervolles für dich. [bookmark: page177] Was schrupptest du dann an dir herum, mit
welcher Intensität reinigtest du deine kleinen, festen,
verarbeiteten, grauen Hände! Karla mußte dir nur einmal sagen, daß
abgebissene oder schwarze Fingernägel nicht schön seien, und bei
dir (und bei der Mücke) bekamen wir sie nicht wieder zu sehen!

		Und was wußtest du alles! Wie konntest du das Kind in eine Welt
einführen, in der wir selbst noch fremd waren! Hatte eine Sau
geferkelt, du warst gleich am frühen Morgen mit der Mücke bei ihr.
Du lehrtest sie alle Kälber im Dorf unterscheiden, und mit dir
konnte Mücke auch über die Fohlenkoppel gehen – es geschah euch nie
etwas! Du konntest Wassermühlen aus Strohhalmen bauen, Windrädchen
sich drehen lassen, Kuhblumen zu Ketten flechten, Kränze winden. Du
wußtest immer etwas Neues. Nie wurde Mückchen deiner müde. Daß
wenigstens für unser Kind die Gaugartener Zeit gut war, verdanken
wir nur dir, deiner selbstverständlichen Pflichttreue,
Anhänglichkeit, deiner wortlosen, etwas trockenen Zuneigung.

		Längst bist du – mit so vielen gleichgültigen und widrigen
Gaugartener Gestalten – aus unserem Leben entschwunden. Wir wissen
nichts von dir, was aus deinem Leben geworden ist. Aber einen Gruß
wenigstens möchte ich an dich senden, du hellste Gestalt in einer
dunklen Zeit, und findet er nicht dich, so findet er vielleicht
eine von den vielen, die dir gleichen in unserem Volk, eine von den
Namenlosen, die nicht sonderlich Großes vollbringen, das in den
Geschichtsbüchern aufzuzeichnen ist, über deren Leben aber doch mit
nie verlöschendem Glanz jenes Wort strahlt von denen, die, weil sie
im Geringsten, auch im Großen treu sind. Die durch ihre Treue groß
sind.

		Wird ihnen nicht auch eine Krone zuerkannt? Ich weiß es nicht
mehr, ich mag es auch nicht nachschlagen, ich mißtraue längst allen
Kronen, die nur verheißen werden. Aber das mag ich wohl glauben,
daß solche Treue ihre Krönung in sich selbst trägt: eine Isi, wenn
sie stirbt, weiß, warum sie gelebt hat!

		*

		 

	
		
		38. Kapitel

		Frau Kalübbe über die rechte Art, Rumpsteaks
zuzurichten – Wettkampf zwischen meiner Frau und Herrn Kalübbe –
Gnade Ihnen Gott, Herr Schreyvogel!

		 

		Vielleicht habe ich nur darum Isi Biedermann so genau beobachtet
und habe so viel über sie nachgedacht, weil ich meistens, wenn ich
ihren Spielen mit Mücke zusah, neben Karla und Frau Kalübbe saß.
Die beiden Frauen redeten eifrig miteinander, aber von einem
Gespräch, an dem Frau Kalübbe (Pips) sich beteiligte, war jeder
Mann ausgeschlossen.

		Ihre Unterhaltungen nahmen dabei stets den gleichen Kurs. Ich
[bookmark: page178] komme da
eben, konnte sie sagen, an der Schloßküche vorbei, gnädige
Frau ...

		Frau Kalübbe beharrte – trotz aller Vorstellungen – darauf,
Karla nur mit gnädige Frau anzureden.

		Sie fuhr fort: Und was sehe ich? Ich habe ja allen Respekt vor
Ihrer Mamsell, gnädige Frau. Von allen Seiten höre ich, daß sie
vorzüglich kocht. Ihr Gehalt ist freilich entsprechend, nicht, daß
ich es ihr nicht gönnte, im Gegenteil, ich habe mir schon immer
gedacht, ungewöhnliche Leistungen müssen auch ungewöhnlich bezahlt
werden ...

		Sie hatte nun völlig den Faden verloren und sah Karla
hilfeflehend an.

		Und was haben Sie in der Schloßküche gesehen, Frau Kalübbe? half
Karla ihr bereitwillig.

		Richtig! rief sie erfreut. Ich sah in die Schloßküche, nicht um
zu spionieren, ich mußte es ja sehen, selbst wenn ich nicht
wollte, und ich sah, wie die Mamsell Fleischscheiben mit der
breiten Seite eines Hackebeils klopfte! Ich war sprachlos. Ich
nehme an, es war Rindfleisch ...

		Ja, heute gibt es Rumpsteak bei uns, bestätigte Karla.

		Aber doch nicht so! rief Frau Kalübbe verzweifelt. Liebe gnädige
Frau, durch das Klopfen, durch dieses wütende Schlagen wird jede
Fleischfaser aus ihrem natürlichen Zusammenhang gerissen, die
Scheibe verliert ihren Saft! Sie werden heute mittag Leder zu essen
bekommen!! Es ist mir erzählt worden, daß man in Gastwirtschaften
so verfährt, um das Fleischstück größer erscheinen zu lassen. Aber
doch nicht in einem hochherrschaftlichen Haushalt wie dem Ihren, da
hat man doch solche Kniffe nicht nötig! Wenn ich einmal Rindfleisch
vom Schlächter bekomme, das nicht genügend abgehangen ist, ich
mache es so ...

		Und sie verbreitete sich weitläufig über ihre Art des Bratens,
Kochens, Einmachens. Sie konnte stundenlang über ihre Kocherei
reden, sie wurde dessen nicht müde. Ich hörte schon gar nicht mehr
hin, ich sah Mücke und der Isi zu und freute mich über Liesbeth
Biedermann. Den Gerüchten zufolge besaß Frau Kalübbe eine wahrhafte
Sammlung von Kochbüchern, die sie alle eifrig studierte. Sie
zitierte auch daraus: Oft hörte ich: Die Davidis ist der Ansicht,
daß ... Oder: Hedwig Heyl nimmt hier nur sieben Eier, ich
meine aber ...

		Doch das Tollste an diesem ganzen Geschwätz war, daß Frau
Kalübbe, sicheren Nachrichten zufolge, überhaupt nicht kochen
konnte. Sie war eine reine Theoretikerin, nur eine Mundköchin,
hätte ich beinahe gesagt. Meistens stürzte sie kurz vor zwölf Uhr
mit dem erschreckten Aufschrei: O lieber Gott! Mein Mittagessen!
von uns fort. Es war dorfbekannt, daß Herr Kalübbe mindestens jeden
dritten Tag das, was sie ihm dann als Essen vorsetzte, vom Tisch
fegte, gewaltig brüllte und in den Dorfkrug ging.

		Aber unverändert schwatzte Frau Kalübbe weiter von ihren
Kochkünsten. Vor ihren strengen Augen konnte niemand bestehen. Sie
sah in alle dörflichen Töpfe und brachte uns Nachrichten von ihnen,
sie revidierte [bookmark: page179] die Pippingschen Gewächshäuser und Gärten und
machte unermüdlich Vorschläge für die Verwendung von Erdbeeren,
Kirschen oder Gurken.

		Manchmal war ich dieses Geschwätzes so müde, daß ich ganz
erschöpft zu Karla sagte: Wie du das nur ertragen kannst, Karla!
Ich wäre beinahe geplatzt! Geschlagene anderthalb Stunden hat sie
über Artischockenböden geschwatzt, und ich will einen Besen
fressen, wenn sie je eine Artischocke in ihrer Küche gehabt
hat!

		Aber das ist doch gleich, Maxe! sagte dann Karla. Man muß eben
Geduld mit ihr haben. Jedenfalls glaubt sie, sie unterhält mich mit
ihrem Gerede. Bestimmt, sie will mir etwas Gutes damit tun. Sie ist
doch glücklich, daß sie bei mir sitzen darf, und ihr fällt eben
nichts anderes ein, wie sie mir ihre Dankbarkeit zeigen soll.

		Warum sitzt sie denn nicht still bei dir?! protestierte ich.
Dieses ewige Küchengeschwabbel treibt mich noch zum Wahnsinn! Das
nächste Mal werde ich ihr einfach den Mund verbieten!

		Das wirst du nicht tun, Maxe! Beim ersten Wort von dir ist sie
verscheucht, und dann sitzt sie wieder wie früher allein in ihrer
Wohnung. Du weißt doch, wie sie es dort hat ...

		Ja, das wußte ich freilich, und weil ich es wußte, verscheuchte
ich sie trotz gelegentlicher Meutereien nicht aus ihrem einzigen
Friedenshafen. Daß ihre Ehe mit meinem Administrator Kalübbe nicht
glücklich war, ja, daß er sie ganz schändlich behandelte, das
wußten wir alle, Fräulein Kluge hätte uns gar nicht so viel zu
erzählen brauchen. Wir hatten es schon an jenem Begrüßungsabend in
Gaugarten gesehen, als Herr Kalübbe seine ›Pips‹ so ohne Umstände
ins Bett geschickt hatte, während er in den Krug tanzen ging. Und
wenn sie nie von ihrem Mann redete, so nahm er kein Blatt vor den
Mund, öffentlich, ja, in ihrer Gegenwart redete er mit der
äußersten Verachtung von ihr:

		Frauen, die keine Kinder kriegen, was sind das schon für
Frauen?! konnte er sagen. Die sollten ausgeschlossen werden, die
müßte man in Arbeitshäuser stecken, daß sie wenigstens zu was gut
sind! Ich will Kinder haben! Kein Mann und kein Volk kann
was werden ohne Kinder – für was arbeitet er denn, wenn mit seinem
Tode alles zu Ende ist?! Ins Arbeitshaus! schrie Herr Kalübbe, und
die kleine Frau am Tisch mit dem blassen, verängstigten Gesicht
schreckte zusammen.

		Jeder in der Gegend wußte, daß Herr Kalübbe nicht nur so redete,
nein, Herr Kalübbe hatte Kinder. Er machte auch gar kein Hehl
daraus, er bekannte sich öffentlich zu ihnen, er bezahlte für sie,
kümmerte sich um jedes einzelne, ließ es nach seinen Gaben
aufziehen. Es gab sechs, acht Familien im Dorf, wo das Älteste ein
›Kalübbe‹ war. Wie schlecht er sich auch zu seiner Frau benahm, mit
den Mädchen, die ihm Kinder schenkten, meinte er es gut. Sicher gab
es da auch Tränen und Gezänk, wenn ›die Schande‹ offenbar wurde.
Erboste Eltern beschimpften ihn, aber das focht ihn nicht an. Er
sorgte, ob sie es wollten oder nicht, für die Mädchen, suchte ihnen
einen guten Mann, steuerte sie aus, saß [bookmark: page180] fast wie ein glücklicher Vater
an der Hochzeitstafel und kümmerte sich auch weiter um sie, glich
Ehezwiste aus, half zu auskömmlichem Erwerb.

		Sein ganzes hohes Gehalt ging für diese Kinder darauf, für sich
selbst war er fast bedürfnislos. Und was er seiner Frau aus ihrem
eigenen Vermögen abjagen konnte, das nahm er – für seine Mädchen,
seine Kinder.

		Frau Kalübbe war wohl früher eines jener zarten, blumenhaften,
scheuen Mädchen gewesen, die so rasch verblühen, wenn sie nicht in
guten Boden verpflanzt werden, bei denen oft aller Reiz zugleich
mit dem Mädchentum verschwindet. Zudem war sie eine gute Partie für
den mittellosen Beamten gewesen. Aber ein klug vorausschauender
Vater hatte dafür gesorgt, daß sie auch nach der Ehe die Verwaltung
ihres Vermögens in eigenen Händen behielt, und so eng ihr Geist
war, nie hatte es Kalübbe trotz Schmeicheleien, Zärtlichkeiten,
Drohungen erreichen können, daß sie ihm dieses Vermögen
auslieferte. Wie er trotz aller Kränkungen, die er ihr antat, nicht
erreichte, daß sie in eine Scheidung von ihm einwilligte.

		Ich habe nie verstanden, warum eigentlich nicht. Es mußte für
sie die wahre Hölle auf Erden sein, neben ihm zu leben. Trotzdem
gab sie ihn nicht frei. Ich denke beinahe, da sie ihn nicht
glücklich machen konnte, sollte es auch keine andere tun dürfen. So
war sie. Beide schmerzhaft aneinander gekettet, aber Ketten
schienen ihr vielleicht immer noch besser als gar nichts.

		Als wir nach Gaugarten zogen, muß es gerade ganz schlimm
zwischen ihnen gewesen sein. Der Administrator machte wieder einmal
die wildesten Anstrengungen, sie zu einer Scheidung zu bestimmen.
Er tat es auf seine brutale Weise: er hatte ein Mädchen bei sich im
Administratorenhaus einquartiert und wachte mit unermüdlicher
Strenge darüber, daß seine Frau sich diesem Mädchen gegenüber
nichts ›zuschulden‹ kommen ließ; sie mußte seine Freundin bedienen,
freundlich zu ihr sein, ja, ihren Launen gehorchen.

		Ich sehe noch Karlas Gesicht, als Fräulein Kluge, die den
Administrator haßte, uns beim Kaffeetisch diese Dinge
hinterbrachte. Nein, das ist doch nicht möglich! rief sie immer
wieder. Das tut ein Mann seiner Frau an?! Und Sie lassen das
tatenlos geschehen, Fräulein Kluge?! Sie sind doch auch eine
Frau!

		Was soll ich dabei tun? flötete Fräulein Kluge. Ich mische mich
nie in fremde Angelegenheiten! Und Herr Administrator ist ein sehr
gefährlicher Mann, er schreckt vor nichts zurück, wenn er zornig
ist! Vor rein gar nichts!

		Karla sprach nicht weiter, weder mit Fräulein Kluge noch mit
mir, von der Sache. Aber ich sah ihrem blassen Gesicht und den fest
zusammengekniffenen Lippen an, wie es in ihr arbeitete. Gegen allen
Sinn und Verstand hoffte ich, Karla werde sich beruhigen. Ich hätte
sie besser kennen sollen, sie war nie die Frau, etwas
aufzuschieben, wo ihr sofortige Hilfe notwendig schien.

		[bookmark: page181] Eine
Stunde später hatten wir eine neue Einwohnerin im Schloß: Karla
hatte sich das Mädchen, das natürlich ein Kind erwartete, mit Sack
und Pack geholt. Was dabei geredet worden ist, weiß ich nicht,
jedenfalls stand das eigentliche Gewitter noch am Himmel, denn Herr
Kalübbe war bei diesem ›Holen‹ nicht zugegen gewesen. Ich nehme
aber an, daß das Mädchen selbst Karla nicht ungern gefolgt ist. Es
war wirklich ein nettes Mädchen, wie ich später noch erfahren
sollte, die Rolle, die ihr Kalübbe in seinem Haushalt aufgezwungen
hatte, hat ihr sicherlich ebensowenig gefallen wie seiner Frau.

		An diesem Nachmittag gingen wir alle auf Zehenspitzen und mit
angehaltenem Atem im Schloß umher: wir warteten auf das Einschlagen
des Blitzes. Mir selbst war auch ein wenig bänglich, aber ich war
fest entschlossen, Herrn Kalübbe keine Frechheiten gegen meine Frau
zu erlauben. Im schlimmsten Falle würde ich sogar vor einer
Keilerei nicht zurückschrecken!

		Am ruhigsten war entschieden Karla. Sie redete mit uns und der
Mücke wie sonst; nur die Ausdauer, mit der sie den Weg vom Hof zum
Schloß im Auge behielt (wir saßen auf der Terrasse), verriet mir,
daß sie ebenso wie wir immer an Herrn Kalübbe dachte. Die Zeit
wurde uns recht lang – ab und an erschien Herr Strabow in der Tür,
warf einen Blick auf uns, räusperte sich und verschwand wieder.

		Es dämmerte schon, als wir Herrn Kalübbe zu Gesicht bekamen. Er
trat aus einem Seitenweg des Parks und ging auf uns zu, nicht
übermäßig schnell. Ich hatte gerade etwas von dem heute schon so
schönen Frühlingswetter gesagt, brach aber mitten im Satz ab und
starrte wie gebannt auf Herrn Kalübbes Eichenstock, einen kräftigen
Prügel, den er nach Art der landwirtschaftlichen Beamten stets bei
sich trug, meist über das Handgelenk gehängt. Jetzt aber hing
dieser Stock nicht über dem Gelenk, sondern Herr Kalübbe führte
kräftige, laut klatschende Schläge mit ihm in das Gebüsch an den
Wegrändern.

		Ich schloß meinen nachdenklich offenstehenden Mund plötzlich und
sagte dann ziemlich herausfordernd: Ja, das war wieder ein schöner
Tag ...!

		Herr Kalübbe blieb mit einem Ruck zwei Schritt vor uns stehen
und sah uns finster brütend an. Ich hatte das Gefühl, daß dieser
Blick besonders drohend auf mir ruhte, aber ich habe später gehört,
daß jeder in unserer kleinen Runde das gleiche Gefühl hatte.

		Herr Kalübbe hob den Stock und ließ ihn klatschend in einen
Fliederbusch sausen. Fräulein Kluge schrie leise auf. Von der
Schloßtür her hörte ich das trockene Räuspern Strabows. Ich stand
auf, nahm die Hände aus den Taschen und – blieb unentschlossen
stehen.

		Karla flüsterte befehlend: Du mischst dich in nichts ein! und
ging auf Kalübbe zu. Direkt vor ihm blieb sie stehen und sagte
ziemlich streitsüchtig: Nun, Herr Kalübbe, es ist immer noch
besser, wehrlose Fliederbüsche zu schlagen, als arme Frauen zu
quälen.

		Er sah zu ihr hinunter. Sie war viel kleiner als er, aber wenn
ich auch [bookmark: page182]
ihren Blick nicht sah, weiß ich doch, daß sie ihn vollkommen
furchtlos anschaute. Vielleicht empfand auch er das, jedenfalls sah
er von ihr fort und zu mir herüber.

		Herr Schreyvogel! rief er. Rufen Sie Ihre Frau weg, ich habe mit
Ihrer Frau nichts zu tun ...

		Er sprach mit so schwerer Zunge, daß wir alle davon überzeugt
waren, er sei völlig betrunken. Später haben wir gehört, daß er
nicht einen Tropfen genommen hatte. Er gehörte zu jenen Männern,
die von ihrem Zorn wie von einem Rausch überwältigt werden.

		Ehe ich noch antworten konnte, sagte Karla: Mein Mann hat
hiermit gar nichts zu tun. Ich habe das Mädchen aus Ihrem Haus
fortgeholt, ich habe sie hierher ins Schloß gebracht. Kommen Sie
mit, Herr Kalübbe, wir wollen zu dem Mädchen gehen und –

		Sie hatte nach seiner Hand gefaßt, aber er hatte diese Hand mit
so rasender Wut abgeschüttelt, daß sie mitten im Satz abbrach.

		Fassen Sie mich nicht an! schrie er fast. Wenn Sie mich
anfassen, muß ich Sie schlagen, und ich schlage Frauen
nicht ...

		Nicht weniger zornig, aber sehr viel klarer rief Karla: Dafür
quälen Sie Frauen schlimmer, als Sie Männer schlagen können. Quälen
Ihre eigene Frau, schon seit vielen Jahren, und quälen das arme
Mädchen, das doch ein Kind von Ihnen erwartet!

		Unsinn! Ich quäle sie nicht. Sie hat die Stellung bekommen, die
ihr zusteht, sie wird Mutter und ist also meine. Frau. Die
andere ... kriegt keine Kinder, zum Teufel! Sie ist nichts
nutze.

		Daran trägt sie, ohne eigene Schuld, so schwer wie Sie selbst.
Wie kommen Sie dazu, Ihre Frau für ein Unglück noch zu
bestrafen?!

		Ich streite mich nicht mit Ihnen! schrie er wild. Das möchten
Sie, mich rumreden! Leben Sie erst mit solch einem vertrockneten
Stecken fünfzehn Jahre und dann reden Sie von Unglück! Geben Sie
mir das Mädchen oder –

		Ich habe Ihnen doch schon gesagt, Sie sollen mit mir kommen. Wir
wollen zu ihr gehen und –

		Und ich habe Ihnen gesagt, daß ich Sie nicht dabei haben will!
Sagen Sie mir, wo sie ist ...

		Karla sah ihn nachdenklich an. Nun gut. Herr Strabow, zeigen Sie
Herrn Kalübbe das Zimmer ...

		Kaum waren die beiden fort, so hatten wir alle unsere Sprache
wiedergefunden. Wir redeten auf Karla ein, belobten sie, wie gut
sie es ihm gegeben habe, und empfanden doch eine leise
Enttäuschung.

		Karla stand ganz still unter uns, sie erwiderte kaum ein Wort.
Plötzlich, als wir schon das Geräusch von Füßen auf der Treppe
hörten, flüsterte sie mir rasch zu: Wenn ich bis zum Abend nicht
zurück bin, sage der Mücke von mir gute Nacht. Und ängstige dich
nicht, mir geschieht schon nichts.

		In der Tür erschienen Herr Kalübbe und das Mädchen. Das Mädchen
weinte vor sich hin, aber bei Kalübbe schien die Wut verflogen. Er
hielt [bookmark: page183] das
Mädchen sachte am Oberarm und redete leise auf sie ein, seine
Stimme hatte einen beruhigenden, friedlichen Ton.

		Die beiden gingen, ohne sich um uns zu kümmern, an unserer
Gruppe vorüber. Aber als sie vorbei waren, waren sie nicht mehr zu
zweien, sondern zu dreien. Karla ging an der anderen Seite des
Mädchens.

		Kalübbe verstummte, sah zu ihr hinüber, machte noch drei, vier
Schritte und blieb stehen.

		Was ist noch, gnädige Frau? fragte er.

		Wohin bringen Sie das Mädchen, Herr Kalübbe?

		Dahin, von wo Sie es geholt haben!

		Gut, sagte Karla. Wir können weitergehen.

		Was heißt das, gnädige Frau? fragte Herr Kalübbe verblüfft.

		Das heißt, sagte Karla, und nie habe ich in ihrer Stimme wieder
einen so kalten, bösen Zorn gespürt, daß ich mitgehen und bei dem
Mädchen bleiben werde, bis Sie selbst es aus dem Haus bringen. Und
was Sie Ihrer Frau auch auftragen werden, ich werde es ausführen,
und was Sie schelten und schimpfen und drohen werden – mich werden
Sie damit nicht wegschrecken!

		Wahrhaftig! sagte er und lachte, versuchte zu lachen. Sie sehen
so aus, als wären Sie imstande, so etwas zu tun! Aber es ist ganz
einfach: Ich werde mein Haus vor Ihrer Nase abschließen, gnädige
Frau, und Sie werden nichts von alledem tun!

		Sie können aber nicht den ganzen Tag als Aufpasser in Ihrem Haus
sitzen, Herr Kalübbe. Einmal werden Sie mich doch in Ihrem Haus
finden. Und da Sie gesagt haben, Sie schlagen eine Frau nicht, und
da ich nicht einmal gehen würde, wenn Sie mich schlügen, wird es
Ihnen schwerfallen, mich loszuwerden!

		Es war jetzt fast ganz dunkel geworden. Ich sah aber doch, wie
Herr Kalübbe sich vorbeugte und Karla musterte.

		Sie werden das wirklich tun, gnädige Frau? sagte er. Schön,
kommen Sie mit, ich werde nicht einmal die Tür vor Ihrer Nase
verschließen.

		Aber er ging noch nicht, sondern er sagte in einem fast
humorigen Ton: Wäre es nicht einfacher, gnädige Frau, Ihr Mann
entließe mich mit sofortiger Wirkung? So wie ich mich heute gegen
meinen Arbeitgeber aufgeführt habe, hätte ein Einspruch von mir
kaum Aussicht. Eine Entlassung würde Ihnen bestimmt viele
Unannehmlichkeiten ersparen!

		Und Ihnen erst! Sie sind ja schon gar nicht mehr in der
Stimmung, Herr Kalübbe, uns zu malträtieren! Es graut Ihnen schon
vor dem Gedanken, uns drei Weiber in dem Hause sitzen zu haben und
den Wüterich spielen zu müssen!

		Karla lachte, ganz unverstellt und heiter.

		Nein, Herr Kalübbe, Sie sind als landwirtschaftlicher
Administrator engagiert, und gegen den landwirtschaftlichen
Administrator haben wir keinen Entlassungsgrund. Der Mensch Kalübbe
aber –

		Nun, gnädige Frau, was ist mit dem Menschen Kalübbe –?

		Ich denke immer noch, er sieht ein, was Unrecht ist.

		[bookmark: page184] Sie
müssen mir nicht schmeicheln, sonst komme ich wieder in Zorn! Wenn
ich tue, was Sie wollen, so tue ich es nur meiner Bequemlichkeit
und Nachtruhe zuliebe, Gott, was habe ich eben für einen Schrecken
gekriegt, als Sie mir ausmalten, wie Sie drei bei mir hocken
würden! – Hanne, mach, daß du zu deinen Eltern kommst! Ich sehe
gleich bei euch vorbei und bringe alles in Ordnung. – Gute Nacht,
gnädige Frau. Gute Nacht, Herr Schreyvogel. Gnade Ihnen Gott, wenn
Sie einmal wirklich Ihrer Frau verquer kommen! Sie ist imstande und
brät Sie eigenhändig am Spieß, wenn Sie ihr nicht den Willen
tun!

		*

		 

	
		
		39. Kapitel

		Warum ich schlechter als Karla abschneide – Herr
Kalübbe als Tyrann – Onkel Eduard versagt als Prophet –
Aufgebesserte Bezüge

		 

		Ich sitze gerade noch recht gemütlich auf meiner Steinbank;
neben mir kakelt Frau Kalübbe endlos über die Frage, soll man
Gardinen ›cremen‹ oder nicht, und wenn ja, wie stark soll man sie
cremen? Vor mir auf dem Rasen spielen Mückchen und Isi mit einem
Gummiball. August Böök, der dritte Getreue meiner Gattin, ist eben
nicht in Sicht – denn wer zweifelt daran, daß der jähzornige Herr
Kalübbe nach diesem Zusammenstoß zum erstenmal in seinem Leben
gerne dasselbe tat, wie seine Frau: nämlich Karlas Getreuer zu
werden?

		Also, wie gesagt, ich sitze hier noch recht gemütlich, und dies
ist vielleicht der passende Augenblick, von meinem
Zusammenstoß mit Herrn Kalübbe zu erzählen. Liebe Nachkommenschaft,
habe nur keine Angst: es geht ganz schnell, und nur der eine
Gedanke fängt an, mich sachte zu quälen: schneide ich nicht gar zu
schlecht, mit Karla verglichen, ab? Bekommt ihr, die ihr dieses
lest, nicht vom Vater, Großvater und Ahn eine gar zu schlechte
Meinung? Sitzet ihr nicht schon, zornig die Blätter umwerfend, vor
diesem Heft und flucht: Die Mutter, Großmutter und Ahne ist
goldrichtig, und hätte sie nicht einen solchen Schlappjeh zum Mann
gehabt, wir säßen heute alle noch in unserem Fett, will sagen, in
Gaugarten, hätten etwas Erkleckliches auszugeben und stellten in
den Augen der Welt viel vor!

		Und ich selbst – wird mir nicht himmelangst, wenn ich bedenke,
daß ich erst in der Mitte meiner Geständnisse stehe und daß hier,
wie meistens, das dicke Ende hintennach kommt?! Tue ich nicht ein
wenig zu viel des Guten – nämlich in der Offenheit? Gar zu
jämmerlich möchte ich doch auch nicht vor meiner Nachkommenschaft
dastehen. Wie leicht wäre es für mich, hier und da ein wenig
fortzulassen, zu mildern, wie leicht hätte ich im vorigen
achtunddreißigsten Kapitel der Karla hilfreich beispringen und dem
Kalübbe meine Fäuste unter die Nase halten können?!

		[bookmark: page185] Nur,
es geht nicht, liebe Kinder, es geht beim besten Willen nicht! Weil
nämlich diese ganzen Aufzeichnungen sinnlos sind, sobald ich
schwindle. Wirklich, hätte ich im vorigen Kapitel mit Kalübbe einen
Boxkampf begonnen, so hätte Ich wohl drei Minuten später knockout
auf dem Rasen gelegen, aber sicherlich säße ich dann noch heute auf
Gaugarten als richtiger Millionär und – schriebe keine Zeile!

		Und das wäre eigentlich schade. Denn ich denke immer, die
Erinnerungen der Millionäre (nicht, wie sie ihre Millionen
erwarben, sondern wie sie auf ihnen fest saßen) müssen völlig
uninteressant sein. Über ein Millionärdasein gibt es nichts zu
schreiben.

		Aber erbaulich, denke ich wenigstens, muß zu erfahren sein, wie
ein armer Mensch, ein kleiner Mann versuchte, Millionär zu sein,
und es gelang ihm nicht. Ich bin ohne Eitelkeit der Überzeugung,
daß ich an sich ein recht uninteressanter Mensch bin. Wäre ich
zeitlebens Angestellter der Vira geblieben, es wäre nicht mit einer
Zeile über mich zu berichten. Und wäre ich als Sohn von Onkel
Eduard in die Millionen hinein geboren worden, so hätte wiederum
die Feder Ruhe gehabt. Was beschreibenswert an meinem Leben ist,
das sind meine vergeblichen Versuche, eine Rolle zu spielen, zu der
ich nicht geboren war, die Rolle eines Mannes, den die Menge für
groß hält, weil er viel Geld besitzt. Aber diese Schilderung hat
nur dann Sinn, wenn sie wahrhaftig ist, soweit etwas, was Menschen
über sich selbst sagen, wahr sein kann. Darum versuche ich, nicht
zu schwindeln, mich nicht besser zu machen, als ich bin.

		Und warum komme ich so schlecht weg?

		Weil ich von mir selbst schreibe, und nur von mir selbst! Sicher
hat auch Karla ihre schwachen Stunden gehabt, aber davon weiß ich
nichts, kann also auch nichts davon schreiben. Darum sieht alles
ein bißchen schief aus, Licht und Schatten sind ein wenig ungerecht
verteilt. Aber tröste dich, liebe Nachkommenschaft, wie ich mich
tröste. Ich habe nur einen etwas zähen Kopf im Lernen. Der gute
Lehrer Leben hat mir erst eine ganze Reihe Backpfeifen versetzen
müssen, ehe ich lernte, daß Max Schreyvogel und Millionen nichts
miteinander zu tun haben. Dann aber, als ich endlich diese Lektion
gelernt hatte, rappelte ich mich auf und wurde recht tüchtig. Auf
diese Periode hoffe ich wenigstens noch einen Ausblick geben zu
können.

		Dieses behalte im Auge, liebe lesende Nachkommenschaft, und
verliere bis dahin nicht die Geduld. Weder ich noch Karla haben sie
verloren, und wir haben doch alle diese Dinge richtig erleben
müssen, von denen ihr nur lest! –

		Nun aber zurück zu meiner Auseinandersetzung mit
Administrator Kalübbe!

		Wenn ich es auch vor mir nicht recht wahrhaben wollte, jener
Mißtrauen säende Brief von Onkel Eduard war mit allen Einzelheiten
in mir lebendig geblieben. Wenn ich mit Herrn Kalübbe über die
Felder ging und hörte, wie er die Leute anpfiff, wie sicher er
seiner selbst war, wie er [bookmark: page186] jede Arbeit tatsächlich besser verstand als
die anderen, dann sah ich diesen selbstbewußten, sicheren Kalübbe
von der Seite an und überlegte: Ist es denn wohl möglich, daß auch
bei ihm diese Sicherheit nur gespielt ist und daß er innen ebenso
unsicher ist wie – ich? Denn wenn Onkel Eduard die Wahrheit
geschrieben hat, so stiehlt er, und wenn er stiehlt, so muß er ein
schlechtes Gewissen haben, und wenn er ein schlechtes Gewissen hat,
so ist er auch unsicher ...

		Ich hätte es zu gerne gewußt, ob der böse Onkel Eduard in seiner
Menschenfeindschaft auch hierin recht gehabt hatte, und wenn ich
dann beim Rendanten Schwöger auf dem Gutsbüro saß und sah mir die
mancherlei Geschäftsbücher an, die der vierschrötige, rotgesichtige
Mann mit einer liebevollen Sorgfalt führte: die Boden- und
Futterbücher, die lebenden und toten Inventarienverzeichnisse, die
Kassenkladde und das Kontokorrent, den Vieh- und Kornbestand, die
Aussaat- und Düngelisten, und ich geriet dann auf ein Buch:
Deputatausgabe –

		So las ich sorgenvoll darin, und nach einer Weile klappte ich
das Buch wieder zu und sagte: Wenn ich alles verstehe – aber wie es
eigentlich mit dem Deputat für Herrn Kalübbe ist, werde ich nie
begreifen. Den einen Monat zieht er sechzig Liter Milch und dreißig
Pfund Butter, und im nächsten Monat sind's nur dreißig Liter und
acht Pfund. Er bekommt doch etwas Festes?

		Natürlich bekommt er das – eigentlich, Herr Schreyvogel! Nur daß
kein Mensch außer ihm sich darin zurechtfindet! Er hat so viel
Verträge gemacht mit dem alten Herrn, und die sind immer wieder
abgeändert worden, daß kein Mensch Bescheid weiß – außer ihm. Und
wenn ich ihm was sage, so zeigt er mir so einen Vertrag, und da
steht es dann auch ganz richtig drin, wie er's entnimmt. Nur weiß
ich nicht, ob es noch gilt oder später wieder geändert ist.

		Aber wenn er in einem Monat dreißig Pfund Butter holt und in
anderen acht, muß es einmal falsch gewesen sein!

		Nicht unbedingt, Herr Schreyvogel. Da sind einmal die
Leistungszulagen, die mit dem Umsatz steigen und fallen; und dann
ist er ja auch nicht verpflichtet, sein Deputat voll abzunehmen,
sondern kann sich den Rest bar auszahlen lassen. Und dann –

		Was dann, Herr Schwöger?

		Nun, er erkennt unsere Buchführung überhaupt nicht an. Er sagt,
wir verlassen uns nur auf das, was uns die Leute angeben, die
Meieristin oder der Bodenvogt oder der Wiegemeister. Er sagt, er
verläßt sich nur auf sich selbst und führt sich selbst Buch. Über
unsere Bücher lacht er bloß! Es hat schon beim alten Herrn deswegen
manchen schrecklichen Krach mit ihm gegeben.

		Aha! dachte ich bei mir. Das sind also die Bücher, nach denen
ich ihn fragen soll. Vielleicht müßte ich wirklich einmal tun, was
Onkel Eduard geschrieben hat.

		Denn es wurmt einen ja doch, wenn man das Gefühl hat, man wird
bestohlen. Von mir aus hatte ich dieses Gefühl eigentlich nicht,
der [bookmark: page187] Onkel
Eduard hatte es mir bloß suggeriert. Soweit ich es jetzt beurteilen
konnte, machte Herr Kalübbe in puncto Ehrlichkeit einen
zuverlässigen Eindruck. Aber darum gerade hätte es mich besonders
geärgert, wenn er mich doch bestohlen hätte. Und weiter ärgerte
mich der Gedanke, daß der Onkel Eduard mich in seinem Grabe
auslachen könnte.

		Weil ich mich aber nicht bloß mit ein paar Worten abfertigen
lassen wollte, so machte ich es gründlich. Manche Stunde saß ich
auf dem Gutsbüro und sah die alten Verträge Punkt für Punkt durch.
Ich machte Auszüge und Zusammenstellungen, stöberte in alten
Briefordnern, durchblätterte die Notizkalender des Onkels, und als
ich dann schließlich alles Material zusammen hatte, tat ich – gar
nichts. Sondern ich konnte mich nicht entschließen, ich redete mir
ein, ich müßte eine günstige Stunde abwarten ...

		Als ich schon schließlich selber nicht mehr an diese günstige
Stunde glaubte, stand ich einmal auf dem Hof und sah zu, wie Herr
Kalübbe die angetretenen Leute zur Arbeit einteilte. Ich muß sagen,
das geschah bei ihm mit einer ganz militärischen Genauigkeit und
Schnelligkeit. Die Leute standen in Kolonnen: die sensenfähigen
Männer für sich und die jungen Mädchen für sich und die Frauen –
alles in Ordnung, und jede Kolonne mit ihrem Vorarbeiter oder ihrem
Vogt an der Seite. Beim Kalübbe aber standen der junge Geld- und
der alte Hofinspektor, jeder mit seinem Buch in der Hand, und
schrieben die Arbeitseinteilung auf. Kalübbe rief scharf und klar
seine Weisungen über den Hof, daß sie in jeder Ecke und von jedem
Kopf gut zu verstehen waren.

		An diesem Tage aber gab es ein Hindernis, das Herrn Kalübbe
gewaltig erzürnte, wenn es mir auch klein schien. Es fehlte ihm
nämlich an seinen sechsundzwanzig Weibern eines; es war so, daß er
derartiges sofort merkte.

		Wo ist die Witwe Köpke? schrie er.

		Aus den Reihen der Mädchen trat ein junges Ding vor und meldete,
daß ihre Mutter zum Zahnarzt gegangen sei. Sie habe die ganze Nacht
vor Zahnschmerzen nur so gewimmert ...

		Halt's Maul! schrie Kalübbe, kirschrot vor Zorn. Ich weiß schon,
welcher Zahn deiner Mutter wehtut! Nach Bomst ist sie, zum
Schäfergehilfen. Sie will dir ja durchaus zu den zwei Vätern, die
sie schon begraben hat, noch einen dritten schaffen, Anna!

		Und nun erging sich Herr Kalübbe in einem wütenden Vortrag über
die Liebesleidenschaft der alten Weiber, der mich schamrot machte,
wenn ich bedachte, was für junges Gemüse alles dabei stand,
vierzehnjährige Mädchen und Burschen!

		Denen schien es aber eher Spaß zu machen. Sie kicherten und
stießen sich an, manche wurden auch blutrot, aber nicht vor Scham,
sondern vom gewaltsam unterdrückten Lachen. Kalübbe merkte auch,
daß seine Zorn- und Brandrede nicht die rechte Wirkung tat, so
schrie er noch lauter: Wer hier aber nicht arbeiten will, der soll
hier auch nicht bleiben dürfen! Wrede, nehmen Sie sich zwei Mann
und setzen Sie alle Sachen [bookmark: page188] von der Köpken auf die Dorfstraße. Schließen
Sie die Wohnung gut ab und bringen Sie mir den Schlüssel, du Anna,
geh aufs Büro und laß dir euren Restlohn auszahlen. Ich habe auch
für dich keine Arbeit mehr!

		Oh, wie schnell war da allen Gesichtern das Lachen vergangen!
Jetzt sahen sie alle so böse auf den Administrator, und die Anna
weinte laut auf ...

		Ich mochte es mir nicht länger ansehen, ich drehte mich um und
ging vom Hof. Es war so, daß ich kein Einspruchsrecht hatte. Der
Kalübbe hatte es in seinem Vertrage, daß er die Wirtschaft
selbständig und verantwortlich führte – und er hätte von diesem
Recht nie ein Titelchen aufgegeben. Aber einen gewaltigen Zorn
hatte ich doch im Bauch. Es erschien mir wieder einmal ganz
unmöglich, einen so rohen Tyrannen und Leuteschinder auf dem Hofe
zu dulden.

		Ich müßte ihn wegschicken, dachte ich bei mir, aber gerade das
konnte ich nicht tun, denn kein Mensch vermochte wie Herr Kalübbe
für die Steuern und Hypothekenzinsen zu disponieren und
zusammenzuraffen. So war es am Ende wieder einmal das Geld, das
mich unfrei machte.

		Am Nachmittag saß ich auf dem Gutsbüro, und Herr Schwöger
erzählte mir gerade, er habe die Sachen von der Köpke, da es zu
regnen angefangen habe, auf seine eigene Verantwortung in eine
Scheune setzen lassen ... Die Köpke sei noch nicht zurück,
beim Zahnarzt sei sie nach telefonischer Auskunft nicht gewesen,
und die Anna sei weggelaufen, keiner wisse, wohin ...

		Da kam der Herr Kalübbe herein, sah strahlend vergnügt aus und
sagte, nach den Fenstern zeigend: Es regnet! Beten Sie alle mit
mir, daß es noch recht lange regnet! Die Saaten hatten es bitter
nötig, und jede Minute, die der Regen länger dauert, bringt uns
einen Hundertmarkschein, Herr Schreyvogel!

		Er warf sich in einen Stuhl, brannte sich eine Zigarre an und
sagte: Sie hätten es auch nicht so eilig zu haben brauchen mit den
Sachen der Köpke, Herr Schwöger! Die Köpke selbst hat es gar nicht
eilig damit, und ihre Anna auch nicht!

		Die paar Sachen sind der einzige Besitz der Frau, Herr Kalübbe!
sprach Herr Schwöger mißbilligend.

		So sollen sich die beiden Weiber ein bißchen um ihren einzigen
Besitz kümmern! antwortete Kalübbe und lachte. Aber es ist Ihnen,
Schwöger, gar nicht so um die paar Klamotten zu tun gewesen, als
öffentlich vor dem ganzen Dorf zu zeigen, daß Sie mit mir nicht
einverstanden sind.

		Ich bin auch nicht einverstanden, Herr Kalübbe.

		Natürlich nicht. Und unser Chef ist auch nicht einverstanden.
Das habe ich schon Ihrem Gesicht heute früh auf dem Hof angesehen,
Herr Schreyvogel.

		So war Kalübbe immer, er fackelte nie lange. Er ging auf jede
Sache los, in dieser Hinsicht machte er keinen Unterschied zwischen
den Leuten und mir.

		[bookmark: page189] Ich
aber ärgerte mich gewaltig und sagte: Wenn die Frau wirklich nicht
zum Zahnarzt gegangen ist, so gibt Ihnen das noch kein Recht –

		Er fiel mir ungestüm ins Wort und schrie: Meinethalben soll sie
sich mit dem ganzen Dorf amüsieren, danach frage ich gar nichts,
ich bin nicht so! Aber erst soll sie arbeiten! Sie hat sich
verpflichtet, zwanzig Tage im Monat für das Gut zu arbeiten, dafür
kriegt sie ihre Wohnung und ihr Deputat und ihr Geld! Wenn ich
Liederlichkeit einreißen lasse, ich möchte sehen, wer Ihre Rüben
hackt und Ihre Steuern zahlt, Herr Schreyvogel! Nachsicht haben mit
der Mannstollheit der alten Weiber – da kämen wir schön weit, mein
lieber Herr Schreyvogel! Die Köpke ist liederlich und faul, und
ihre Anna ist nicht besser. Und mit Liederlichkeit und Faulheit
habe ich noch nie Nachsicht in meinem Leben gehabt, das habe ich
mir nämlich nicht leisten dürfen ...

		Es ist schon gut, sagte ich auch sehr ärgerlich. Ich weiß schon,
wenn Sie so schreien, haben Sie immer immer recht, Herr Kalübbe!
Ich rede Ihnen auch nicht hinein –

		Natürlich reden Sie mir rein, gerade jetzt! Und wenn Sie mir
nicht reinreden, so ziehen Sie öffentlich ein Gesicht, damit alle
Leute wissen: der Chef ist auch nicht mit dem Kalübbe
einverstanden! Dann hat es freilich keinen Zweck, daß ich die
Sachen auf die Straße setze, dann ist es mit der Wirkung auf die
anderen vorbei!

		Er sah mich zornig an. Darauf schaute er wieder zum Fenster, und
als er den Regen so schön gleichmäßig die Scheiben waschen sah,
hellte sich seine Miene auf.

		Ein Goldregen, sagte er zufrieden. Ein Gottesgeschenk. Der Hafer
war schon ganz gelb – morgen früh wird er wieder grün sein.
Schwöger, wenn die olle Köpke hier angeheult kommt, lassen Sie mich
holen. Ich werde ihr den Magen rein machen und sie wieder in Gnaden
annehmen.

		Nicht meinetwegen! sagte ich ärgerlich.

		Ihretwegen? fragte er erstaunt. Nee, Herr Schreyvogel, sondern
weil's so schön regnet. Weil ich mich über den Regen freue.

		Und er wollte aus dem Büro.

		Einen Augenblick bitte noch, Herr Kalübbe, sagte ich. In den
letzten Tagen habe ich mir mal Ihre Verträge angesehen und Ihre
Deputatliste auch. Ich muß gestehen, ich finde mich darin nicht
zurecht, und Herr Schwöger auch nicht. Nun habe ich gehört, Sie
haben Ihre eigene Buchführung. Wenn Sie also Ihre Bücher einmal
holen wollten, so könnten wir sie gemeinsam durchgehen.

		Herr Kalübbe runzelte die Stirn und rieb sich die Nase, ganz wie
es der Onkel Eduard beschrieben hatte – war also augenblicklich im
Besitz eines schlechten Gewissens.

		Dann aber sah er mich nachdenklich an, sein Gesicht verzog sich,
und er sagte grob: Für solchen Quatsch habe ich jetzt keine Zeit!
Wenn Sie mir mißtrauen, so bestellen Sie einen Bücherrevisor und
rutschen mir den Buckel herunter!

		– Was nach Onkel Eduard ein reines Gewissen bedeutete.

		[bookmark: page190] Nun
hatte er gleich alle beide Prophezeiungen erfüllt, ich aber stand
da wie der Ochse am Berge und war nicht klüger als zuvor!

		Der Herr Kalübbe aber ging nun nicht etwa nach diesen
Grobheiten, sondern betrachtete mich weiter, erst grimmig, dann
ernst, dann mit aufklärender Stirne, dann lachte er! Lachend schlug
er sich auf die Schenkel und schrie: Der Onkel Eduard! Sieh da, der
alte Fuchs! Das haben Sie aber von ihm, Herr Schreyvogel! Das muß
er Ihnen geschrieben haben, der alte Heimtücker ...

		Ich muß doch sehr bitten, Herr Kalübbe! sagte ich ärgerlich,
schämte mich aber.

		Natürlich! Das war doch ganz sein Dreh, wenn ihm sein Mißtrauen
keine Ruhe ließ. Manchmal habe ich ihm ja auch den Gefallen getan
und habe ihn stöbern lassen. War ich sehr guter Laune und er schon
ganz krank vor Geiz, habe ich ihn sogar was finden lassen –
streiten kann man immer bei so einem Vertrag, wie ich ihn habe!
Meistens aber habe ihn angegrobst, und ich denke, Sie werde ich
überhaupt nur angrobsen, Herr Schreyvogel. Denn Sie tun es ja
nicht, weil der Geiz Sie quält, sondern bloß so ... wegen der
Köpke ... und überhaupt, weil Sie denken, Ihr
Onkel ...

		Er sah mich mit einem ganz infamen Grinsen an, mir war, als sei
ich Glas für ihn.

		Um so ärgerlicher sagte ich: Sie irren sich vollkommen, Herr
Kalübbe. Mein Onkel hat gar nichts mit der Sache zu tun, und Ihre
Grobheiten verbitte ich mir. Sie werden doch zugeben, daß Ihr
Vertrag höchst unübersichtlich ist. Ich habe mir da eine
Zusammenstellung gemacht ...

		Heiliger Himmel! seufzte Herr Kalübbe. Nun, weil heute ein so
schöner Regennachmittag ist, werde ich auch nicht so sein. Machen
wir also einen neuen Vertrag, einen Vertrag, in dem alles klar,
übersichtlich, unzweideutig ist – trotzdem wir beide als kluge
Geschäftsleute natürlich wissen, daß es solch ein Muster von
Vertrag noch nie auf der Welt gegeben hat und auch nie geben wird.
– Los Schwöger, setzen Sie sich an die Maschine! – Aber ich warne
Sie, Herr Schreyvogel! Dieser Vertrag wird Sie eine Kleinigkeit
kosten, meine Bezüge sind nämlich höchst aufbesserungsbedürftig
–

		Auch ich habe meinen Leser gewarnt, daß ich bei meiner
Auseinandersetzung mit Herrn Kalübbe schlechter als Karla
abschneiden würde. Ich erwarb mir keinen Getreuen, obwohl ich ihn
tatsächlich recht erheblich in seinen Bezügen aufbesserte! [bookmark: page191]

		*

		 

	
		
		40. Kapitel

		August Böök als Zankapfel in der Ehe – Max, der
Schmoller, und Max, der Beifahrer – August findet eine
Beschäftigung für mich

		 

		Saß ich nur lange genug auf der Steinbank bei Karla und Frau
Kalübbe, vor mir die beiden spielenden Kinder, so kam bestimmt noch
der dritte Getreue, der sehr Getreue, über den Rasen geschlendert
und erkundigte sich, ob die Chefin eine Ausfahrt zu machen
gedenke.

		In meinem Hofstaat mit seinen glatten, höflichen
Bedientengesichtern wirkte August Böök noch immer wie ein
fremdartiger, nicht dazugehöriger Vogel. Wie kein Spott und kein
gutes Zureden ihn hatte bewegen können, von seinen weiten
Matrosenhosen, den wolligen Jumpern, dem Goldring im Ohr Abschied
zu nehmen, so war sein dunkles, faltiges Gesicht kein bißchen
gefälliger geworden. Er schaukelte mit seinem wiegenden Gang
langsam-liederlich über den Rasen, womöglich noch eine Zigarette im
Mundwinkel, und stand und redete, als sei er nicht Karlas
Chauffeur, sondern ein Herr, dem es eben eingefallen war, die Dame
zu einer Ausfahrt einzuladen.

		Karla fand nichts dabei. Völlig von gleich zu gleich beredete
sie mit ihm Ziel und Wetter, Befinden des Motors und Zustand der
Straßen, was alles sehr genau geprüft werden mußte, denn viel
Schaukelei machte Karla jetzt immer übel. Ihr gefiel der August
genau so, wie er war, ja, er gefiel ihr wohl noch tausendmal
besser, weil er sich so gar nicht änderte. Immer wieder erinnerte
er sie an unsere sogenannten guten Zeiten in der Mansarde, Zeiten,
an die ich je länger, je weniger gern zurückdachte.

		Meine Sympathien für August waren rasch dahingeschwunden, und
das wußte er auch. Nur kümmerte es ihn nicht im geringsten. Wenn
ich ihm Vorhaltungen machte, daß ein Chauffeur im weißen Sweater
uns vor der ganzen Gegend blamiere, sah er mich mit seinen dunklen
Augen ernsthaft an und antwortete: Der Chefin ist's schon recht,
Chef!

		Wenn ich ihn zwischen den anderen Bedienten sah, zwischen den
Stallburschen, Kutschern, Hausmädchen, Dienern, und er hielt sich
so fremd zwischen ihnen, redete kaum je ein Wort und gab sich nie
die geringste Mühe, in meiner Gegenwart wie die andern Arbeitseifer
zu heucheln, ja, brachte es fertig, sich mitten beim Wagenwaschen
eine Zigarette anzubrennen und auf das Trittbrett zu setzen, nichts
tuend, und ich hielt ihm sein böses Beispiel vor, so antwortete er
nur: Hier sind keine guten Sitten, die verdorben werden könnten,
Chef!

		Wenn ich einmal auf Besorgungen mit ihm in der Stadt war und
ging wirklich einmal schnell an eine Theke, so erschien er nach
fünf Minuten im Lokal, stellte sich zu mir, betrachtete mein Glas
Wermuth und sprach: Ist Fahrenszeit, Chef!

		August Böök war ein ganz ausgezeichneter Fahrer geworden, das
hatte sogar sein Kollege, der ihm den Platz räumte, widerwillig
zugegeben. [bookmark: page192] Der muß schon in der Wiege ein Autosteuer in
der Hand gehabt haben, hatte er brummig gesagt, als er ging. Wenn
der hier ist, werde ich nicht gebraucht.

		Aber dieses schöne Fahrtalent konnte mich nicht mit Augusts
Schwächen aussöhnen. Mir war er oft fast unheimlich, wie er, immer
schweigsam, alles mit seinen dunklen Augen ansehend, zwischen uns
umherging. Ich war überzeugt, er sah und wußte mehr als alle
anderen – auch über mich. Seine hemmungslose Redelust, die ihn in
der Stube der Oma Böök besessen hatte, hatte er gänzlich abgelegt,
aber ich nahm für sicher an, daß er mit Karla allein genau so
sprach wie früher.

		Nein, von Sympathien für August Böök konnte bei mir nicht mehr
die Rede sein. Wenn er so lässig vor Karla stand und sagte: Wie
Sie's haben wollen, wird's gemacht, Chefin. Bloß von ans Wasser
fahren kann nicht die Rede sein, da erkälten Sie sich bloß wieder.
Und die Mücke lassen wir auch zu Haus bei ihrer Isi, die klettert
bloß die ganze Fahrt auf Ihnen herum. Also sagen Sie, wie Sie's
haben wollen –

		Wenn der August also so selbstherrlich daherschwätzte, so gab es
bei mir nicht nur keine Sympathie, sondern eine kräftige Abneigung,
und am liebsten hätte ich gesagt: Nehmen Sie die Zigarette aus dem
Mund und scheren Sie sich, Böök.

		Aber ich ließ es bleiben, einmal wegen des geheimen Wissens
vieler Dinge, das ich bei August voraussetzte, zum andern, weil ich
nur zu gut wußte, daß Karla nie in eine Trennung von ihrem August
eingewilligt hätte. So antwortete ich nur meistens, wenn ich
gefragt wurde, ob ich nicht von der Partie sein wollte: Nein,
danke! Stand von meiner Steinbank auf und ging tiefer in den
Park.

		Da haderte ich denn, aber ich haderte nicht mit mir und auch
nicht mit August Böök, sondern ich haderte mit Karla, weil sie
nämlich in diesem verdammten Gaugarten Freunde und Getreue hatte,
ich aber nicht. Meinen freundlosen Zustand warf ich ihr vor und
verlangte, daß sie ebenso freundlos leben solle wie ich, denn sie
gehöre zu mir wie ich zu ihr, und wenn ich keine Freunde habe,
müßten sie ihr auch fehlen.

		So erfüllte sich hierin das Wort meines Onkels Eduard, daß mir
mein Weib weggenommen wurde, das meiste aber tat ich dazu.

		Wenn ich aber eine Weile so gehadert hatte und meinte, es sei
nun die richtige Zeit, so ging ich in das Schloß und sah vom
Turmfenster auf den Fuhrhof. Da sah ich sie dann einsteigen in den
großen, starken, schönen Wagen, und sie lachten dabei. Die Mücke
fuhr natürlich doch mit, obwohl ihre Kletterei der Karla wirklich
schädlich war, und Frau Kalübbe auch, obwohl ihr Mann in einer
Stunde sein Essen haben mußte.

		Sah ich dann aber noch, daß die Karla lachend etwas zum August
Böök sagte und mit einem Schlage verwandelte sich sein dunkles
Gesicht und leuchtete auf, wie von innen heraus, so fühlte ich
etwas in meinem Herzen wie eine schmerzhafte Schwäche. Ich stand am
Fenster, die Fäuste geballt, und sagte zu mir: Sieh doch weg – wer
soll denn das ansehen?

		[bookmark: page193] Und
sah doch nicht weg, sondern starrte weiter, mit einer gewissen
selbstzerstörerischen Gier, bis das Auto mit anhaltendem
triumphierendem Hupen den Hof verlassen hatte.

		Dann ging auch ich. Ich strich in meiner trostlosen, peinigenden
Stimmung durch Schloß, Gärtnereien, Ställe, Hof, bis ich jemanden
fand, den ich verschlingen konnte in meinem Zorn. Meistens fand ich
auch einen und wütete dann und war dabei so unglücklich, daß ich am
liebsten geheult hätte.

		Manchmal aber kam es auch anders, manchmal fragte mich Karla
ernst, was ich denn mit dem August habe, und ich erwiderte:
Nichts!

		Warum gibst du ihm denn nie ein gutes Wort und siehst ihn immer
so bitterböse an?

		Ich habe aber wirklich nichts gegen ihn, Karla.

		Warum fährst du denn nie mehr mit uns, Max?

		Ich bin erst letzte Woche mit euch gefahren.

		Fährst du heute mit?

		Wenn du meinst, Karla.

		Natürlich meine ich! Oder hast du was gegen August?

		Nichts habe ich, ich habe es dir doch schon gesagt!

		So fuhr ich wieder einmal mit, und manchmal gefiel es mir sehr.
Es erwies sich, daß es mir gut tat, nicht allein herumzusitzen,
sondern unter Menschen zu sein, Dörfer, Städte und Landschaften zu
sehen, auf Türme zu klettern, im Wasser zu waten und ländliche
Gasthöfe zu besuchen, wo eine hohe Stange frisches blondes Bier
getrunken wurde!

		Ich taute auf und wurde lebendig. Die Mücke lief immer wieder zu
mir; die Isi sah den verstimmten Schloßherrn staunend an, denn der
war verschwunden, und ich brauchte gar nicht in Karlas heller
leuchtende Augen zu sehen, um zu wissen: der alte Max ist wieder
da.

		Da schlug ich dem August auf die Schulter, da fragte ich
glücklich das alte, gläubige, ›Weißt du noch?‹, da schaukelte ich
in der russischen Schaukel höher und höher und erwarb mir für bloß
einen Groschen Einsatz den schönen Kinderglauben, ich könne
vielleicht doch noch nach den Sternen greifen ... Da saß ich
auf der Heimfahrt nicht neben August, sondern bei Karla, und ich
fühlte, wie sie sich fest an mich lehnte – und dies war ein so
gutes Gefühl!

		Verdämmernder Sommertag, noch einmal rauscht der Wind, das Spiel
der Blätter rührend, in den Bäumen auf. Die Sonnenscheibe berührt
mit ihrem Rand den Horizont, hält einen Augenblick inne, um dann
rascher zu sinken – auf allen Wegen ziehen die bunten Kopftücher
der Frauen, schaukeln die matt glänzenden Sensen der Männer
heimwärts nun wird es Nacht! –

		Aber nur selten kam die glückliche Stunde, daß ich die Schale
der Mißlaunigkeit und üblen Herrengewohnheiten durchstieß. Meistens
saß ich verärgert, zu solcher Fahrt genötigt worden zu sein, neben
August, sah starr auf den Weg, achtete auf jeden seiner Griffe und
wußte alles besser. Ich war der unerträglichste Beifahrer, der je
in einem Auto gesessen [bookmark: page194] hat; aus lauter Langerweile hatte ich alle
Autozeitschriften gelesen, die ins Haus kamen. Im Grunde verstand
ich gar nichts, aber ich war nun einmal der Besitzer des Autos und
August bloß mein Chauffeur – und das mußte er büßen!

		Böök, flüsterte ich irritiert, denn laut wurde ich selten, damit
Karla nichts von diesen Dingen merkte. Böök, merken Sie nicht, der
große Wagen hinten will uns seit zehn Minuten überholen. Fahren Sie
rechts ran, Böök! Mensch, rechts!

		Oder: Nach der Karte muß jetzt eine Kurve kommen, und gerade in
der Kurve ist ein unbeschrankter Bahnübergang. Fahren Sie ganz
langsam, Böök, fahren Sie zwanzig Kilometer!

		Er fuhr weiter seine sechzig.

		Hören Sie nicht, Böök! Sie sollen zwanzig fahren! Zwanzig! Nicht
sechzig! Hier kommt 'ne Kurve und ... Zwanzig, sage ich!
Zwanzig!!

		Nachdem ich drei Minuten lang den August im Flüsterton bedroht
hatte, wurde auch mir klar, daß die Kurve mit ihrem Bahnübergang
schon längst hätte kommen müssen. Schweigend suchte ich auf meiner
Karte. Schließlich sagte ich halb verlegen, halb wütend: Ach so,
Sie sind bei der letzten Wegekreuzung links abgefahren. Das hätten
Sie mir auch sagen können, Böök! Ich versuche, Ihnen so gut ich es
kann zu helfen. Sehr viel Fahrpraxis haben Sie doch noch
nicht ...

		Meistens hielt August ja den Mund und antwortete gar nichts,
schon um Karla nicht zu irritieren. Aber schließlich war auch der
dunkle August Böök nur ein Mensch und mancherlei Stimmungen
unterworfen, und wie sehr ihn in einer schlechten mein pausenloses,
besserwisserisches Geschwätz gequält haben muß, das kann ich mir
heute recht gut denken.

		In solcher üblen Stimmung antwortete August auf meine guten
Lehren mit kurzen, bissigen Bemerkungen: Ist schon recht, Chef! –
Fahr ich wirklich sechzig? Ich glaube, der Tachometer hat die
Schwindsucht, aber die galoppierende! – Oder: Sie und der Papst,
Herr Schreyvogel, da ist schon die ganze Allwissenheit Gottes
zusammen!

		So heizten wir uns gegenseitig ein, und manchmal kam es so weit,
daß wir tatsächlich laut und hitzig wurden. Dann griff Karla ein,
worauf August sofort, ohne ein Wort der Rechtfertigung, stumm
wurde. Einmal aber geschah es, daß er mitten in einem solchen
Streit die Bremsen zog, daß sie schrien, den Wagen anhielt und
zornig rief: Wenn Sie so gut fahren können, dann fahren Sie, Chef!
Der Teufel soll Ihr Chauffeur sein! Lernen Sie lieber erst fahren,
Chef!

		Karla rief: Aber August, wie reden Sie mit meinem Mann! Sofort
entschuldigen Sie sich!

		Er sollte wirklich fahren lernen, Chefin, sagte August noch
immer wütend. Dann würde er nicht so klug daherreden ...

		Aber August – fing Karla wieder an.

		Plötzlich aber erhellte sich ihr ganzes Gesicht: Sie haben
natürlich recht, fahren muß Max lernen! Daß wir nicht von selbst
darauf gekommen [bookmark: page195] sind, Maxe! Da zerbrechen wir uns von früh bis
spät den Kopf, was du anfangen sollst – mit deiner Freizeit
natürlich –, aber hierauf muß uns erst der August bringen. Fahren
wirst du lernen!

		Und mit einem Seitenblick auf mein mürrisches Gesicht: Ich bin
ganz überzeugt, du wirst ein großartiger Fahrer, Max. Du lernst es
ganz schnell und leicht.

		Als ich aber noch immer mürrisch aussah, sagte sie lockend: Und
dann kaufst du dir einen hübschen, kleinen, schneidigen Sportwagen,
und später, wenn ich erst so weit bin, machen wir Reisen durch
Deutschland – Ach, August, warum denn so plötzlich –?!

		Denn August Böök hatte den Wagen so überraschend angefahren, daß
wir alle in unsere Sitze zurückgefallen waren.

		Während der Weiterfahrt saß ich ganz still neben August. Es
kämpfte in mir. Das Fahrenlernen, der rasche Sportwagen lockten
wohl, aber ich war nicht so sicher wie Karla, daß ich es leicht
lernen würde. Ich wollte mich auch nicht gerne blamieren – schon
gar nicht vor August. Mit einem ganz neuen Interesse sah ich seinem
Chauffieren zu, und plötzlich verstand ich, daß er alles Recht
hatte, meine Belehrungen Klugschnackerei zu nennen. Denn wieviel
tausend Kilometer ich auch schon neben ihm gefahren war, ich hatte
nie darauf geachtet, wann und wie eigentlich die einzelnen Gänge
geschaltet wurden. Ich verstand nichts vom Autofahren, außer
Klugschnacken.

		August? fragte ich fast reuig aus dieser Stimmung heraus. Was
meinen Sie, werde ich wirklich das Chauffieren leicht lernen?

		Sie, Chef? fragte August. Sie? Ich verstehe immer lernen? Ja,
können Sie es denn noch nicht? Ich hab' immer gedacht, wenn Sie
neben mir saßen, sie könnten's. Nee, so was!

		Und er schüttelte den Kopf.

		Worauf ich beschloß, chauffieren zu lernen, und besser als er,
schon aus Trotz.

		*

		 

	
		
		41. Kapitel

		Über Autofahren – dunnemals! – Ich werde
Motorenschlosser – Glückliche Lehrzeit – ich kaufe Satan
Rumpelstilzchen

		 

		So lernte ich denn chauffieren – und ihr, die ihr heute in euren
modernen Wagen zu Tausenden und Zehntausenden die Landstraßen
bevölkert, ihr habt ja keine Ahnung davon, was damals chauffieren
bedeutete. Auch uns kamen unsere Wagen höchst modern vor, aber was
fehlte ihnen alles, was euch heute ganz selbstverständlich
scheint!

		Wir kannten noch keinen elektrischen Anlasser, wir warfen unsere
Wagen mit der Drehkurbel an, und wer das Unglück hatte, einen Motor
zu besitzen, der schwer ansprang, wurde ein kräftiger Mann dabei –
[bookmark: page196] oder er
gab das Chauffieren für immer auf! Wir kannten keine Winker, keine
Scheibenwischer, keine Vierradbremse. Die Tankstellen waren fast
ebenso dünn gesät wie die Reparaturwerkstätten, und wenn man noch
so gut mit Benzin vorsorgte, eines Tages lag man doch einmal fest
auf einer Landstraße – und alle Pferdefuhrwerke ratterten spottend
und lachend an einem vorüber, keines willens, dem verhaßten Autler
zu helfen!

		Denn wir wenigen wurden von allen gehaßt! Wir waren – noch dazu
in einem so ländlichen Bezirk – auf den Straßen selten, wir machten
die Pferde scheu, hüllten die Fußgänger in Staubwolken – und sie
vergalten uns das mit allen Erschwernissen, die sie uns nur antun
konnten.

		Es gab niemanden, an den wir uns um Hilfe und mit Beschwerden
wenden konnten, denn die Polizei haßte uns nicht weniger, als es
die Zivilisten taten. Es war damals ein Ruhmesblatt im Notizbuch
jedes Gendarmen, einen Autofahrer aufzuschreiben. Jedes Städtchen
stellte Schilder auf, die Vorschriften über die Geschwindigkeit der
Kraftfahrer machten, und da standen sie denn auf der Lauer mit
Stoppuhren, auf nicht gerade wohlwollend abgeschrittenen Strecken,
und der Tachometer mochte noch so beharrlich auf fünfzehn Kilometer
gezeigt haben, sie hatten es amtlich, daß wir fünfundzwanzig
Kilometer gefahren seien, und ließen uns dafür zahlen. Gab es aber
irgendwann einmal einen Zusammenstoß mit einem Pferdefuhrwerk, so
hatten wir stets unrecht. Eine Verkehrsordnung existierte ja noch
nicht!

		Mein ›Fahrlehrer‹ war ein Hufschmied, ein älterer Mann mit einem
walroßartig gesträubten Bart und trüben blauen Augen, der sich mit
Autos nur darum abgab, um seiner darniederliegenden Schmiede ein
wenig aufzuhelfen.

		Wenn Sie fahren wollen, müssen Sie erst einmal Ihren Motor
kennenlernen! sagte er und dachte nicht daran, mich in absehbarer
Zeit an das Steuer eines Wagens zu lassen. Ich mußte mir einen
blauen Monteuranzug kaufen, und wochenlang ließ er mich Morgen für
Morgen einen anderen Teil des Motors oder Getriebes
auseinandernehmen, reinigen, wieder zusammensetzen. Ehe ich Fahrer
wurde, wurde ich ein fast vollkommener Motorenschlosser.

		Manchmal lag der halbe Motor verstreut in der Werkstatt herum,
wenn die Botschaft einlief, er solle die Hebamme in das oder jenes
Dorf fahren. Hals über Kopf bauten wir dann den Motor zusammen, und
ich sah den Meister abfahren, schnaufend hinter dem Steuer, das
Gesicht von Öldreck verschmiert. Er rief mir zu, ich möchte die
Werkstatt noch aufräumen und ausfegen: Aber prima!

		Die Wagen waren damals, wenn man ihre schlechte Straßenlage,
ihre unzureichenden Bremsen bedenkt, schon erstaunlich schnell –
wir konnten fast hundert Stundenkilometer fahren. Aber der Meister
fuhr nie schneller als fünfundzwanzig, fuhr sie ununterbrochen
hupend und schnaufend, und auch diese Geschwindigkeit erschien ihm
schon schwindelerregend.

		[bookmark: page197] Mich
nahm er bei diesen Fahrten nie mit. Ich habe schon genug mit
Aufpassen zu tun, sagte er, daß mir der Wagen nicht wegläuft. Ich
kann mich nicht auch noch um Sie kümmern.

		Endlich, als ich einen Defekt an der Benzinpumpe gefunden hatte,
der ihm trotz allen Suchens entgangen war, mußte er sich doch
entschließen, mich an das Steuer zu lassen. Es war natürlich kein
Gedanke daran, daß ich im ›Stadtverkehr‹ (was man damals so
Stadtverkehr nannte) fahren lernte. Wir wählten nach langem
Überlegen für meine ersten Versuche eine Landstraße, die uns für
dieses erste Wagnis unbelebt und breit genug schien. Ich erwartete
in einer frühen Morgenstunde – die Sonne war kaum aufgegangen –
dort den Meister, mit aufgeregt klopfendem Herzen.

		Viele Erklärungen wurden nicht gemacht.

		Sie wissen ja Bescheid, brummte der Meister. Aber das sage ich
Ihnen, Herr Schreyvogel, nicht schneller als zehn Kilometer! – Na,
dann also los, in Gottes Namen!

		Er hielt krampfhaft die Bremsen gefaßt, und er betätigte sie in
der folgenden Zeit recht wacker. Ja, seine einzige
Fahrlehrertätigkeit bestand eigentlich darin, alle Augenblicke, und
zwar meistens völlig überraschend und ohne ersichtlichen Grund, die
Bremsen anzuziehen.

		Von meinen ersten Fahrerfahrungen ist nicht viel zu erzählen.
Die Ängste, die der angehende Fahrer heute und die er damals
ausstand, werden sich gleichen wie ein Ei dem andern, so sehr sich
seitdem auch Wagen und Verkehrsverhältnisse geändert haben. Mein
Wagen kam mir ungewöhnlich breit und die Landstraße sehr eng vor.
Jeder Baum, den ich nur mit dem Blick streifte, schien mich magisch
anzuziehen. Wollte ich ein Fuhrwerk überholen, schien mir der Weg
an ihm vorbei eine wahre hohle Gasse, durch die ich nie kommen
würde. Vor scheuenden Pferden und dem unberechenbaren Verhalten
ihrer Kutscher hatte ich bestimmt mehr Angst als die Gäule vor
mir.

		Als ich an einem schönen Sommermorgen einen überraschend
angaloppierenden Gaul auf den Kühler geladen hatte, erklärte mein
guter Meister, nun sei es genug, ich habe ausgelernt. Ich sollte
machen, daß ich in die Stadt zur Fahrprüfung komme.

		Da ich die meisten Dinge am falschen Ende angreife, kaufte ich
mir erst einen fabelhaften, kleinen, niedrigen Rennwagen, einen
Zweisitzer, schreiend rot lackiert, mit Drahtspeichenrädern, das
Modernste, was es gab. Es wurde mir versichert, der Wagen könne
seine hundertzwanzig Stundenkilometer laufen. Aber es wurde mir
ebenso dringend geraten, niemals hiervon Gebrauch zu machen.

		Dann ging es zur Prüfung. Ich bestand sie – wohl vor allem, weil
ich dem von der Technik besessenen Prüfer durch meine
ungewöhnlichen Motorenkenntnisse imponierte. Dann saß ich, zum
ersten Male ganz allein, in meinem Wägelchen und fuhr bei
herrlichem Sonnenschein sachte auf Gaugarten zu. Ich war mir klar
darüber, daß ich noch lange nicht so gut und sicher wie August Böök
fuhr. Aber das war mir im [bookmark: page198] Augenblick ganz egal. Ich hatte fahren
gelernt, die Behörde hatte es mir schriftlich gegeben, daß ich
sowohl fahren konnte als auch durfte – seit vielen Monaten hatte
ich zum erstenmal wieder etwas geleistet. Ich hatte die Gaben, die
ich für dieses Leben mitbekommen hatte, vernünftig benutzt – das
machte mich glücklich.

		In all diesen Wochen und sogar dann, wenn ich wie ein richtiger
Schlosser rücklings unter dem Wagen lag und Schmutz und Öl tropften
mir ins Gesicht, war ich glücklicher gewesen als in dem tatenlosen
faulen Millionärsdasein. Ich hätte die Lehre daraus ziehen sollen,
daß selbst die unbequemste Tätigkeit meinem Glück bekömmlicher war
als die angenehmste Untätigkeit. Aber, wie schon gesagt, ich bin
ein etwas langsamer Kopf im Lernen.

		Ich malte mir zufrieden aus, wie ich in meinem rot lackierten
Teufel, Karla an der Seite, durch die Lande brausen würde. Ich war
fest entschlossen, von den käuflich erworbenen hundertzwanzig
Stundenkilometern vollen Gebrauch zu machen. Ich grübelte über
einen Namen für meinen Rennwagen, ich entschloß mich, ihn Satan zu
nennen. Begeistert hiervon legte ich einen Zahn zu, der Tachometer
zeigte auf die Zahl 35, und ich stellte mir das Gesicht meines
Meisters vor. Ich hatte – gottlob! – noch keine Ahnung, in welch
schlimmes Abenteuer mich mein Satan fahren würde, ein Abenteuer,
das ich, noch heute sage ich dies, lieber nicht erlebt
hätte ...

		Aber als ich an jenem Tage gen Gaugarten fuhr, ahnte ich von dem
allem noch nichts. Andauernd hupte ich vor meinem eigenen Tor, bis
Herr Kleibacke, erst halb bekleidet, erschien und mir öffnete. Ich
war viel zu guter Stimmung, ihn auszuschelten.

		Als ich, immer weiterhupend, die Auffahrt zum Schloß hinauffuhr,
stürzten sie von allen Seiten zusammen.

		Karla sah mich strahlend an. Bestanden? fragte sie.

		Natürlich, sagte ich lässig, und: Wie gefällt dir unser neuer
Wagen?

		Karla betrachtete ihn zweifelnd. Schließlich fragte sie: Ist er
nicht ein bißchen sehr rot, Maxe?

		Ich habe ihn Satan getauft, sagte ich stolz.

		O bitte nicht, Maxe! Nein, bitte nicht! Du weißt, ich bin nicht
abergläubisch, aber den Teufel soll man wirklich nicht an die Wand
malen. Nenne ihn, nun, ach, nenne ihn: Fliegenpilz! Nein, lieber
nicht. Fliegenpilze sind auch giftig. Nenne ihn ...

		Nenne ihn doch Rumpelstilzchen, Papa, sagte die Mücke aus ihrer
Märchenwelt heraus.

		Und der Name Rumpelstilzchen blieb aus Gründen, die noch
erörtert werden, wirklich an dem Wagen hängen. Still bei mir nannte
ich ihn natürlich immer weiter Satan. [bookmark: page199]
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		42. Kapitel

		Das verwunschene Bild – Onkel Eduard im
Kleiderschrank und sein gelber Zeigefinger – Er läßt uns keine
Ruh!

		 

		Ehe ich aber zu meinen Fahrten mit Satan Rumpelstilzchen komme
und damit zu dem Höhepunkte der Verwirrung und Schlechtigkeit, die
mir durch ihn widerfuhr, muß ich von etwas anderem berichten. Der
sehr aufmerksame Leser unter meiner Nachkommenschaft wird sich
vielleicht schon darüber gewundert haben, daß Herr Kleibacke, der
Torhüter, noch immer in unseren Diensten steht. Daß wir uns mit
Strabows Erklärungen, mit Fräulein Kluges (allerdings stark
gemilderter) Süßsäuerlichkeit, mit der Brutalität Herrn Kalübbes
und Obergärtners Pippings schwachem Charakter abgefunden haben,
kann niemandem mehr auffallen, der mich wirklich kennt. Ich begehre
wohl auf, werde wütend, schreie – aber im Grunde nehme ich Menschen
und Verhältnisse als gegeben und scheue jede Veränderung. Das ist
einer meiner schlimmsten Fehler.

		Was aber den Torhüter Kleibacke anlangt, so habe ich schon
früher gesagt, daß wir bedauern würden, die Kalübbesche Kündigung
rückgängig gemacht zu haben, daß wir ihn noch selbst hinaussetzen
würden, und unter weit unangenehmeren Umständen!

		Sein Wort soll man halten – und ehrlich gesagt halte ich es
gerade jetzt recht gerne, denn den Bericht über meine
Satansabenteuer schiebe ich mit Vergnügen auf.

		Ich fange an – aber am anderen Ende!

		Außer dem großen Speisesaal, in dem uns mein Leser am Tage
unseres Einzugs- und Silvesterschmauses gesehen hat, gibt es in
Gaugarten auf der anderen Seite der ›Pantry‹ noch ein kleineres
Eßzimmer, in dem wir für gewöhnlich unsere Mahlzeiten einnahmen.
Über der Anrichte dieses Zimmers hing ein Ölgemälde, von dem Karla
eines Tages mit großem Nachdruck sagte: Was für ein abscheuliches
Bild!

		Darauf sah ich es mir etwas näher an. Es stellte einen fetten
Mönch mit blauroten Backen und einem wahren Schweinsrüssel dar,
der, hinter einer Magd stehend, ihr in das Leibchen schielte, das
auch ohne solche heimlichen Blicke genug, ja, viel zuviel preisgab.
Dabei fiel mir auf, daß das Bild noch nicht lange über der Anrichte
hängen konnte: es war umgeben von einem stark farbigen
Tapetenstreifen, dem gegenüber die andere Tapete verblaßt und
farblos schien.

		Ich sagte: Wirklich, sehr hübsch ist das Bild gerade nicht. Aber
in allen Zimmer hängen ja Bilder, ich sehe sie gar nicht mehr.

		Wenn es dich nicht stört, könnten wir eigentlich die Plätze
tauschen, schlug Karla vor. Ich muß immer darauf sehen, und je
länger ich es ansehe, um so unappetitlicher finde ich es.

		Also tauschten wir unsere Plätze, und es wurde nicht mehr von
dem Bild gesprochen. Erst abends im Bett fiel mir der stark farbige
Tapetenrand wieder ein, und ich beschloß, Strabow danach zu
fragen.
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wurde sichtlich ein bißchen verlegen, als ich's am nächsten Tage
tat. Jawohl, es habe bis vor kurzem dort ein anderes Bild gehangen,
aber sie hätten es weg getan, weil es noch weniger hübsch gewesen
sei.

		Wann sie's denn weg getan hätten?

		Nun, kurz vor unserer Ankunft.

		Was denn darauf gewesen sei, das ihnen so wenig nett erschienen
wäre?

		Der gute, ehrwürdige Strabow wand sich. Er war so verlegen, wie
ich ihn noch nie gesehen hatte, so sehr, daß ich fest entschlossen
war, zu entdecken, was die Untadeligkeit meines ersten Dieners in
diesem Maße beleidigt hatte.

		Also, los, Karl! Kommen Sie und zeigen Sie mir das schmähliche
Bild! Wo haben Sie es denn hingesteckt?

		Strabow protestierte mit vielen gesalbten Worten dagegen, daß er
das Bild schmählich genannt habe. Es habe nur so unfreundlich
ausgesehen, ein wenig unfreundlich, wenigstens für eine junge Frau,
habe auch Fräulein Kluge gemeint.

		Fräulein Kluge war also auch für das Weghängen? Das muß ja ein
ganz besonderes Bild sein, daß ganze Beratungen deswegen abgehalten
werden! – Also machen Sie keine Geschichten, Karl, und zeigen Sie
mir den Schinken!

		Wir wanderten treppauf, bis in das oberste Turmzimmer, ehe wir
zu dem verruchten Bilde kamen, das die Augen meiner Karla nicht
beleidigen sollte. Aber auch hier hing es nicht an der Wand,
sondern stand, von einem Leinentuch verhüllt, in einem großen,
altertümlichen Eichenschrank.

		Strabow hatte Mühe, es herauszuheben, so schwer war es, wohl
durch den Rahmen. Er stellte es, mit meiner Hilfe, auf einen Tisch,
zog die Leinwand fort und sagte, die Augen aufmerksam auf mein
Gesicht geheftet: Herr Eduard Schreyvogel. – Ihr Herr Onkel
hochselig.

		Das ›hochselig‹ sprach er, als habe er Angst vor dem Onkel und
wolle ihn friedlich stimmen.

		Aber eigentlich angstmachend sah der Onkel nicht aus, so
lebendig er da auch aus dem breiten Goldrahmen schaute. Es war das
Bild eines sehr alten Mannes – ich verstehe gar nichts von Malerei,
und ich glaube auch nicht, daß der Onkel viel Geld an dieses sein
Porträt gewendet hat. Es wird wohl nur ein durchziehender Feld-,
Wald- und Wiesenmaler gewesen sein, der ihn für die Kost und ein
paar Mark abkonterfeit hat.

		Aber wenn man in die kleinen rotädrigen, kalten Augen des
Greises schaut, so höre ich den Onkel Eduard diesen verängstigten
kleinen Maler ermahnen und ihm drohen, daß er ihn auch genau so
malt, wie er aussieht, ohne jedes Fortlassen und Beschönigen, mit
der häßlichen Warze auf dem linken Jochbein und den gelblichen
Haarbüscheln, die ihm aus den großen, fledermaushaften Ohren
wachsen. Hat er uns doch genau so gemahnt und geängstigt, in
Testament und Brief, mißtrauisch zu werden und kalt, Sklaven des
Geldes!
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doch liegt in diesem Gesicht nichts so Schlimmes, daß es ein
verstohlenes Forthängen vor der Ankunft des jungen unbekannten
Besitzerpaares rechtfertigt. Es ist das Bild eines alten, harten,
bösen Mannes, aber alle haben ja gewußt, daß der Herr Eduard
Schreyvogel ein alter böser Mann war! Wozu dies
Versteckenspielen?

		Ich sehe immer noch auf das Bild. Der Onkel trägt – wohl recht
aus Hohn! – einen prächtigen grüngoldenen Schlafrock. In der linken
Hand hält er einige Papiere, mit der rechten aber, mit der langen,
dürren, gelben Klaue des rechten Zeigefingers deutet er auf etwas,
im Bild oder über den dicken Goldrahmen hinaus, mit seinen
aufgelegten, verstaubten, kaum noch kenntlichen
Arabesken ...

		Worauf zeigt er denn, Karl? frage ich leise.

		Ich fühle, wie Strabow zusammenfährt. Aber dann sagt er ganz
gleichgültig: Zeigen? Ach, Herr Schreyvogel meinen den Finger? Ja,
das weiß ich auch nicht, darüber habe ich noch nicht nachgedacht.
Vielleicht zeigt er auch gar nicht, ich bitte um Verzeihung, Herr
Schreyvogel.

		Ich gehe dicht an das Bild heran und versuche zu erkennen, was
der dunkle Hintergrund darstellt, auf den die gelbe Geierklaue
zeigt. Aber es ist nichts zu erkennen, es ist da nichts als ein
sehr dunkles, schwärzliches Braun ...

		Und dies Bild haben Sie also so scheußlich gefunden, daß es
durchaus verschwinden mußte, Karl? Komisch! sage ich.

		Ich bitte um Verzeihung, Herr Schreyvogel, antwortet Strabow
gekränkt. Ich habe das Wort scheußlich nicht benutzt. Wir fanden es
nur nicht sehr einladend – für eine junge Dame! Die Begründung
scheint ihm selbst zu matt. Er setzt hinzu: Da es doch der Herr
Onkel und Erblasser ist.

		Sehr rücksichtsvoll, Karl, sage ich. Ungewohnt rücksichtsvoll.
Ich finde das Bild harmloser als den schweinsnasigen Mönch.

		Ich möchte ganz gern anordnen, daß die Bilder wieder ihre Plätze
tauschen. Aber irgend etwas hält mich zurück. Zuerst hat mir das
Porträt keinen so überwältigend starken Eindruck gemacht, aber je
länger ich in die kleinen, hellen, bösen Augen schaue, um so
weniger möchte ich es ständig sehen. Ich kann mir gut vorstellen,
daß dieses Auge eines Geizhalses mir die Bissen meines zu üppigen
Mittagessens in den Mund zählt! Und dazu die auf die Dauer wirklich
irritierende Bewegung, mit der dieser gelbe Finger auf etwas zeigt,
das ich nicht erraten kann ...

		Ich will Ihnen was sagen, Karl, fällt es mir plötzlich ein. Der
Onkel zeigt einfach auf die Erde, sein Grab, weil er weiß, daß er
bald sterben muß.

		Das haben andere auch schon gedacht, sagt Strabow schwermütig.
Aber der Herr Onkel haben nie an das Sterben gedacht, sein Tod war
ja auch nur ein Unglücksfall.

		So, andere haben das auch schon gedacht? frage ich gedankenvoll.
Es wird wohl öfter besichtigt, dies Bild?

		Nicht mehr, seit es hier oben steht, antwortet Strabow kühl.
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schön! Decken Sie es wieder zu, Karl. Nein, lassen Sie es ruhig auf
dem Tisch stehen, ich sehe es mir gelegentlich wieder einmal an.
–

		Ich sah es mir wirklich wieder an, und nicht nur gelegentlich.
Das Bild fesselte mich, beschäftigte mich, der böse Onkel Eduard,
der bisher nur aus Papier bestanden hatte, war plötzlich Fleisch
und Blut geworden. Im Einschlafen konnte mir die gelbe Geierkralle
erscheinen, die ins Nichts zeigte. Nein, eben nicht ins Nichts,
sondern auf etwas, das ich nicht erraten konnte. Ein Quäler, dieser
Onkel Eduard – gehe es nun Testamente oder Porträts an!

		Und ich stand auf, selbst wenn es Nacht war, und sah mir das
Bild an. Schließlich mußte ich doch dahinterkommen ...

		Sehr bald machte ich die Beobachtung, daß ich nicht der einzige
Besucher des Bildes war. Es gab noch mehr Leute, die der alte Mann
beschäftigte. Ich fand die Leinwand verschoben, ein Stuhl war auf
die andere Seite des Zimmers gerückt, um das Bild in Ruhe
betrachten zu können. Einmal war es sogar in den dunklen Schrank
zurückgestellt.

		Ich machte mir nicht viel Gedanken über diese anderen Besucher,
ob es ein Strabow oder die Kluge oder andere Schloßbedienstete
waren. Bis ich eines Tages hereinkam und jemanden auf dem Stuhl vor
dem Bild sitzend fand.

		Du, Karla, rief ich erstaunt. Wer in aller Welt hat dir von
diesem Bild erzählt?

		Die Kluge, sagte sie. Und dir?

		Strabow. Weißt du, ich hatte entdeckt, daß die Tapete um den
Mönch herum nicht so verblaßt war.

		Sie nickte. Das habe ich natürlich auch gesehen und die Kluge
gefragt. Von selbst hätte sie nichts erzählt.

		Ja, sie tun gewaltig geheimnisvoll mit diesem Bild. Und es sieht
ja wirklich ein bißchen seltsam aus – mit dem Finger da.

		Ja, sagte Karla. Du kommst öfter hierher, Maxe?

		Ab und an, gab ich zu. Es ist ja wirklich, als hätte der Alte
einem zu allem anderen Übel auch noch ein Rätsel aufgegeben.

		Das denken die Leute auch, darum fürchten sie sich vor dem Bild.
Sie behaupten, Onkel Eduard hat keine Ruhe, bis einer tut oder
nimmt, was er zeigt.

		Hat dir das die Kluge erzählt? fragte ich erstaunt.

		Natürlich! Hat dir das dein Strabow etwa nicht erzählt –? Sie
behaupten einfach, Onkel Eduard geht um ...

		Darum also haben sie das Bild weggehängt, weil es ihnen keine
Ruhe ließ, nicht deinetwegen. Ich sah nachdenklich auf die gelbe
Geierklaue. Sie sah ekelhaft aus, je öfter man sie ansah, um so
mehr erschien sie einem wie eine gelbe, fette, riesengroße Made.
Und was hältst du davon, Karla?

		Ich –? Ja, was ich dich schon fragen wollte, Maxe: Warum hast du
mir eigentlich nichts von dem Bild erzählt?
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hast mir auch nichts gesagt, Karla! Ein elender Unruhestifter ist
und bleibt er, der Onkel Eduard.

		Wie wir ihn jetzt kennengelernt haben, Maxe, sagte Karla, stand
auf und zog langsam das Tuch über das Bild, hat er wirklich was
gemeint mit dem Finger. Ich würde es gerne erraten, schon damit ich
nicht mehr daran denken muß.

		Vielleicht ist es gerade das, was er sich ausgedacht hat in
seiner Bosheit, daß alle immer an ihn denken sollen. Ich hob noch
einmal einen Zipfel, besah den Finger und sagte wütend: Alte Made!
Ich meinte aber den ganzen Onkel Eduard damit.

		Gemeinsam stiegen wir in die wohnlicheren Bezirke des Schlosses
hinab.

		Nun sage mal wirklich, Karla, warum hast du mir nichts von dem
Bild gesagt?

		Und du nicht?

		Bei mir ist es doch ganz einfach: ich habe gedacht, es wäre dir
jetzt nicht gut. Er sieht doch wahrhaftig nicht freundlich aus!

		An Spuken glaubst du also nicht?

		Aber Karla –!

		Ich nämlich auch nicht. Trotzdem sie schon im Dorf erzählen, in
seiner Grabkapelle spukt es.

		Du glaubst doch nicht daran, Karla?

		Aber Maxe –!

		Warum hast du mir dann nichts gesagt?

		Sie gab sich einen Ruck. Aber, bitte, sei nicht beleidigt –!
Manchmal, besonders wenn du auf jemand wütend bist und die Lippen
so einziehst, bist du ihm direkt ähnlich. Ich wollte dich nicht
gerne neben dem Bild stehen sehen.

		Karla! Ich war nun wirklich entrüstet, beleidigt und doch
ungläubig. Ich soll Ähnlichkeit mit diesem Scheusal haben?!
Lächerlich! Ich sehe mich doch auch manchmal im Spiegel an, aber so
was –!

		Siehst du, ich hätte es dir gar nicht sagen sollen! Nun bist du
doch belitten!

		Ich bin nicht die Spur belitten! rief ich beleidigt. Nur wenn du
behauptest, ich wäre ihm ähnlich ...

		Das habe ich nicht gesagt! Ich habe gesagt, wenn du wütend bist
gerade wie jetzt, wenn du mich so ansiehst! – Oh, Maxe, ich hätte
es dir doch lieber nicht sagen sollen! rief sie reuevoll. Du wirst
nie, nie wie er werden, dafür passe ich schon auf! Maxe, mach ein
anderes Gesicht! Dieser verdammte Onkel Eduard, nichts wie Unheil
stiftet er ... [bookmark: page204]
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		43. Kapitel

		Karla beleidigt mich – Ich entdecke den
Schatzsucher und decke ihn – Das Bild verschwindet, und Hanne wird
Torhüter

		 

		Vielleicht kam ich wegen dieses kleinen Zankes nie dazu, Karla
zu einem zweiten gemeinsamen Besuch vor Onkel Eduards Bild
aufzufordern. Vielleicht störte mich auch der Gedanke, sie könnte,
vor dem Bilde sitzend, unsere Gesichter auf Ähnlichkeit
vergleichen. Auch hier brachte es der Onkel noch im Grabe fertig,
uns Eheleute ein bißchen auseinanderzubringen.

		Also machte ich meine Besuche vor dem Bild weiter allein, und
Karla machte sie wohl auch allein. Wir sprachen uns darüber nicht
aus. Nur einmal sahen wir einander über den Tisch fort groß an; das
war, als uns Herr Kalübbe meldete, in die Kapelle, wo der Onkel
Eduard lag, sei eingebrochen worden ...

		Ich höre schon eine ewige Zeit das Gequatsche, der Onkel Eduard
spukt dort! schimpfte der Administrator. Ich habe nichts darauf
gegeben. In manchen Köpfen geht eben nie die Sonne auf. Aber daß
sie nun einzubrechen anfangen! Es ist nicht das geringste zu holen!
Nackter Stein, nichts wie nackter Stein. Und geschuftet müssen sie
haben, die Brüder! Die ganzen Granitquadern unter dem Sarg
aufgehoben! Als hätten sie was in der Erde gesucht –

		Hier also trafen sich Karlas und meine Blicke. In der Erde
gesucht auf die der Finger wies! Es mußte noch mehr Leute geben,
die mit uns nach des Rätsels Lösung suchten und die sich von dieses
Rätsels Lösung etwas versprachen!

		Es soll mit dem Bild zusammenhängen, schalt Herr Kalübbe weiter,
das damals der versoffene alte Kunst-Anstreicher von Ihrem Onkel
gemalt hat! Früher hing es im kleinen Speisezimmer, jetzt habe ich
es lange nicht mehr gesehen. Wissen Sie etwas davon, Herr
Schreyvogel?

		Das Bild hängt oben im Turmzimmer, sagte ich zögernd. Wenn Sie
es sich ansehen wollen, Herr Kalübbe?

		Tausend Dank. Nein, wirklich, ich danke herzlich. Ich habe Ihren
Herrn Onkel in seinem Leben ein paarmal zu oft gesehen, um ihn
jetzt noch im Bilde bewundern zu wollen. Nein, ich meinte, ob Sie
irgend etwas von den Zusammenhängen zwischen Bild und Grabschändung
wüßten?

		Keine Ahnung! protestierte ich, sah aber Karla nicht an.

		Na ja, es ist schließlich auch egal, wie es in solchen
Klotzköpfen funkt! Ich habe die Polizei benachrichtigt, und die hat
nächtlich ein Auge auf die Kapelle. Ich selbst werde auch hinsehen,
sooft ich gerade vorbeikomme ...

		Damit war für Herrn Kalübbe der Fall erledigt. Aber nicht für
uns. Einmal hielt Karla mich, ich war gerade auf dem Sprung, mit
Böök fortzufahren, an und fragte: Bist du in den letzten Tagen –
dort gewesen?
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sie deutete mit dem Kopf nach dem Turm.

		Doch, ja, gab ich verlegen zu.

		Und ist dir nichts aufgefallen?

		Aufgefallen? Mir? Was denn?

		Es hantiert jemand herum an dem Bild. Doch, Maxe, jemand gibt
sich Mühe, mit irgend etwas die dunkle Farbe im Hintergrund
aufzuhellen. Doch ja. Sieh es dir einmal genau an. Atjüs, Maxe.

		Böök fuhr los mit mir. Ich wäre am liebsten sofort ins
Turmzimmer zum Bild gestürzt. Während des ganzen Weges zur Stadt,
während meiner Besorgungen dort grübelte ich darüber nach: jemand
ging jetzt dem Bilde zu Leibe, nachdem er erfolglos die Gruft
durchsucht hatte. Es war ein Jemand im Schloß, der es mit dem
weisenden Zeigefinger so ernst nahm, daß er dabei Stellung und
Gefängnis riskierte.

		Ich ging immer wieder alle mir so bekannten Gesichter durch, von
Herrn Strabow an bis zum kleinsten Aufwaschmädchen, ich fand keinen
darunter, dem so etwas zuzutrauen war. Ich war fest entschlossen,
diesem geheimnisvollen Schatzsucher auf den Leib zu rücken.
Verdammter Onkel – mit seiner Possenspielerei –!

		Während ich über all diese Dinge immer hartnäckiger und immer
wütender grübelte – wütend im Grunde nicht so sehr auf den
geheimnisvollen Grabschänder als auf den bösen Onkel Eduard –, kam
mir dies alles doch wieder ganz lächerlich und unmöglich vor. Wir
waren ja nunmehr in das zwanzigste Jahrhundert eingetreten, waren
erleuchtet und aufgeklärt, und wie im finstersten Mittelalter
sollte ich mich mit Aberglauben und Gespenstern herumschlagen!

		Karl! sagte ich bei meiner Rückkunft, und war noch nicht wieder
bei dem Bild gewesen. Was ist los mit dem Bild? Stimmt es, daß da
jemand dran rumwischt?

		Strabow nickte, zwar widerstrebend. Es stimmt, Herr Schreyvogel.
Es ist ganz deutlich zu sehen. Alle Tage wird es heller.

		Kommen Sie, Karl! rief ich. Sehen wir's uns zusammen an! Haben
Sie eine Ahnung –?

		Ich rannte ihm voraus, als brennte es. Eigentlich weiß ich
nicht, warum ich Strabow mitnahm. Hatte er wirklich eine Ahnung von
dem Täter, war er der letzte, mir seinen Namen zu nennen.

		Sieht man denn jetzt mehr? fragte ich keuchend. Ist irgend was
zu erkennen, Karl? Mensch, reden Sie doch!

		Ich bitte um Verzeihung, Herr Schreyvogel, ächzte laufend der
Unübertreffliche. Ich bin Laufen nicht gewohnt ... Es nimmt
mir den Atem!

		Sieht man was –?

		Er antwortete nicht, er lag im Rennen drei Zimmertüren hinter
mir. Aber ich sah etwas: halb enthüllt stand der Onkel auf dem
Tisch, vor ihm lagen und standen ein Fläschchen, ein Läppchen, ein
Pinselchen ... Und eine große graue Hand zog die Schranktür
von innen zu ...

		Ich starrte den Schrank an. Dunkelbraun stand er da, von
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Ausmaßen und strengen Linien, aber drinnen steckte der
geheimnisvolle Schatzgräber, der Grabschänder – und ich hatte ihn
in der Falle!

		Karl, sagte ich und dämpfte meine Stimme unwillkürlich zu einem
geheimnisvollen Flüstern. Sehen Sie das! Ich zeigte auf Pinsel,
Flasche, Lappen. Er war gerade wieder dabei! Und jetzt haben wir
ihn in der Falle!

		Strabow sah mich verwirrt an. Sein Blick irrte durch das
Turmzimmer, blieb auf den Fenstern haften – sie waren aber
geschlossen –, richtete sich zögernd auf den Schrank ...

		Ich nickte. Ja, sagte ich. Da drinnen sitzt er, und jetzt – ich
drehte den Schlüssel im Schloß – haben wir ihn fest.

		Ich steckte den Schlüssel in die Tasche und erhob meine Stimme:
Bis die Polizei kommt und ihn holt!

		Aus dem Schrank schien ein hohler Seufzer zu dringen, erstarb.
Alles war still.

		Das Gesicht des Würdevollen, des Backenbärtigen drückte die
äußerste Verwirrung aus. Aber Strabow suchte sich zu fassen. Haben
Sie ihn – ich bitte Herrn Schreyvogel um Verzeihung, ich bin
natürlich nicht berechtigt, Fragen zu stellen –, aber haben Herr
Schreyvogel ihn scheuer Blick zum Schrank – gesehen?

		Nein, ich habe ihn nicht gesehen, Karl, antwortete ich. Ich sah
nur die Hand, die an der Schranktür zog.

		Ein Seufzer der Erleichterung bewegte Strabow. Er sagte: Wenn
Herr Schreyvogel die Polizei zu benachrichtigen wünschen, ich bin
gerne bereit, hier Wache zu halten.

		Ich prüfte unterdes das Bild. Nein, es ist wirklich nichts mehr
zu sehen, stellte ich fest. Jetzt ist schon die Leinwand zum
Vorschein gekommen. Und gut ein Drittel des Fingers von Onkel
Eduard hat er auch fortgewischt. Der Schurke! Ich erhob meine
Stimme lauter. Du Schurke! rief ich gegen den Schrank.

		Die Polizei müßte benachrichtigt werden, wiederholte Strabow
ängstlich. Ich würde gerne Wache halten.

		Nein, wiederholte ich, den Täter habe ich nicht gesehen, aber
seine Hand. Und ich habe, glaube ich, diese Hand erkannt. Es ist
eine Hand, Karl, vor der mich schon der Onkel gewarnt hat. Sie
öffnet sich gar zu gerne – für den Empfang von Trinkgeldern,
sprich: kleinen Bestechungen!

		Strabows Augen lagen aufmerksam auf meinem Gesicht, er bewegte
die Lippen. Im übrigen sah er ziemlich fahl aus.

		Sie wollen hier Wache halten, Karl? fragte ich. Ich werde
es tun. Ich fürchte, es findet sich sonst ein zweiter Schlüssel,
zum Beispiel in Ihrer Tasche. Gehen Sie, und rufen Sie die Polizei
an.

		Strabow bewegte wieder die Lippen, aber sagte nichts. Auch ging
er nicht.

		Nun, was ist noch, Karl? fragte ich. Oder soll ich erst den
Schrank öffnen und dann die Polizei rufen?
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Augenblick zögerte er, dann sagte er: Ich bitte darum, Herr
Schreyvogel.

		Auch ich zögerte. Aber dann tat ich, worum er mich gebeten
hatte: ich schloß den Schrank auf.

		In ihm sahen wir den fetten Torhüter Kleibacke, aber nur seine
Gestalt, nicht sein Gesicht. Er hielt es verborgen hinter dem Arm,
er machte auch keine Anstalten, sein hölzernes Gehäuse zu
verlassen ...

		Mein Blick wanderte zwischen dem Erwischten und meinem ersten
Diener hin und her, diesem Muster an Untadeligkeit, das durch und
durch verdorben war. Ich war überrascht, wie niedrig böse jetzt
dies höfliche Gesicht aussah, und ich schrak fast zusammen, als er
zu reden anfing, so gemein klang plötzlich die gesalbte Stimme.

		Komm doch raus, Erwin! sagte er ungeduldig. Stell dich bloß
nicht an! Ich habe dich immer gewarnt, er wird dir noch drauf
kommen. Und nun hast du dich also erwischen lassen! Mach los,
Erwin!

		Der dicke Kleibacke blinzelte hinter dem Arm nach mir. Er sah
wohl, daß ich nicht zornig war. Es war mir ganz unmöglich, zornig
zu sein, es kam mir alles so dumm und kindisch vor!

		Kleibacke trat aus dem Schrank, er schnüffelte mit seiner dicken
Nase, er sagte vorwurfsvoll: Ja, jetzt schimpfste, Karl, jetzt,
wo's schief gegangen ist! Und wer ist's gewesen, der immer wieder
gesagt hat: der Finger hat was zu bedeuten? Ich freß einen Besen,
der alte Geizkragen hat dem Herrn einen Streich gespielt und das
Beste von der Erbschaft beiseitegebracht! Wer hat das immer wieder
gesagt und mir keine Ruhe gelassen: wir müssen es finden, dann sind
wir gemachte Leute –?!

		Jawohl habe ich das gesagt, gab Strabow ohne Zögern zu. Und ich
denke es heute noch. Der Finger hat was zu bedeuten, zehnmal habe
ich gehört, wie der alte Herr dem Saufloch von Maler gesagt hat:
Malen Sie mir bloß den Finger recht deutlich! Alles andere kann
werden, wie es will, aber auf den Finger muß jeder sehen –! Und
dabei hat der Alte so gegrinst wie immer, wenn er was besonders
Schlechtes vorhatte.

		Sie haben sich schon einmal in den Absichten vom Onkel
getäuscht, sagte ich. Sie wissen doch, Karl, damals, als Sie sich
mit meinem Vetter Friedrich Karl zusammentaten ...

		Und diesmal bin ich wieder reingefallen – durch den Dummkopf,
den Kleibacke! Immer falle ich durch die Dummheit von den anderen
rein! Ich habe es nicht gewollt, daß er in der Grabkapelle sucht.
Er hat mir kein Wort davon gesagt, gegen meinen Willen hat er es
getan!

		Und das Wischen am Bild?

		Ein ganz klein bißchen sollte er wischen. Herr Schreyvogel, nur
daß es ein bißchen heller wurde, daß man sehen konnte, ob etwas
darunter steckt. Und der Trottel wischt die ganze Farbe bis auf die
Leinwand und den halben Finger weg!

		Er sah verächtlich auf Kleibacke.

		Der versuchte sich zu besinnen, er rief kläglich: Ja, jetzt
schimpfst du [bookmark: page208] auf mich, aber wir sitzen beide drin, und wenn
die Polizei mich holt, so gehst du auch mit, Karl!

		Seien Sie doch ruhig, Mensch! rief ich, jetzt ernstlich zornig,
denn es ist nicht angenehm zu erfahren, wie Menschen wirklich
ausschauen können, mit denen wir alle Tage umgehen.

		Strabow sah auch ein, daß es Zeit war, zu retten.

		Halt das Maul, Erwin! rief er böse! Du redest bloß Dummheiten
und machst alles schlimmer. – Herr Schreyvogel, sagte er dann, und
plötzlich hatte seine Stimme all ihre alte würdevolle, geschmeidige
Höflichkeit wieder. Was haben Sie davon, wenn Sie die Polizei
rufen? Die ganze Gegend lacht über Sie und Ihren Onkel. Ich
verspreche Ihnen, wir rühren nichts mehr an. Wir haben genug von
Ihrem Onkel ...

		Ich glaube, das geht nicht, mein lieber Herr Strabow, antwortete
ich. Da ist die Sache mit der Friedhofskapelle – und ich glaube
auch nicht, daß Sie sich ändern, Karl. Es ist jetzt schon das
zweitemal, daß Sie sich gegen mich verbündet haben –

		Ich bitte um Verzeihung, Herr Schreyvogel, sprach Herr Strabow
würdig. Ich kann kein Unrecht darin sehen. Wenn der Onkel Ihnen zum
Possen etwas von der Erbschaft beiseitegebracht hat und läßt es
ausraten, und ich rate es, so habe ich doch nach dem Willen vom
Onkel gehandelt und Ihnen keinen Schaden getan! Ist das nicht wahr,
Herr Schreyvogel?

		Wider meinen Willen sah ich den alten Schurken lächelnd an.

		Aber vielleicht irren Sie sich doch, Karl, sagte ich. Vielleicht
hat der Onkel mir das Rätsel aufgeben wollen?

		Ihnen? Aber Herr Schreyvogel haben doch wahrhaftig schon genug –
das hätte ja gar keinen Sinn, wenn der Onkel Ihnen noch was zulegen
wollte! Nein, das Rätsel ist uns aufgegeben, und natürlich auch,
daß wir Sie dadurch ärgern, so hat er es sich ausgedacht.
Bestimmt!

		Und Sie wollen das Rätsel nun doch nicht lösen, Karl?

		Es bleibt ja gar nichts anderes übrig! Wo der Schafskopf alles
verbockt hat! In die Kapelle einzubrechen, daß jetzt die Polizei
und Herr Kalübbe die Nase hereinstecken!

		Es wird sich nicht vertuschen lassen, sagte ich wieder, auch
wenn ich es wollte. Der Kleibacke hat es zu schlimm gemacht.

		Den Kleibacke schicken Sie weg, Herr Schreyvogel. Der muß
natürlich noch heute ziehen. Stöhne nicht, du alter Dummkopf, fuhr
er den Torhüter zornig an, du hast dir genug zusammengescharrt, und
Herr Schreyvogel ist anständig, er gibt dir noch ein gutes Zeugnis
und ein Vierteljahresgehalt –

		Halt, halt, Karl! rief ich wider Willen lachend. Das geht nun
doch nicht! Daß ich dem Kleibacke seine Gemeinheit noch bezahlen
soll ...

		Aber Herr Schreyvogel werden doch nicht kleinlich sein! sprach
Strabow vorwurfsvoll. Bedenken Herr Schreyvogel doch, wieviel Ärger
Sie sich mit den paar Mark sparen. Kommt es zu einer
Gerichtsverhandlung, so packt der Kleibacke doch aus – allen
Klatsch von der Welt! [bookmark: page209] Jede Besoffenheit, jeden Streit, alles. Der
Kleibacke ist doch kein Gentleman, der ist doch bösartig wie ein
Affe, wenn er merkt, es geht ihm an den Kragen ...

		Was soll ich noch viel von unserem Hin- und Hergerede erzählen:
sie schlugen mich breit. Ich tat ihnen den Willen, ich paktierte
mit den Schuften, aber vielleicht tat ich mir dabei am meisten
meinen eigenen Willen. Ich lebte damals so in der Verwirrung, daß
es sich nicht mehr für mich lohnte, um der Ordnung und Sauberkeit
willen Anstrengungen zu machen. Ich log mir vor, es sei unrecht,
diese kleinen Lumpen wegen ihres dummen Aberglaubens ins Gefängnis
zu bringen. Ich ließ alles treiben.

		Der Kleibacke zog, und der Strabow blieb. Schließlich störte er
mich nicht. Er paßte in dieses Schloß, das nie mein Heim war und es
nie werden würde, und er paßte zu mir, der ich nicht mehr ich
selbst war. Ich machte die Augen zu, vor ihm und vor mir!

		Ich mußte sie ein wenig öffnen, als ich Karla von der Sache
erzählte. Sie sah mich an, lange, nachdenklich. Ich erwartete
heftige Vorwürfe, aber sie seufzte nur ein wenig. Schließlich sagte
sie bloß leise: Vielleicht ist es wirklich am besten so – für
dich.

		Sie schwieg, und ich scheute mich zu fragen, wie sie das meinte.
Es klang nicht nach Lob, es klang nicht einmal nach
Einverständnis.

		Dann fragte sie: Und das Bild?

		Das steht noch oben, antwortete ich.

		Aber ich irrte mich. Als ich mich ein paar Tage später
entschloß, wieder einmal danach zu sehen, war das Bild
verschwunden. Keiner wollte es gesehen, keiner es fortgenommen
haben.

		Ein paar Stunden wütete ich; es war nahe daran, daß ich nun doch
noch die Polizei rief und Herrn Strabow und Genossen anzeigte. Aber
dann ließ ich es laufen. Ich war da schon mitten in meinem
Satanabenteuer und nur noch wie ein fremder Gast in Gaugarten. Es
war eigentlich recht gut, daß dieses Bild verschwunden war, so
hatte man seine Ruhe vor dem Onkel. Mochte es in Kleibackes
Umzugsgut bleiben (wie ich annahm).

		In das verwaiste Torhäuschen zog Kalübbes Hanne ein – als
Zeichen gewissermaßen, daß der neue Besitzer Gaugartens nicht
gesonnen war, auch nur den äußeren Schein von Wohlanständigkeit
aufrechtzuerhalten. Manchmal, wenn ich durch das Tor fuhr, und sie
stand da, etwas verlegen lächelnd, aber doch freundlich, und die
Hände über dem immer stärkeren Leib gefaltet, dachte ich: Dies ist
unmöglich! Ich muß wirklich sofort ein Inserat nach einem Torhüter
aufgeben!

		Aber immer schneller kam der Gedanke: Es ist ja gleich. Es kommt
nicht darauf an. Die Leute reden doch. Ich werde ihr einen weiten
Mantel kaufen, daß man den Leib nicht so sieht.

		Aber es kam nicht einmal zum Mantelkauf. [bookmark: page210]

		*

		 

	
		
		44. Kapitel

		Karla fährt mit mir aus – Rausch der
Schnelligkeit und Taubheit eines Ehemannes – Es hätte auch
schiefgehen können! – Langsame Fahrt voraus!

		 

		Es ist eine Freude, Fahren gelernt zu haben, einen starken Wagen
zu führen, eine ungeheure Kraft mit dem leichten Druck von Hand und
Fuß und einem raschen, klaren Kopf zu beherrschen. Und es ist eine
noch größere Freude, einen neuen Wagen sich selbst einzufahren,
niemand anders ans Steuer zu lassen, ihm jeden Dienst vom
Wagenwaschen bis zum Kerzenreinigen selber zu erweisen und ihn so
ganz zu seinem eigenen Geschöpf zu machen, daß die gesund dröhnende
Stimme seines Motors einem lieb und vertraut wird, wie einer Mutter
die Laute des Kindes.

		Aber die höchste Freude ist es doch, wenn man in diesen so
erworbenen und eingefahrenen Wagen zum erstenmal ein vertrautes
Wesen, einen geliebten Menschen hineinsetzen kann, ihm zu zeigen,
wie rasch und gehorsam der Wagen ist, wie bequem man in ihm sitzt,
wie gut die Bremsen ziehen. Eigentlich alles Dinge, die das
geliebte Wesen gar nicht interessieren und die ihm doch notwendig
mitgeteilt werden müssen, um deine Freude und dein Glück auf das
andere zu übertragen. Denn es bleibt ewig wahr, daß eine Freude, an
der kein anderer teilnimmt, nur eine halbe, nur eine zehntel Freude
ist; ja, daß sie kaum noch Freude ist!

		Ein dutzendmal hatte ich Karla wohl schon gebeten, auch einmal
mit mir im neuen Wagen zu fahren. Ein dutzendmal schon hatte sie's
abgelehnt. Ich sollte mich erst ein bißchen besser einfahren, die
Wege waren zu staubig, es war zu windig für einen offenen Wagen,
gerade heute ließ sie die Mücke nicht gern allein zu Haus, morgen
war sie überhaupt nicht in der Laune zu fahren. Vom guten Zureden
war ich längst zu gereizten oder beleidigten Bemerkungen gekommen:
Du traust mir wohl nicht zu, daß ich gut fahre? So gut wie dein
Böök fahre ich auch noch!

		Schließlich hatte ich sehr gekränkt nichts mehr gesagt.

		Aber da war nun dieser strahlende, dieser herrliche Sommertag.
Schon von vier Uhr morgens an lag ich wach im Bett und horchte
durch das offene Fenster auf die leisen Geräusche, mit denen der
Morgen sich bereit machte zum Tag. An lauter gute und erfreuliche
Dinge dachte ich, so zufrieden-glücklich war ich schon lange nicht
mehr.

		So lag ich, und als ich später die Mücke jauchzen hörte, nahm
ich meinen Bademantel um und ging zu Karla hinüber. Da saß ich
lange und schwätzte etwas; dazwischen tollte ich mit Isi und
Mückchen, und plötzlich, ohne es eben noch gewollt zu haben, fragte
ich aus einem solchen Tollen heraus: Was meinst du, Karla? Willst
du heute mit mir in meinem roten Deubel zum Hessenstein? Die Kinder
und Frau Kalübbe und wen du sonst möchtest, können ja mit August
Böök fahren. Und wenn [bookmark: page211] es dir nicht gefällt bei mir, kannst du ja immer
umsteigen. Ich nehme es dir bestimmt nicht übel!

		Dies mußte die richtige Art zu fragen gewesen sein, denn sofort
sagte Karla: Aber gerne, Maxe! Und sei mir bloß nicht böse, daß ich
bisher immer nein gesagt habe. Es war nicht, weil ich deinem Fahren
mißtraute. Sondern ich hatte so ein komisches Gefühl ...

		Und heute hast du es nicht?

		Nein, heute habe ich es nicht!

		Welches Hallo der Kinder, als Karla sich zu mir in den niedrigen
Wagen quetschte! Sie saß ja fast auf dem Boden und mußte die Beine
weit unter die Motorenhaube stecken. Selbst August Böök lachte: Na,
denn Hals- und Beinbruch, Chef! Ich fahre sachte hinterher, gerade
soweit, daß wir nicht Ihren Staub schlucken müssen. – Soll ich
nicht heute mal den Motor für Sie anwerfen?

		Aber das ging mir wider die Ehre, ich tat es selbst, und der
Motor war brav und sprang sofort an. Nun zitterte der ganze Wagen
vor gebändigter Kraft, und Karla stieß helle Schreie aus und rief:
Er rumpelt ja so! Gott, wie er wackelt und rumpelt!

		Die Kinder aber tanzten um den Wagen und riefen:
Rumpelstilzchen! Rumpelstilzchen, ätsch!

		Ich trat auf die Kuppelung, und ganz sachte (August Böök hätte
es nicht besser machen können) fuhr der Wagen an und glitt über den
leise zischenden Kies die Auffahrt hinunter. Nun ging es schon
schneller die Lindenallee entlang durch das offene Tor auf die
Landstraße hinaus, die in der Morgensonne wie ein strahlendes Band
sich zwischen den Feldern schlängelte, sich auf einen Hügel hob und
gerade in den Himmel zu führen schien ...

		Ist es nicht herrlich, Karla? rief ich und ließ den Wagen ein
wenig schneller laufen.

		Wunderbar, stimmte sie zu und fragte: Fahren wir nicht ein
bißchen schnell?

		Aber gar nicht! sagte ich. Du denkst natürlich, der Wagen ist
schwach, weil er so klein aussieht. Aber er ist viel stärker als
der große Wagen – sind wir auf der Staatsstraße, da sollst du erst
sehen!

		Und ich ließ den Wagen ein wenig schneller laufen.

		In fröhlichem Getümmel mischten sich die Felder durcheinander
auf unserer eiligen Fahrt, die steinernen Wandungen einer Brücke
warfen den Motorenlärm vielfach zurück, und schon schnurrten und
surrten wieder die Alleebäume sachter. Wie Inseln schwebten die
kleinen Ellern- und Weidengebüsche in den Wiesenniederungen heran
und vorbei – vor uns lag eine lange, sanft ansteigende, leere
Fahrstraße – und ich ließ den Wagen ein wenig schneller laufen.

		Ist es nicht wunderbar, Karla? rief ich begeistert. Ist es
nicht, als stünden wir still, und die Welt flöge sausend an uns
vorbei?

		Ja, ganz großartig! bestätigte sie. Aber könnten wir nicht einen
Augenblick auf die anderen warten? Ich sehe keine Spur von
ihnen.

		[bookmark: page212] Und wirst
vor dem Hessenstein auch nichts von ihnen zu sehen bekommen! Ach,
Karla, das ist doch schon wie Fliegen! Wenn man einmal in einem
Auto sitzt, so soll man auch fahren. Der Meister, bei dem ich
lernte, wollte nicht schneller als fünfundzwanzig fahren, er
behauptete, ihm würde dann schwindlig ...

		Das verstehe ich! Wie schnell fahren wir?

		Kaum mehr als siebzig! Ich darf jetzt nicht schneller, weil wir
gleich durch ein Dorf kommen. Aber dann – wenn wir erst auf der
großen Straße sind –

		Es wäre nett von dir, wenn du in dem Dorf einen Augenblick
hieltest, ich muß etwas trinken. Es ist da doch eine
Wirtschaft?

		Aber natürlich, Karla! Wenn es sein muß. Nur, wir sind jetzt
gerade so schön in Fahrt, und ich wollte dir so gerne zeigen, was
der Wagen hergibt. In ihm leiern wie der August, das macht doch
keinen Spaß!

		Ich glaube, der August könnte auch schneller fahren. Wenn er
langsam fährt, tut er es meinetwegen.

		Aber das Schnellfahren bekommt dir doch gut! Oder –? Ich fahre
natürlich auch gerne langsamer, bloß gerade jetzt, wo die große
Straße anfängt ...

		Sind wir schon so weit? War das eben das Dorf? Wolltest du da
nicht halten?

		Ach! Ich hatte es so verstanden, daß du doch nicht trinken
wolltest! Sieh mal, es sind nur noch fünfunddreißig Kilometer, ich
lege noch ein bißchen im Tempo zu ...

		Besser nicht, Max! Ich finde, wir fahren schon sehr
schnell!

		Aber gar nicht, Karla! Er leistet gut und gerne noch seine
dreißig Kilometer mehr.

		Lieber nicht, Max! Du brauchst dich wegen meines Trinkens
wirklich nicht zu beeilen, ich halte es noch eine Weile aus.

		Ja, es ist wunderbar, sagte ich wieder und legte doch noch ein
bißchen zu. Es ist etwas Herrliches, einen wirklich schnellen Wagen
wirklich schnell zu fahren. Natürlich nicht blöd rasen. Rasen, das
kann jeder! Aber schnell und dabei sicher fahren – hast du gesehen,
wie die Pferde eben durchgingen? Der Kerl bleibt nicht noch mal auf
der Straßenmitte, wenn ich hinter ihm hupe! Ich muß die Pferdeköpfe
beinahe gestreift haben! Hat der einen Schreck bekommen! – O Gott,
Karla! Ich bin in all den letzten Monaten nie so glücklich gewesen
wie jetzt, wo ich dir meinen Wagen zeigen kann. Endlich habe ich
wieder ein bißchen Selbstvertrauen! Es macht dir doch nichts aus,
wenn ich noch ein bißchen schneller fahre? Der Wagen schafft es
spielend, und der Motor wird nicht die Spur heiß! Natürlich springt
der Wagen jetzt ein bißchen, aber das liegt nicht an ihm, das liegt
an der Straße – an sich fährt der Wagen sanft wie Butter.

		Also kurz gesagt: ich benahm mich wie ein Idiot. Kaum hatte ich
im Wagen gesessen, so waren auch alle meine guten Vorsätze
entschwunden. Der Rausch der Schnelligkeit, die immer strahlender
sich auftuende [bookmark: page213] Weite rissen mich fort. Ich fuhr viel
schneller, als ich je allein gefahren war. Das kam daher, weil
Karla neben mir saß. So viele Monate hatte ich nichts geleistet,
hatte ich gerade vor ihren Augen immer wieder versagt, nun wollte
ich ihr zeigen, daß ich doch etwas konnte! Daß ich ein Mann war,
ohne Furcht!

		Ich kam gar nicht auf die Idee, daß es ihr und dem erwarteten
Kind nicht gut sein könnte, daß sie nicht den geringsten Wert
darauf legte, mein Mannestum durch die Entfesselung vor so und so
viel Pferdestärken bewiesen zu sehen. Daß die Stöße des Wagens sie
schmerzten! Daß ich ihr versprochen hatte, Rücksicht zu üben. Ich
hatte alles vergessen nur fahren wollte ich, fahren, was der
feuerrote Satan hergab ...

		Und sie, sie wollte mir natürlich die Freude nicht verderben.
Sie spürte, daß ich zum erstenmal seit langem wieder richtig
glücklich war. Daß dieses Glück trotz aller mitunterlaufenden
Prahlerei echt war, daß es die Freude darüber war, etwas zu
leisten.

		Sie sagte sich: Es kann ja nicht mehr lange dauern! Je schneller
er fährt, um so schneller ist er auch am Ziel. Dann ist alles
ausgestanden, und ich steige natürlich nie wieder in seinen Wagen.
Ich werde schon Ausreden finden, und ist er doch beleidigt, so
hilft es nichts. Wenn nur diese elende Übelkeit nicht wäre! Ich
hätte zehn Taschentücher einstecken müssen, aber wer denkt an so
was! Nur gut, daß er vorhin nicht gehalten hat – hätte ich etwas
getrunken, wäre ich jetzt erschossen! – Jetzt kommt es wieder!
Schlucken – kräftig schlucken, tief Luft einatmen! Ich sage es auch
der Mücke immer, wenn ihr schlecht wird. – Ich muß aussehen wie
eine Leiche. Aber ein Mann merkt so etwas nie von selbst; nur wenn
ich einmal meine Ruhe haben will, wegen Kopfschmerzen oder weil ich
mich über ihn geärgert habe, fragte er ununterbrochen, was mir ist.
Jetzt sollte er fragen! Ich wollte ihm schon sagen, wie mir
ist!

		Hoppla! sagte ich zu mir und riß an der Bremse, daß der Wagen
aufschrie, einen Satz tat und sich gedreht hatte, ich begriff es
erst zwei Sekunden später. Hoppla! wiederholte ich ganz blöd. Das
hätte ins Auge gehen können!

		Ihr Idioten! brüllte ich, kaum hatte ich aufgeatmet, die beiden
Milchkutscher an, die einen gemütlichen Schwatz im Chausseegraben
gehalten hatten – und die Pferde des einen waren kurz vor mir, nach
der saftigen Grasnarbe der anderen Straßenseite begehrend, quer
über die Fahrbahn gewechselt ...

		Ihr Idioten! brüllte ich. Glaubt ihr, die Straße ist bloß da für
euer Gequatsche! Halt mal, wem gehören die Pferde? Ich zeige Sie
an! Ich hätte die Pferde und mich und meine Frau totfahren
können ...

		Mein Blick streifte Karla. Sie sah aus, als sei sie wirklich
schon tot, so wachsgelb, so reglos lag sie im Sitz.

		Karla! rief ich. O Gott, Karla, was ist dir? Hast du einen
Schreck bekommen? Bestimmt, mein Ehrenwort, es ist nicht das
Geringste passiert, du brauchst dich nicht mehr zu ängstigen, es
ist alles vorbei! Es ist noch gut gegangen ...

		[bookmark: page214] Aus
dem fast ganz geschlossenen Auge kam eine Träne. Sie legte sachte
den Arm um meinen Hals und bat: Bitte, schimpf nicht mehr mit den
Leuten! Sieh, daß ich was zu trinken bekomme! Bitte, Max, mir ist
furchtbar schlecht ...

		Ich sah mich um, ich suchte nach Quellen, Bächen, Flüssen, Seen
und hatte doch nur die graue Chaussee vor mir und den Graben mit
seinem von Straßenstaub gepuderten Unkraut.

		Gibt's hier irgendwo Wasser? rief ich die Milchkutscher an, die
mich noch immer wortlos anstarrten. Ihr seht doch, meiner Frau ist
schlecht geworden!

		Wasser? fragte der eine den anderen. Nee, Wasser hier herum weiß
ich nicht ...

		Ach, Maxe, rief Karla, sie müssen doch Milch auf ihrem Wagen
haben! Kauf ihnen doch etwas von ihrer Milch ab!

		Dies war eine Idee, und nachdem wir drei Männer festgestellt
hatten, daß meine Frau unmöglich aus einer Fünfzig-Liter-Kanne
trinken könne, ein anderes Trinkgefäß aber nicht da sei – und
nachdem wir dann von Karla belehrt waren, daß vielleicht der Deckel
einer solchen Kanne als Becher zu verwenden sei –, da also bekam
Karla endlich zu trinken.

		Und nun fahr weiter, Max. Nein, wir wollen nicht auf die anderen
warten, am besten sagen wir ihnen hiervon gar nichts. Sie denken
sonst doch vielleicht, du fährst nicht ganz richtig – aber du
fährst einfach großartig! Vielleicht eine Spur zu großartig für
eine Frau in anderen Umständen. Also, bitte, Max, ganz wie dein
Meister denke daran, über fünfundzwanzig Kilometer wird mir auch
schwindlig.

		*

		 

	
		
		45. Kapitel

		Karla wird bevollmächtigt und ich Großeinkäufer –
Nicht einmal für Konfekt bekommt man Dank – Zornesfahrt eines
Gekränkten

		 

		So fuhr ich denn wieder allein mit meinem rotlackierten Satanas
durch die Welt. Und da ich immer fuhr, wenn ich mich langweilte
oder mich geärgert hatte oder guter Laune oder verstimmt war – so
war ich alle Tage unterwegs, und manchen Tag sogar dreimal! An
meiner Fahrerei wäre abzulesen gewesen, härte es nicht jedermann in
Gaugarten und Umgebung auch so gewußt, daß ich der überflüssigste
Mensch von der Welt war. Was hatte ich auch zu tun? Die
Landwirtschaft nahm mir Kalübbe ab, und die Geschäfte erledigte der
Dreimännerbund Mehltau-Schwöger-Kalübbe. Manchmal hatte ich noch
einen Brief zu unterschreiben, aber auch das wurde immer
seltener.

		Machen Sie sich bloß keine Gedanken, Herr Schreyvogel, sagten
sie. Die Lasten sind ein bißchen hoch, aber wir schaffen es schon.
Und was [bookmark: page215]
Ihre privaten Bedürfnisse anlangt, bitte bedienen Sie sich! So
knapp sind wir wiederum nicht! – Ja, richtig, worum wir noch bitten
wollten: Möchten Sie nicht diese Vollmacht für Ihre Frau
unterschreiben? Es ist natürlich eine reine Formsache, aber Sie
sind jetzt viel unterwegs, und wenn wirklich einmal eine eilige
Unterschrift ist ... Es wird ja kaum vorkommen, aber Sie
verstehen: für alle Fälle!

		So erteilte ich denn Karla Vollmacht und machte mir keine
Gedanken. So brauste ich denn alle Tage mit meinem Wagen los, aber
da das bloße Herumfahren mit der Zeit auch langweilig war, fiel mir
ein, daß ich mich ebensogut nützlich machen konnte. Ich sammelte
alle ›Besorgungen‹, und wenn ich dann nach Radebusch herein kam,
stellte ich den Wagen vor Hutaps Palasthotel ab und ging
einkaufen.

		Ich kaufte Nähseide und Perlmuttknöpfe, fragte nach Post,
brachte Schuhe zum Besohlen, suchte nach den neuesten
Schallplatten, holte gewürzten Futterkalk für die Schweine und
Fluid für die Pferde, ebenso wie Geld zur Löhnung von der Bank. Ich
brachte Anzüge zum Reinigen, saß auf der Landkrankenkasse herum und
tauschte vollgeklebte Invalidenkarten, ich kaufte Klopapier, Nägel,
Seidenbänder, Sägefeilen und Holzkohle für die Bügeleisen.

		Aber vor allem plünderte ich die Lebensmittel- und
Delikatessengeschäfte. Ich kaufte, als hätte ich mindestens eine
Kompanie zu versorgen, ich kaufte alles, was mir vor die Nase kam:
Hühner, Gänseleberpastete, große, kantige Blechbüchsen mit
Cornedbeef und runde, kugelige mit Ochsenzungen. Ich kaufte
Pfefferschoten, Pralinen, eingelegte Oliven, Räucheraal und ein
Fäßchen mit Austern. Jedesmal, wenn ich abfuhr, war mein Rennwagen
so vollgepackt mit Waren, daß der Friedrich des Hotels lange zu
stauen hatte, und oft mußte ich einen Teil meiner Einkäufe für die
nächste Fahrt zurücklassen.

		Der Rausch des Kaufens hatte mich erfaßt, oft stand ich in den
Läden, starrte unruhig umher und überlegte: Was könntest du wohl
sonst noch kaufen? Es kam mir dann gar nicht darauf an, daß die
Sachen auch wirklich gebraucht und verwendet wurden, das war mir
sogar völlig unwichtig. Nur kaufen wollte ich, in den Läden
herumlaufen, alles ansehen und alles in mein Eigentum verwandeln.
Auch dies war wie ein Rausch ...

		Wenn ich dann hinterher, abgejagt und erhitzt, noch im
Palasthotel saß, während die Geschäftsboten eintrafen und der
Friedrich die Ladung packte, stand Herr Hutap bei mir und sah mir
zu, wie ich meinen Wermuth trank.

		Tüchtig eingekauft heute, Herr Schreyvogel? fragte er mit einem
Blick durch die Scheibe auf mein Auto.

		Schrecklich! sagte ich und trocknete mir erschöpft das Gesicht.
Was so ein Haushalt alles braucht! Unglaublich! Hätte ich mir
früher nie gedacht! Ich glaube, was unseren Delikatessen verbrauch
angeht, schlagen wir das Radebuscher Palasthotel, Herr Hutap!

		[bookmark: page216] Das
ist sehr möglich, Herr Schreyvogel, pflichtete mir Herr Hutap bei
und lachte leise, genau wie eben ich gelacht hatte.

		Na ja, sprach ich bescheiden, wir leben eben nicht ganz
schlecht. Und was vor allem mein Grundsatz ist: die guten Sachen
kommen nicht nur auf meinen Tisch, die werden in der Küche genauso
gegessen wie von meiner Familie. Ich finde das nur richtig, man
soll keinen Neid hochzüchten, was meinen Sie, Herr Hutap?

		Ein Mann wie Sie! Natürlich, Sie sind ja aus Gold gemacht!

		Na, so schlimm ist es auch wieder nicht, Herr Hutap! Ich habe
auch meine Sorgen. Das Steueramt – na, lassen wir das, Sie wissen
Bescheid. Jedenfalls sage ich immer, wenn gespart werden muß, fange
ich bei mir an und nicht bei meinen Leuten.

		Großartig! rief Herr Hutap, und ganz bestimmt fand er meine
ungewöhnlich törichte Prahlerei sehr großartig. Ja, nach einem
solchen Arbeitgeber wie Sie lecken sich die Leute alle zehn Finger
ab. Solch einen Mann wie Sie kann man mit der Laterne suchen. – Wie
wäre es noch mit einem Gläschen Sekt, Herr Schreyvogel? Ich habe
zufällig eine Flasche auf Eis stehen ...

		Unterdes seufzte die Küche unter der Wucht meiner Anlieferungen.
Weit entfernt, sich ihre zehn Finger nach meinen Delikatessen
abzulecken, wurden meine Leute immer verärgerter, wenn sie sahen,
wie das Zehn-, das Zwanzigfache ihres Monatslohns, für den sie sich
schinden mußten, in Überflüssigem vergeudet wurde. Im Gegensatz zu
mir hatten sie einen recht klaren Begriff von Geld und Geldeswert.
Fünfundzwanzig Mark bedeuteten für sie einen Monat Arbeit, für mich
erst dann etwas, wenn ich sie in Ware verwandeln konnte.

		Kam ich jetzt in die Küche und sagte leutselig: Na, Mamsell, was
brauchen wir heute? Ich mache Sie darauf aufmerksam, morgen ist
Sonntag, da wollen wir mal was besonders Nettes essen!

		– So knallte die Mamsell mit den Schranktüren und klapperte mit
den Töpfen: Wir brauchen nichts, Herr Schreyvogel, gar nichts! Ich
habe die ganze Speisekammer und den ganzen Keller vollstehen!

		Nana, Mamsell, meinte ich beruhigend, so viel wird es schon
nicht sein! Außerdem können wir am Sonntag wirklich keine Reste
essen! Nun, ich werde mal sehen, was zu kriegen ist. Verlassen Sie
sich nur auf mich. – Und richten Sie sich darauf ein: ich habe für
heute abend zwei Schock Krebse bestellt, die werden doch reichen? –
Oder soll ich lieber drei Schock bringen?

		Hör einmal, Maxe, sagte Karla schließlich. Ich verstehe ja, daß
du gerne einkaufst. Aber du mußt es jetzt wirklich ein bißchen
abbremsen. Die Mamsell ist schon völlig ungenießbar.

		Ach, die dumme Pute! Die ärgert sich bloß über die Mehrarbeit!
Am liebsten kochte sie alle Tage Erbsensuppe!

		– Und Herr Schwöger sagt auch, die Monatsrechnungen aus
Radebusch werden ein bißchen beängstigend. Letzten Monat sind bloß
für Delikatessen über tausend Mark ausgegeben worden ...

		[bookmark: page217] Das
kann nicht stimmen! Warte einmal, richtig, es war aber auch Wein
dabei. Ich muß doch dafür sorgen, daß wir ein bißchen Wein im
Keller haben. Es war eine besondere Gelegenheit, der Weinreisende
hat selbst gesagt ...

		Nein, Maxe, der Wein war extra, das waren noch einmal
siebenhundert Mark. Aber das ist nicht so wichtig. Ich bitte dich
nur, schränke deine Besorgungen ein bißchen ein.

		Wieso denn eigentlich? Ist das Geld jetzt plötzlich knapp
geworden? Die haben doch immer gesagt, ich soll mich nicht
genieren!

		In einem vernünftigen Ausmaß! Maxe, sieh es doch ein, es ist
doch blanker Unsinn, wenn du jedem Mädchen in der Küche ein Pfund
Konfekt mitbringst. Sowas muß sie doch ärgern und unlustig zur
Arbeit machen!

		So! sagte ich wütend. Also unlustig macht sie das? Komisch! Ich
hätte gedacht, es würde ihnen Spaß machen. Na ja, ich sehe schon,
ich kann es wieder einmal keinem recht machen. Auch gut! Aber das
sage ich dir, Karla, mir soll noch einer mit Besorgungen kommen –!
Husten tu ich euch was, jawohl, husten!

		Aber, Maxe, ich habe dich doch nur gebeten –!

		Husten! rief ich und schmetterte die Tür hinter mir zu!

		Drei Minuten später saß ich im Satan und fuhr wütend durchs
Gelände. Nicht nach Radebusch, Gott bewahre, Radebusch war mir
jetzt auch verboten! Mir war bald alles verboten! Trinken war mir
verboten. Einkaufen war mir verboten, Barmädchen waren mir
verboten, Schnellfahren war mir verboten – nächstens kamen sie noch
daher und nahmen mir meinen Rennwagen weg! Imstande waren sie dazu!
Gottverdammich! Hatten sie mir jetzt nicht sogar verboten, meinen
Küchenmädchen ein paar Pralinen zu schenken! Es war die Höhe!

		Himmelherrgott noch einmal! Wer hatte ihnen die fette Erbschaft
ins Haus getragen, von der sich alle mästeten und einen guten Tag
lebten? War der Onkel Eduard mein Onkel oder ihr Onkel? Hatte ich
darauf bestanden, mein Kind Eduarda zu nennen oder sie? Na ja,
eigentlich war's Mutter gewesen, aber ich hatte den Namen auf dem
Standesamt eintragen lassen. Das war auch egal, denn ich war es
immer gewesen, der die Erbschaft festgehalten hatte. Ich war
derjenige, durch den sie überhaupt erst Austern und Gänseleber
kennengelernt hatten, und nun behandelten sie mich so –!

		In tiefem Schmerz lenkte ich meinen Wagen von der Landstraße in
eine Waldschneise hinein. Wohin sollte ich denn auch fahren? Ich
durfte in keine Stadt, Lokale waren mir verboten, und ich durfte in
keinen Dorfgasthof – womöglich wurde mir eine Weiße mit Schuß schon
als alkoholischer Exzeß angerechnet! Sie hatte jetzt eine so
verdammte Art, mich anzusehen, wenn ich von meinen Ausfahrten
zurückkam – bestimmt hatte sie mich immer im Verdacht, betrunken zu
sein! Dabei hatte ich mein Wort gehalten! Abstinenz, völlige
Enthaltsamkeit hatte ich nie geschworen – und jetzt wurde ich so
behandelt!

		[bookmark: page218] Gut
bekam dieser stuckrige Holzweg mit seinen tiefen Schlaglöchern und
dicken Wurzeln meinem Wagen bestimmt auch nicht – aber das kam
davon! Warum verdarben sie mir jede wirkliche Freude, zwangen mich,
wie ein Ausgestoßener in allen Winkeln herumzukriechen! Wenn ich
mich nun mit meinem Wagen in so einem Schlammloch festfuhr oder
rutschte in einen Graben und gegen die Kiefern, so war auch der
Wagen futsch, und ich durfte von da an wohl zu Fuß laufen, ja?

		Das hätte ihnen gerade gepaßt! Wenn sie schon wegen ein paar
Flaschen Wein und ein bißchen Konfekt meckerten, würden sie mir nie
einen neuen Wagen bewilligen! Sie hatten noch Glück, daß ich so gut
fuhr, ein anderer wäre seinen Wagen auf solchen Wegen schon längst
los gewesen – und das Geschrei über meine Verschwendungssucht hätte
ich dann nicht hören mögen!

		Jetzt geht es aber wirklich nicht mehr weiter! Vor mir breitet
sich ein großer Kahlschlag aus, die zu Nutzholz gefällten
Kiefernstämme liegen kreuz und quer, und überall stehen die
Brennholzklafter. Ich fahre meinen Wagen schön an die Seite, damit
er auch im Schatten steht, und steige aus. Einen Augenblick sehe
ich über den Kahlschlag, die unbewegte Sommerluft scheint vor Hitze
zu zittern ... Was soll ich hier eigentlich?

		Dann fängt das Summen des Sommers, der Geruch der Kiefern mich
ein. Über die Lichtung taumeln die Schmetterlinge wie betrunken von
einem Weidenröschen zum anderen, ein Eichelhäher scheckert, Vögel,
unsichtbare, flattern ...

		Ich trete aus dem Wald hinaus in die volle Sonne. Sie legt sich
sofort wie ein Mantel um mich, ich spüre sie nicht nur auf Gesicht
und Händen, sie dringt wohlig, wie etwas Zärtliches, durch meinen
Anzug, erwärmt, streichelt meine Haut ...

		Langsam gehe ich durch das hohe Blaubeerkraut. Ich weiß gar
nicht, warum ich gehe und wohin ich gehe. An der Stelle, wo ich
jetzt stehe, ist es genau so wie überall auf dieser Lichtung.
Trotzdem gehe ich weiter. Und während ich so gehe, fühle ich, wie
sich der ungerechte Zorn und die erbitterte Trauer unter dem
Einfluß der Sonne lösen. Ich versuche noch einmal an die
schreckliche Beleidigung zu denken, daß ich nicht mehr einkaufen
darf. Aber es will mir nicht gelingen. Ich fühle mich nur noch
schrecklich jung und grenzenlos verlassen ...

		In der großen Helle habe ich die Augen halb geschlossen, und so
geschieht es, daß ich über einen im Kraut verborgenen Baumstumpf
stolpere und hinfalle. Erst will ich wieder hoch, aber dann besinne
ich mich: wozu denn? Ich kann hier liegen bleiben und mich von der
Sonne braten lassen. Ich strecke mich wohlig aus. Einen Arm lege
ich hinter den Kopf, es tut gut, so zu liegen ...

		Das Summen scheint schwächer zu werden, zu entschwinden. Aber
nun verstärkt es sich wieder, es nimmt zu, es nimmt zu ...

		Es feilt immer auf demselben Ton, aber stets stärker, stets
höher. – [bookmark: page219]
Ich habe eine dunkle Vorstellung, als säße hier ganz nahe der
Sommer selbst und feilte auf einem einsaitigen Cello immer den
gleichen Ton, immer höher ... höher ...
höher ...

		Ich ... kann ... ihm ... nicht ...
mehr ... folgen ...

		*

		 

	
		
		46. Kapitel

		Ich belausche ein intimes Zwiegespräch – Ein
Lachen bringt sich in Erinnerung – Schläge! – Da geht er hin!.

		 

		Ob meine Träume dort auf der von Sonne flimmernden Lichtung im
Blaubeerkraut friedlich oder ob sie unfriedlich waren, das weiß ich
nicht mehr. Jedenfalls aber wachte ich ganz sanft und gar nicht
überrascht von dem beschwörenden Ton einer Stimme auf: Gnädiges
Fräulein, o bitte –! Nur ein einziges Mal! Haben Sie doch Erbarmen
mit mir! Ich halte es nicht mehr aus! Oh, gnädiges
Fräulein ...

		Ich lag bewegungslos da; so indiskret war ich, daß ich mich
weder rührte, noch räusperte. Die beschwörende Stimme gehörte in
meinen halben Schlaf, auf die sonnige Lichtung, in all das warme,
fruchtbare Summen dieses Sommertages: ich hätte sie, halb träumend,
gerne immer weiter gehört.

		Doch lachte jetzt jemand. Ich glaube, die Hitze tut Ihnen nicht
gut! lachte die andere Stimme. Was denken Sie sich eigentlich? Ich
und – Sie! Das kommt mir komisch vor ...

		Sie wissen ganz gut, daß Sie's selbst dahin gebracht haben mit
mir, gnädiges Fräulein! Sie haben mir den Kopf verdreht – aber mit
Absicht. Gnädiges Fräulein, seien Sie einmal gut – ich will's
vergessen, ich will Sie mit keinem Blick daran erinnern ...
Aber einmal – Sie haben mich doch so gequält!

		Die andere Stimme lachte wieder – mir war, als hätte ich dieses
Lachen schon einmal gehört, aber ich konnte mich nicht erinnern.
Ich wollte auch nicht, ich wollte nur diesen Stimmen lauschen. Der
einen, die, verdurstend, nur um einen kleinen Schluck aus dem
Becher flehte, und der anderen, die diesen Schluck so unbarmherzig
verweigerte.

		Also die andere Stimme lachte ihr unbestimmbar bekanntes Lachen.
Ich werde Ihnen was sagen: Jetzt reiten wir nach Hause, ohne
Aufenthalt und ohne ein Wort. Wenn Sie wüßten, wie lächerlich Sie
aussehen, mit diesen schafsmäßig verdrehten Augen, Franz. Es würde
Ihnen selbst komisch vorkommen, von einer jungen Dame auch nur
einen Kuß zu verlangen!

		Gnädiges Fräulein! sagte die andere Stimme, es ist mir egal, wie
ich aussehe, jetzt ist's mir egal. Wenn ich wie ein Schaf aussehe,
werde ich mich doch nicht wie ein Schaf benehmen. Sie haben mich so
verrückt gemacht, gnädiges Fräulein, wahrscheinlich nur aus
Langerweile oder [bookmark: page220] weil Sie nicht sehen können, daß es
irgendeinen Mann gibt, der sich nicht nach Ihnen die Augen aus dem
Kopf kugelt –

		Gut gesagt, Franz! Genau so sehen Sie aus!

		... Aber mir ist jetzt alles egal. Ich hol mir, was Sie mir so
oft mit Ihren Blicken angeboten haben ...

		Die Stimme klang jetzt wirklich sehr entschlossen, aber die
andere Stimme schien das nicht zu erschrecken. Daß Sie heute abend
rausfliegen, Franz, das wissen Sie wohl schon, das muß ich Ihnen
nicht erst sagen. Aber daß ich Sie mit der Peitsche schlagen werde,
und nicht nur so, sondern mit aller Kraft quer übers Gesicht,
darauf möchte ich Sie doch aufmerksam machen ...

		Es ist mir egal, gnädiges Fräulein! Einmal werden Sie mich
schlagen, aber dafür werde ich Sie zehnmal küssen!

		Sie lassen auf der Stelle den Zügel von meiner Senta los, Franz,
oder –!

		Daß Sie mir ausreißen, was? Ruhig doch, Senta!

		Ich Ihnen ausreißen! Bilden Sie sich bloß nichts ein! Ich bin
noch vor keinem Mann ausgerissen –!

		Das wissen wir, das weiß die ganze Gegend ...

		Sie lassen meine Hand los, Franz!

		Gnädiges Fräulein ... kommen Sie ... ach, ich, ich
weiß, ich bin verrückt, aber ich muß ...

		Da! Was Sie müssen ...

		Und der klatschende Schlag einer Peitsche ...

		Oh, das werden Sie mir bezahlen ...

		Aber jetzt wurde es Zeit für mich. Längst schon war der Mann in
mir erwacht, der Erretter bedrängter, schutzloser Frauen – und ich
wäre schon eher hochgefahren, wäre ich nur schon dahintergekommen,
woher ich dieses Lachen kannte. Nun fuhr ich auf aus dem
Blaubeerkraut, hinter, meinem Holzstoß hervor. Das unruhige Hin-
und Hertrampeln der Pferde, ihr prustendes Schnauben klang jetzt
auch gar zu nahe, die Stimme des Mannes gar zu entschlossen!

		Halt! rief ich höchst töricht. Halloh! Bitte schön ...

		Der Mann dort auf dem Braunen, der mit einer Hand schon die Hand
des Mädchens mit der Peitsche hielt, mit der anderen ihre Schultern
zu sich hinüberzwängte, um ihren Mund zu erreichen, stutzte
zusammenschreckend und sah zu mir hin, der ich, von der Sonnenhelle
blinzelnd, mit dem Kopf über dem Klafter erschien.

		Das Mädchen war geistesgegenwärtiger. Es hielt sich nicht damit
auf, nach mir auszuschauen; es benutzte die Schreckstarre des
Mannes, befreite sich aus seinem Arm und glitt vom Pferde ...
Einen Augenblick stand sie da, die blonden Haare hingen ihr gelöst
in das rosige Gesicht. Der halb offene Mund atmete, aber nicht
aufgeregt, wie er es nach solchem Kampf hätte tun müssen, sondern
ganz ruhig.

		Na, Franz, sagte sie spöttisch, wie ist es nun mit dem Küssen?
Ihren Schlag haben Sie weg ...

		[bookmark: page221] Das
Gesicht des Mannes dort auf dem Pferd – er hielt das andere Pferd
noch an dem über'n Arm gehängten Zügel –, das einfache Gesicht
dieses Mannes wurde fast farblos. Noch schien er nicht ganz zu
begreifen, wie das alles so schnell gekommen war ... Er warf
einen fast hilfesuchenden Blick zu mir ...

		Auch die junge Dame sah sich jetzt nach mir um. Sie schien zu
stutzen, und plötzlich veränderte sich ihr Gesicht von lachendem
Spott in etwas Böses, Hartes.

		Was?! sagte sie und ging mit erhobener Peitsche auf den Mann zu.
Was?! Du willst mich küssen! Du Feigling von einem Stallknecht
willst mich küssen?! Da – und da – und da!

		Und bei jedem ›Da‹ schlug sie klatschend nach dem Mann, der sich
aschfahl unter diesem Hagel von raschen, zielsicheren Schlägen
duckte. Unruhig stampften die Pferde, bäumten sich ...

		Gnädiges Fräulein! rief ich jetzt beschwörend. Ich bitte
Sie ...

		Da hatte ein Schlag – vielleicht mit Absicht? – das Pferd
getroffen. Es stieg – und nun raste es, sich streckend, den Weg
längs dem Kahlschlag entlang, das andere Pferd mit sich reißend.
Der Reiter schwankte im Sattel, dann nahm er unwillkürlich Haltung
an. Dumpf kollernd klangen die Hufe der Pferde auf dem moosigen
Waldboden ...

		Sie entfernten sich rasch. Ich sah sie am Ende der Lichtung in
den dunklen Waldschatten tauchen – fort waren sie!

		*

		 

	
		
		47. Kapitel

		Wiedererkennen – Gefühle, Pferde und Automobile –
Eine entschlossene Chauffeuse – Die Folgen nicht gemachter
Besuche

		 

		Die Dame ließ die Peitsche sinken. Ganz plötzlich war der böse
Ausdruck von ihrem Gesicht gewichen, es lächelte wieder
freundlich.

		Da geht er hin! sprach sie. Und meine Senta nimmt er mit! Wie
komme ich nun nach Haus, Herr Schreyvogel?

		Ich hatte sie noch nicht wiedererkannt, ich hatte sie ja nur
einmal einen kurzen Augenblick vor gut einem halben Jahre gesehen,
zu einer Zeit, da meinem Gedächtnis Dutzende von neuen Gesichtern
begegneten. Ich wußte, ich hatte sie schon gesehen, vor allem aber
lachen hören, und kam doch nicht darauf!

		Freilich ließ sie mich nicht lange raten, gleich sagte sie, als
sie mein unsicheres Gesicht sah: Sie erinnern sich nicht –? Wissen
Sie denn nicht mehr? Der alte Rauschebart und Ihre halb gemausten
Chrysanthemen? Habe ich mich damals amüsiert! Wissen Sie nun –?

		Und sie streckte mir ihre Hand hin.

		Gnädiges Fräulein! Fräulein von Kanten! rief ich.

		Jawohl, ich erinnerte mich, ich erinnerte mich jetzt sehr gut an
die [bookmark: page222] etwas
ungewöhnliche junge Dame, die sich in meinem Warmhaus so
offensichtlich über den blamablen Reinfall ihres Vaters gefreut
hatte. Und ich erinnerte mich noch sehr viel deutlicher der
unverhüllten Antipathie, mit der Karla diesem jungen Mädchen
begegnet war.

		Ich hatte den nicht unbegründeten Verdacht, daß der Reitknecht
nur so unbarmherzig geschlagen war, weil ich Zeuge des
Überfalls gewesen war. Ich erinnerte mich deutlich an Karlas
Abneigung – trotz dieser Warnungen hielt ich die mir gebotene Hand
fest und lange und sah mit wahrem Vergnügen in das junge, rosige,
helle Gesicht. Etwas von der sommerlichen Sinnlichkeit der eben
erlebten Szene schien noch in der Luft zu schweben, die Wärme stand
wie lockender Gesang auf der Lichtung ...

		Sie, gnädiges Fräulein! rief ich erfreut. Es war mir doch immer
so im Halbschlaf, als hätte ich Ihre Stimme schon gehört – und vor
allem Ihr Lachen! Bitte, verzeihen Sie ...

		Nun, einen sehr tiefen Eindruck habe ich damals
jedenfalls nicht auf Sie gemacht, lachte sie, und ihre feste,
fleischige Hand bewegte sich mit leichtem Druck in der meinen,
wohlig, wie ein kleines zärtliches Tier. Aber es soll Ihnen gerne
verziehen sein, Herr Schreyvogel, wenn Sie die Szene eben
genausoschnell vergessen.

		Der arme Kerl! sagte ich unwillkürlich und sah dorthin, wo sich
der Weg im Walddunkel verlor.

		Der arme Kerl! ahmte sie mir spöttisch nach und löste ihre Hand
aus meiner. Sie sind also der Ansicht, er soll ruhig alles kriegen,
worauf er Hunger hat, ganz gleich wie mir dabei zumute ist –?!

		Nein, nein, natürlich nicht! beeilte ich mich. Ich meine
nur ... Ich dachte ... wenn sich jemand so quält ...
Es ist doch immer irgendwie traurig, nicht wahr?

		Ich finde so etwas einfach komisch, sagte sie lachend. Mag er
sich doch ein Mädchen aus seinen Kreisen suchen, es gibt ja genug
–!

		Er sah ernstlich verzweifelt aus, sagte ich und blickte immer
noch nicht hoch, sondern auf jene Stelle, wo sich der sonnige Weg
im Walde verlor. Was wird nun aus ihm?

		Was soll denn aus ihm werden?! rief Fräulein Leonore von Kanten
recht ungeduldig, denn sie vertrug es, wie ich bald lernen sollte,
nicht lange, daß von anderen, aber nicht von ihr die Rede war.
Entweder hat er sich schon selbst entlassen, wenn ich zurückkomme,
oder ich entlasse ihn! Das ist doch ganz einfach! Viel schwieriger,
fuhr sie lächelnd fort, denn nun sah ich sie wieder an, scheint mir
die Frage, wie ich nach Hause komme. Es sind immerhin elf Kilometer
bis Escheshof, und so hübsch diese Reitstiefelchen auch aussehen –
sie klopfte dagegen, ich sah sie an, und auch ich fand sie sehr
hübsch aussehend, sehr blank, sehr zierlich – für Fußmärsche aber
ungeeignet.

		Ich habe mein Auto hier! sagte ich mit einem gewissen
Besitzerstolz, und wenn ich Sie nach Haus fahren dürfte, werden Sie
noch eher als Franz, die Kanaille, dort sein.

		[bookmark: page223] Sie
haben Ihr Auto hier! rief sie und lachte jetzt unverstellt
vergnügt. Sie haben Ihren berühmten roten Teufel hier, mit dem Sie
zweihundert Kilometer fahren sollen –!

		Nein, das ist doch übertrieben. Hundert, vielleicht
hundertzwanzig ...

		Ganz egal, hundertzwanzig ist auch sehr schön! Und Sie wollen
mich wirklich darin nach Haus fahren, Herr Schreyvogel? Großartig!
Sie ahnen ja nicht, wie ich und alle Töchter und Söhne der Gegend
für Ihren roten Wagen schwärmen! Alle Tage betteln wir unsere
Väter, uns auch einen Wagen zu kaufen! Aber nein, Autos sind
unfein, nur Pferde sind vornehm. Die haben eine Ahnung, diese
Alten, völlig verkalkt –!

		Sie sehen aber großartig zu Pferde aus, gnädiges Fräulein!

		Selbstverständlich! pflichtete sie mir völlig einverstanden bei.
Pferde werden für alle wirklich vornehmen Menschen immer das
Feinste sein. Aber darum braucht man die Autos doch nicht ganz und
gar abzulehnen! – Kommen Sie und zeigen Sie mir Ihr rotes Scheusal
– wo haben Sie es denn?

		Sie legte ihre Hand in meinen Arm und ließ sich von mir über die
Lichtung führen, als gingen wir durch einen Tanzsaal.

		Ich fühlte mich geehrt; sie behandelte mich ganz wie
ihresgleichen, trotzdem wir doch nicht einmal bei Kantens (wie bei
keinem) Besuch gemacht hatten. Mit einigem Vorwurf gedachte ich
Karlas, die sich diesen nachbarlichen Besuchen so energisch
widersetzt hatte. Wir wären nicht trübsinnig geworden vor
Langerweile, solchen netten Verkehr hätten wir alle Tage haben
können!

		Während wir so über die Lichtung, durch Blaubeerkraut und von
Harz duftende, durchsonnte Luft gingen, fragte sie mich nach dem
Wagen aus, nach den Pferdestärken, der Anzahl der Zylinder, wo ich
meine Prüfung gemacht hatte? Wieviel Geld hatte der Wagen gekostet
und wieviel die Prüfung?

		Wenn ich ihr antwortete, sah ich rasch zur Seite nach ihr hin,
der Anblick ihres selbstbewußten hellen Profils mit den leichten
blonden Löckchen über der Stirn berührte mich angenehm. Sie sah so
hell aus gegen die dunkle Karla (auf die ich einen Zorn hatte) –
sie war in allem so ganz anders, in ihrer Art zu sprechen, zu
gehen, zu denken!

		Um die Verzauberung vollkommen zu machen, trug sie, die so ganz
Weiblich-Weibchen schien, eng anliegende lacklederne
Reitstiefelchen, eine Hose in einem schwarz-weiß gewürfelten
Pepita-Muster, eng an den Knien und herausfordernd gebauscht an den
Oberschenkeln wie bei einem Jockei, und unter einem ebenso
gemusterten, losen Jäckchen eine weiße Sportbluse, die sich
verlockend über der Brust wölbte. Die beiden oberen Knöpfe waren
nicht geschlossen, sondern ließen eine milchweiße, matte Haut sehen
–!

		Ich war der törichteste und widerstandsloseste Bengel von der
Welt – leichtes Opfer für jede Jägerin, die nach mir zu jagen
geruhte! Daß ich [bookmark: page224] bis dahin noch unbescholten durch diese Welt
gegangen war, lag nicht an meiner strengen Rechtlichkeit, wie ich
mir manchmal eingebildet hatte, sondern nur daran, daß noch nie der
Blick einer Versucherin auf mir geruht hatte!

		Fräulein Leonore von Kanten trug auf dieser nachlässig
geschlossenen Bluse ein goldenes, mit kleinen Rubinen geziertes
Hufeisen. In diesem Hufeisen sah man ein vierblättriges Kleeblatt
in grüner Emaillearbeit, auf dem ein rotes Glückskäferchen saß –
und das Ganze war gekreuzt von einer wiederum goldenen
Reitpeitsche. Dieses schöne Schmuckstück schien mir der Gipfel
alles Aristokratischen –!

		Ich will nun nicht etwa behaupten, daß Leonore von Kanten
bereits im ersten Augenblick, da sie mich sah, den Beschluß gefaßt
hätte, mich zur Strecke zu bringen. Nein, wenn sie ausnehmend
freundlich zu mir war, wenn sie mir sichtlich gefallen wollte, so
lag das in der Hauptsache wohl daran, daß ich sie immerhin in einer
verfänglichen Situation überrascht hatte. Ganz richtig nahm sie an,
ein gut behandelter Lauscher werde nicht so leicht böse von ihr
reden.

		Und dann – wenn ich oft ganz trostlos vor Langerweile war
– ihr ging es sicher nicht viel besser! Sie hat es mir später
genauer erzählt, wie öde der heimische heruntergewirtschaftete Hof
mit dem untüchtigen Vater war, wo alles Geld stets den Brüdern auf
den Universitäten und in den Regimentern zufloß und wo den
Schwestern nichts winkte als die trostlose Versorgung in einem
adligen Stift! Da hat sie wohl nicht sehnlicher als ich nach ein
bißchen Abwechslung und Lachen ausgeschaut!

		Daß sie dabei ein richtiges Weibchen war, dem Männerfangen
dasselbe ist wie eine Katze die Mäusejagd, das habe ich erst sehr,
sehr viel später begriffen, nämlich als die Maus gefangen war!
Karla war eine schlechte Lehrmeisterin für solche Dinge, sie war um
so weniger Weibchen, je mehr Weib sie war!

		Ein Vorspiel zu dem, wessen Leonore von Kanten fähig war, wenn
auch erst ein ganz kleines, bekam ich zu spüren, als wir beim Satan
angelangt waren. Denn da ließ sie sich wirklich noch einmal den
ganzen Mechanismus erklären: Ganghebel und Schaltung, Kuppelung und
Bremsen. Drei-, viermal mußte ich ihr alles wiederholen – solches
Interesse tat mir richtig wohl. Karla hatte hundertmal im Auto
gesessen und wußte heute noch nicht das geringste von Hebeln und
Bremsen!

		Als ich den Wagen anwarf, saß Fräulein von Kanten erregt auf dem
Führersitz hinter dem Steuer, und als der Wagen zu vibrieren und
pochen anfing, rief sie mir begeistert zu: Pyramidal! Ganz
prima!

		Ich trat um den Wagen herum neben sie und sagte lächelnd: Und
nun müssen Sie mir Platz machen – falls Sie nämlich nicht selbst
fahren wollen!

		Ich hatte es im Scherz gesagt, aber schon hatte sie geschaltet,
auf den Gashebel getreten, und der Wagen tat einen Sprung vorwärts.
Ich ihm nach!

		Gas weg! schrie ich. Bremsen! schrie ich.

		Noch drei, vier Sätze machte der Wagen, streifte einen Holzstoß,
ich [bookmark: page225] hörte
das jedem Fahrer so verhaßte Geräusch, wenn der Lack der Kotflügel
knirschend gegen etwas schrammt – und der Wagen hielt!

		Großartig! rief sie und wendete sich mit geröteten Backen nach
mir um. Wenn man spürt, wie so was Totes lebendig wird! Ganz anders
noch wie bei einem Pferd! – Sie folgte meinem nachdenklichen Blick
und fragte, sich aus dem Wagen lehnend: Habe ich was
angerichtet?

		Aber ihre Begeisterung hatte mich schon wieder versöhnt.

		Das macht nichts, sagte ich. Das ist bloß Blech – schnell
ausgebeult und überlackiert. – Aber mit was für einer Courage Sie
losgebraust sind – ich habe so was noch nie gesehen!

		Ich habe nichts gemerkt! riet sie schuldbewußt. Ich war so
hingerissen – ich dachte, ich könnte schon richtig fahren. Sind Sie
sehr böse? Kostet solch Lackieren viel? Ich werde Ihnen mein
Taschengeld –

		Reden Sie keinen Unsinn! sagte ich. Es hat mir einen Riesenspaß
gemacht, Ihnen zuzusehen.

		Wir wechselten dabei die Plätze, und ich fuhr los. Aufmerksam
verfolgte sie jeden Griff von mir, bat manchmal um eine
Erklärung.

		Dabei sagte sie mir, wie ich zu fahren hatte. Wenn der Weg nach
Escheshof wirklich nur elf Kilometer lang war, so machte sie
jedenfalls keinen Gebrauch davon. Auf Waldwegen und Nebenstraßen
fuhren wir unsere dreißig Kilometer, bis sie, ein wenig zögernd,
sagte: So, Herr Schreyvogel, hier müssen Sie mich absetzen. Ich
würde ja gerne meinen ›Retter‹ – sie lachte dabei, und ich begriff
erst langsam, was sie meinte – zu uns auf den Hof bitten. Aber es
geht wirklich nicht, die ganze Gegend würde klatschen – wo Sie
keinen Besuch gemacht haben. Leider!

		Ich wurde sehr rot, ich schwatzte irgend etwas davon, daß meine
Frau kränklich sei, es habe sich immer noch nicht so gemacht, es
tue auch mir sehr leid ...

		Sie sah mich während meines törichten Geredes aufmerksam, aber
ohne ein helfendes Wort an. Ich hatte ein dumpfes Schuldgefühl, als
verklage ich Karla immerfort und als bekomme Fräulein von Kanten
den ganz falschen Eindruck, ich sei mit Karla nicht
einverstanden.

		Dann gab sie mir plötzlich die Hand. – Also schönen Dank, Herr
Schreyvogel! sagte sie und ging.

		Ich starrte ihr nach. Dieser Abschied war so plötzlich gekommen,
daß ich ganz überwältigt war, ich hatte ihr die Hauptsache ja noch
nicht gesagt:

		Gnädiges Fräulein! rief ich. Bitte einen Augenblick noch!

		Sie drehte sich um.

		Wenn Sie fahren lernen möchten ... Ich meine, verstehen Sie
mich recht ... Weil Sie doch den Wunsch zu chauffieren
haben ... Ich habe so viel Zeit ...

		Sie bewegte verneinend den Kopf. Das wird nun doch nicht gehen,
sagte sie. Schon meiner Eltern wegen nicht. Und was würde Ihre Frau
denken!

		Sie nickte mir noch einmal zu, aber ernst, und ging.

		Ich starrte ihr nach. [bookmark: page226]

		*

		 

	
		
		48. Kapitel

		Böök sieht Handschuhe, Strabow berichtet von
behosten Töchtern, Kalübbe warnt vor Kanten – und ich fahre in den
Wald! –

		 

		Ich habe noch lange auf dem einsamen Waldweg gehalten und durch
das Baumgeäst hinuntergestarrt auf die roten Dächer von Escheshof –
wie ein rechter Narr. Es waren Ziegeldächer, genau wie wir sie in
Gaugarten hatten, nicht besser und nicht schlechter, und das ist
schon mehr, als man bei einem Vergleich zwischen Fräulein von
Kanten und Frau Karla Schreyvogel, geborene Hammer, hätte sagen
können. Ich aber starrte die Dächer an wie den verbotenen
Paradiesgarten, und daß ich sie bloß so anstarren durfte, hatte ich
allein Karla zu verdanken, die sich unseren Nachbarbesuchen
widersetzt hatte!

		Als ich dann genug gestarrt hatte, wendete ich den Wagen und
fuhr nach Haus. Mit jedem Kilometer, den ich mich Gaugarten
näherte, wurde die Entscheidung der Frage dringlicher: Sage ich es
ihr, oder sage ich es ihr nicht? Nämlich der Karla, nämlich das vom
Treffen mit Fräulein von Kanten. Da ich aber der Max Schreyvogel
war, kam ich rasch zu dem Ergebnis, daß ich die Entscheidung dieser
Frage der Eingebung der Minute überlassen könnte: Es würde sich
alles schon zur rechten Zeit von selbst herausstellen.

		Ich fuhr auf den Garagenhof, und hier stand nun August Böök, in
seiner gewohnten Arbeitshaltung, nämlich die Hände in den Taschen
seiner Matrosenhose und die Zigarette im Mundwinkel. Ohne
Übereilung öffnete er mir das Garagentor, und als ich in die Garage
fuhr, sah ich, wie er mit leichtem Erstaunen die Augenbrauen
hochzog. Erst da fiel mir wieder ein, daß mein sorglich gehüteter
roter Satan heute einen Puff abbekommen hatte.

		Es ärgerte mich richtig, wie der August nun dastand und mit
seinem Daumen prüfend über die lacklose, eingebeulte Stelle des
Kotflügels fuhr, es ärgerte mein Fahrergewissen, das gut war. Am
meisten aber ärgerte mich, daß der August über den Schaden kein
Wort sagte; jetzt versuchte er wortlos die Beulen nach außen zu
drücken.

		Lassen Sie das man, Böök! sagte ich ungeduldig. So kriegen Sie
es nicht zurecht. Der Wagen muß in die Werkstatt.

		Geht in Ordnung, Chef, sagte August und ließ es. Soll ich ihn
hinfahren?

		Ich weiß nicht. Nein, ich glaube, ich fahre selbst. Es ist
übrigens möglich, daß ich den Wagen heute nachmittag noch brauche.
Es eilt ja nicht.

		Stimmt, Chef. Gesprungene Pötte halten am längsten!

		Und ohne weitere Frage schickte August sich an, die Garage zu
verlassen. Dies ging mir nun doch wider die Ehre.

		Heh, Böök, rief ich. Sie müssen sich nicht einbilden, daß ich
den Bruch gemacht habe. Jemand anders hat den Wagen versucht und
ist dabei gegen einen Holzstoß geschrammt.

		[bookmark: page227] Darum
also liegen die Damenhandschuhe auf dem Sitz, sagte August Böök
unerschüttert und ging.

		Ich kam mir wie ein Narr vor, weil ich die Handschuhe nicht
gesehen und in die Tasche gesteckt hatte. Ich hätte es besser für
einen freundlichen Wink des Schicksals nehmen müssen, daß ich
nämlich kein Talent für Heimlichkeiten hatte. Statt dessen aber war
ich ärgerlich auf August, legte die Handschuhe in den Wagenkasten,
besann mich, holte sie wieder heraus, roch an ihnen – sie rochen
nach irgendeinem Parfüm, mir natürlich angenehm, und schienen mir
›enorm klein‹ – und steckte sie in die Hosentasche.

		Darauf begab ich mich ins Schloß.

		Dort hatten sie schon gegessen; wie der Strabow erzählte,
schliefen sie alle schon ihren Nachmittagsschlaf: Karla, Mücke,
Isi, die Kluge ...

		Es wurde mir nachserviert, und unter den Augen des Untadeligen
zwang ich mich zu essen, trotzdem mir plötzlich eine peinigende
Rastlosigkeit in den Gliedern steckte. Das totenstille große Haus
bedrückte mich, ich dachte an die große helle Lichtung – eigentlich
waren wir da mächtig vergnügt gewesen, bestimmt hatte ich mich dort
nicht gelangweilt. Hier in diesem öden Kasten war es immer trist
und traurig.

		Wer eigentlich die Kantens seien? fragte ich, um bei meinem
Mittagessen doch etwas für mich herauszuschlagen, den Strabow. Und
zur Erklärung setzte ich hinzu, ich sei heute an Escheshof
vorbeigefahren.

		Herr Strabow warf mir einen raschen Blick zu und sagte dann, sie
grenzten an ›unser‹ Vorwerk Kleinschönchen. Früher habe es viel
Stunk wegen der Grenze gegeben, aber Onkel Eduard habe dem alten
Puter das Kollern abgewöhnt ...

		Sehr in Gnaden schien Herr von Kanten bei meinem ersten Diener
nicht zu sein, ich fragte leicht gekränkt, wodurch er es ihm
abgewöhnt habe?

		Nun, mit einem Prozeß! Oder eigentlich mit einem drei viertel
Dutzend Prozessen. Der alte Kanten ist ein Wutkopf, und wie der
Herr Onkel gemerkt haben, er will durchaus stänkern, hat er ihn in
einen Haufen Prozesse hineingehetzt, für die der Alte weder Geld,
noch Verstand, noch Geduld genug hatte. Er knabbert heute noch an
den Kosten. Die auf Escheshof kommen überhaupt vor Hunger nicht in
den Schlaf – Habenichtse sind das, aber tun sich dicke – wie die
Habenichtse.

		Sind Kinder da? fragte ich nebenbei.

		Wieder warf Strabow einen Blick auf mich, aber dieses Mal einen
längeren. Jawohl, es seien zwei Söhne da, der eine studiere schon
viele Jahre – wahrscheinlich das Geldausgeben. Und der andere sei
Offizier wenn man aber den Alten reden höre, habe er auch keine
andere Beschäftigung als der Bruder, nämlich wiederum
Geldausgeben.

		Hier schwieg Strabow. Daß er mir aber die Töchter unterschlagen
wollte, war ein Zeichen, daß der alte Fuchs etwas witterte. Da
hätte es seinen Verdacht nur reger gemacht, wenn ich jetzt nicht
weiter gefragt hätte.

		Eine Tochter ist auch da, sagte ich darum. Ich habe sie damals
hier im [bookmark: page228]
Gewächshaus mit ihrem Vater gesehen – Sie wissen, Karl, im Winter
die Chrysanthemen. Ich glaube, sie ist heute an mir
vorbeigeritten.

		Das ist Leonore gewesen, erklärte Strabow ganz bereitwillig. Die
jagt zu Pferde. Dann ist da noch die Adelaide, die jagt richtig, im
Walde mit Büchse und Hund. Die dritte, die jüngste, die Victoria,
läuft immer in Misttretern herum und jagt auf den Feldern.

		Jagen, wieso? fragte ich gedankenlos.

		Was sollen wohl drei adlige Fräulein jagen, Herr Schreyvogel,
die keinen Pfennig Mitgift, aber um so größere Ansprüche
mitkriegen? fragte Strabow hämisch. Männer jagen sie, Ehemänner
heißt das, mit Auskommen und Einkommen und Versorgung. Und alle
haben sie schon jetzt vor der Ehe den ganzen Tag die Hosen an – der
Himmel bewahre den Mann, den die mal auf die Decke legen!

		Ich hatte eine recht scharfe Erwiderung auf der Zunge. Aber ich
sagte nur: Und mich bewahre der Himmel davor, daß mir je zu Ohren
kommt, wie Sie über mich lästern, Karl!

		Damit stand ich auf und ging zum Gutsbüro hinüber. In meiner
Rastlosigkeit war mir nämlich eingefallen, daß dort Akten und
Schriftwechsel mit Herrn von Kanten liegen mußten. Es war nun
freilich fern von mir, mich wirklich über die Streitigkeiten
zwischen meinem Onkel Eduard und seinem Nachbarn zu unterrichten.
Aber plötzlich schien es mir ›nett‹, überhaupt nur den Namen Kanten
geschrieben zu sehen, mich auch auf dem indirektesten Wege mit dem
Fräulein Leonore zu beschäftigen.

		Auf dem Gutsbüro kam ich zu so ungewohnter Nachmittagsstunde dem
Herrn Schwöger gar nicht zupaß: er hatte sich der Länge nach auf
das Sofa gelegt, mit der Bürokatze den Bauch zugedeckt und röchelte
friedlich, ungestört von den Hunderten von Fliegen, die aus den
Ställen auf Visite gekommen waren.

		Ich nahm keine Notiz von seinem erschrockenen Hochfahren und den
gestammelten Entschuldigungen, sondern ging die Regale entlang, bis
ich die Korrespondenz mit dem Buchstaben ›K‹ aus Onkel Eduards
Zeiten gefunden hatte. Mit ihr setzte ich mich an das offene
Fenster und fing an zu lesen.

		Die Briefe vom Onkel Eduard, meist in seiner altmodischen
Schnörkelschrift, waren schlecht zu lesen, denn sie waren nur in
der Kopie vorhanden, auf Seidenpapier unter der Kopierpresse
abgezogen. Um so deutlicher aber waren die Originale von Herrn von
Kantens Hand, wie mit dem Besenstiel geschrieben, mit einem enormen
Tintenverbrauch.

		Und wie sie aussahen, so lasen sie sich auch: nämlich deutlich
und kräftig. Was da Herr von Kanten in seinem jähen Zorn über
meinen Onkel Eduard an vier- und achtkantig groben Ausdrücken von
sich gab, dagegen war das, was er mir damals in der Schalterhalle
der Landschaftlichen Bank versetzt hatte, eine sanfte Götterspeise
zu nennen. Gott, was war der Mann in eine hemmungslose Wut geraten,
und wie sanft und listig hatte der Onkel immer mehr in diese Wut
geblasen, bis [bookmark: page229] Herr von Kanten alle Besinnung verloren und
gegen jeden Sinn und Verstand zu prozessieren angefangen hatte!

		Nach dem, was ich da las, mußte es mich direkt verwundern, daß
Herr von Kanten noch je einem Lebewesen mit Namen Schreyvogel die
Hand gegeben hatte, und das größte aller Wunder schien mir, daß ich
noch vor ein paar Stunden mit der Tochter eben dieses Mannes recht
vergnügt im Wald spazierengegangen war.

		Es sind eben doch anständige Menschen, sagte ich bei mir. Sie
tragen mir nicht nach, was der Onkel angerichtet hat.

		Sie lesen die Sache Kanten? fragte Administrator Kalübbe, der
schon eine ganze Weile in meinem Rücken mit dem Rendanten Schwöger
geflüstert hatte.

		Das tue ich, antwortete ich.

		Ihnen ist wohl der alte Fuchs in den Weg gelaufen?

		Nein, sagte ich. Wieso?

		Weil Sie die alten Geschichten lesen. Aber um so besser, wenn
Sie ihn nicht gesehen haben. Denn, das sage ich Ihnen: lassen Sie
sich mit dem Mann nicht ein, Herr Schreyvogel, der zieht
Ihnen bei lebendigem Leibe das Fell über die Ohren.

		Herr Kalübbe lachte, und Herr Schwöger meckerte beifällig.

		So was und vor allem solch gehässige Ausdrucksweise mußte mich
natürlich ärgern. – Soviel ich weiß, stehen Sie doch auch
mit Herrn von Kanten in Verbindung, sagte ich ärgerlich, denn ich
erinnerte mich noch gut an jenes Telefongespräch, das Herr Kalübbe
gleich nach dem Chrysanthemenabenteuer geführt hatte. Mit mir ist
es eine ganz andere Geschichte, Herr Schreyvogel, sagte Kalübbe
noch immer lachend. Ich habe nichts, und so wird mir Herr von
Kanten nicht gefährlich. Schlimm ist der Alte nur für die, die
etwas haben. Und Sie haben ziemlich viel, Herr Schreyvogel.

		Ich sage Ihnen doch, ich habe Herrn von Kanten nicht zu Gesicht
bekommen, seit wir in Gaugarten wohnen! rief ich noch ärgerlicher.
Ich lese diese alten Sachen nur, um mich zu orientieren. Es war mir
gerade so eingefallen. Ich werde überhaupt alle alten Sachen hier
auf dem Büro lesen ...

		Na, dann ist's ja gut! sagte Kalübbe trocken und wandte sich –
nach einem längeren Schweigen – wieder zu Schwöger.

		Ich war überzeugt, daß er während dieses Schweigens an die
Töchter Kanten gedacht hatte. Es mußte einen ärgern, daß sie alle
gleich an ›sowas‹ dachten, und ich hatte das Mädchen doch wirklich
ganz ohne Hintergedanken von einem aufdringlichen Kerl befreit! Es
war mir direkt ekelhaft, wie die beiden da hinter meinem Rücken
tuschelten.

		Ich zog die Uhr und stellte fest, daß es Kaffeezeit war. –
Vesper, meine Herren! sagte ich, setzte den Ordner wieder ins Regal
zurück und ging zum Schloß hinüber.

		Auf meinem Wege fiel mir ein, daß ich mir noch immer nicht
zurecht gelegt hatte, was ich eigentlich Karla erzählen wollte. Dem
August hatte ich gesagt, daß jemand anders mit meinem Wagen Bruch
gemacht [bookmark: page230]
hätte, und August hatte das gleich mit den Damenhandschuhen in
Verbindung gebracht. Strabow hatte ich erzählt, Fräulein von Kanten
sei an mir vorbeigeritten, und Kalübbe – nun, Kalübbe konnte
berichten, daß ich mich plötzlich für die Vorgänge Kanten
interessierte, Herrn von Kanten aber nicht gesehen hatte.

		Am wahrscheinlichsten war natürlich, daß kein Mensch Karla von
diesen belanglosen Dingen erzählte. Auch ich hatte das nicht nötig,
um so weniger, als Karla mich heute früh durch ihren ganz
unbegründeten Krach wegen zu vieler Besorgungen gekränkt hatte.
Dies war das allerbeste: ich würde stumm und ernst dasitzen, sie
sollte es merken, daß ich mich nicht so ohne weiteres beleidigen
ließ.

		Nachdem ich dies beschlossen hatte und nur noch zehn Schritt von
der Tür entfernt war, machte ich kehrt, ging um das Schloß herum zu
den Garagen, setzte mich in den roten Satan und fuhr in den
Wald.

		*

		 

	
		
		49. Kapitel

		Ich spiele den Beleidigten, aber mir ist wirklich
gar nichts – Karla macht sich Sorgen – Angedrohter Besuch – Nie
wieder die alte Karla

		 

		In der nächsten Zeit nahm ich nur wie ein steinerner Gast an den
Mahlzeiten meines Hauses teil. Ich sprach wenig und dieses Wenige
meistens noch mit fremdem, kühlem oder aber gereiztem Ton.

		Karla glaubte natürlich, ich sei noch beleidigt wegen der
fortgenommenen Besorgungen, und ich tat nichts, ihr diesen Glauben
zu nehmen. So war es mir am bequemsten, da ich nicht Auskunft über
mein Kommen und Gehen zu geben brauchte, sondern alle
Heimlichkeiten gut hinter meiner Mürrischkeit verstecken
konnte.

		Zu Anfang hat sie wohl gedacht, dieses Schmollen werde wie bei
einem Kinde vorbeigehen, wenn es nur nicht beachtet werde, und gab
sich die redlichste Mühe, vor Kindern und Angestellten trotz meiner
abweisenden Haltung den Schein besten Einverständnisses
aufrechtzuerhalten. Ich schlechter Kerl habe ihr diese Aufgabe
wahrhaftig nicht erleichtert, und sie hatte doch schon genug an
ihren eigenen trüben Stimmungen wegen der recht beschwerlichen
Schwangerschaft zu tragen.

		Als Karla dann sah, die Tage gingen dahin und ich wurde nicht
milder, nein, mein Ton gerade ihr gegenüber wurde stets gereizter
und so scharf, wie er in unserer ganzen Ehe noch nicht gewesen war,
da ging sie in sich und suchte den Fehler, den sie wohl begangen
hätte. Denn sie redete sich ein, bei meiner sonst so verträglichen,
leicht umzustimmenden Gemütsart könne ich unmöglich so lange an
einem bloßen kindischen Beleidigtsein festhalten. Sie müsse irgend
etwas Großes versehen haben, das sie so rasch wie möglich wieder
gutzumachen habe.

		[bookmark: page231] Da sie
aber bei bestem Suchen nichts fand – denn wo konnte sie etwas
finden, wo nichts war? – wurde sie ganz still und beobachtete mich
nur von der Seite voller Sorgen. Ich sah das alles wohl und
verstand auch gut, wie es in ihr zuging. Ich sah, wie sie
erleichtert aufatmete, wenn ich einmal wie früher meine Witzchen
mit der Mücke machte, und wie sie zurückschreckte, wenn sie
versuchte, sich in den Scherz einzureihen und ich wurde sofort kalt
und schneidend.

		Ich aber gefiel mir immer besser in meiner verlogenen Rolle, und
wenn sie mir gegenüber ein Schuldgefühl hatte und konnte bloß ihre
Schuld nicht finden, so hatte ich auch ein Schuldgefühl, wollte
aber von meiner Schuld nichts wissen. Ich redete mir ein, daß sie
alles verfehlt habe, und wenn sie nicht so gewesen wäre, so hätte
alles nicht kommen müssen, wenn man aber den Mann wie einen reinen
Garnichts behandele, so dürfe man sich auch nicht wundern usw. –
und noch mehr von solchem häßlichen, verlogenen Gerede.

		Es muß der Karla ihrem ganzen Temperament nach nicht leicht
geworden sein, so geduldig auf mein Besinnen zu warten, und
schließlich hielt sie es auch nicht mehr aus, sondern versuchte es
mit offener Aussprache. Sie hat mir später erzählt, daß sie wohl
ein dutzendmal des Nachts die Klinke zur Verbindungstür zwischen
unseren Schlafzimmern in der Hand gehabt hat, aber sie wagte es
nicht. Unter manchen anderen Einbildungen, mit denen sie damals ihr
Herz plagte, war nämlich auch die, ich habe wegen der Entstellung
durch ihren Zustand eine Abneigung vor ihr bekommen.

		So kam es denn im Schloßpark zur ›offenen Aussprache‹. Durch
einen Zufall waren wir ganz allein beisammen, ein Alleinsein, dem
ich in dieser Zeit sonst ebenso ängstlich aus dem Wege ging, wie
ich es früher gesucht hatte. Kaum merkte sie, daß wir wirklich
ungestört waren, so richtete sie den Blick ihrer Augen voll auf
mich und fragte: Max, was ich dich schon lange fragen wollte: hast
du in letzter Zeit etwas gegen mich?

		Ich dachte angstvoll bei mir: Jetzt kommt es! Wenn es doch erst
vorbei wäre! Ich muß sehen, daß ich möglichst schnell fortkomme!
Laut aber sagte ich: Wieso denn? Was soll ich denn gegen dich
haben?

		Max, sagte sie. Rede doch nicht so mit mir! Natürlich hast du
etwas gegen mich, ich habe es schon die ganze letzte Zeit
gemerkt.

		Worauf ich recht patzig sagte: Wenn du es weißt, brauchst du
mich ja nicht zu fragen!

		Einen Augenblick war es still. Sie seufzte, und ich überlegte
bei mir, ob ich jetzt wohl gehen könnte? Aber es war noch zu früh,
es hätte zu sehr nach Flucht ausgesehen ...

		Max! bat sie. Sieh mich doch an. Ich kenne dich, ich weiß, wenn
du was auf dem Herzen hast! Du hast was auf dem Herzen! Ist es –
noch immer – wegen der Besorgungen?

		Wegen welcher Besorgungen –? tat ich.

		Sie sah mich prüfend an. Ich fand selbst, ich war ein schlechter
Schauspieler, und nun gar vor Karla, die mich so gut kannte! Aber
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nichts, meine einzige Rettung war, auf nichts einzugehen –: der
steinerne Gast! Und dabei zitterte der steinerne Gast davor, irgend
etwas von dem Geschwätz könne schon bis zu Karla gedrungen sein und
sie wolle mich nur auf die Probe stellen!

		Oder ist es, weil ich nicht in deinem Wagen fahren will? Max,
ich vertrage es wirklich nicht! Ich möchte es so gerne, aber mir
wird davon schlecht.

		Rede doch bloß keinen Unsinn, Karla! sagte ich grob. Ich habe
wirklich nichts. Ich fahre in meinem Wagen ganz gerne allein.

		Dies hätte ich besser nicht gesagt, denn nun trieben mir meine
eigenen Worte die Röte ins Gesicht, und Karla sah sie, und ich sah,
daß Karla sie sah, und wurde noch röter. Aber wenn ich mich nun aus
meinem schlechten Gewissen heraus schon ertappt glaubte, so war
Karla die argloseste und vertrauendste Seele von der Welt, und im
übrigen war es hier wie überall: die Betroffene erfährt von dem
Geschwätz am letzten.

		Ich möchte wohl wissen, was es ist, sagte Karla wie zu sich. Es
ist da etwas, ich fühle es doch. Es ist alles ganz anders
geworden ...

		Es ist nichts, wiederholte ich hartnäckig.

		Nicht wahr, Max? fragte sie ganz vertrauensvoll, wenn du darüber
reden kannst, kommst du gleich zu mir? Ich will gerne warten, aber
du weißt doch – und nun nahm sie meine Hand –, wenn wir beide nicht
zusammenhalten, dann sind wir doch ganz verlassen!

		Es ist wirklich nichts, sagte ich noch einmal, fast mechanisch.
Und in dem Bedürfnis, meine ›Erklärungen‹ ein wenig ausgiebiger zu
gestalten: Das Leben ist ein wenig trist und öde, wenn man so gar
nichts zu tun hat, nicht wahr?

		Ja, trist und öde, sagte sie nachdenklich. Dann, nach einem
Augenblick Überlegens: Ich habe schon gedacht, ob wir uns nicht ein
bißchen Besuch einladen, jemand von deiner Verwandtschaft, oder
noch besser deinen Freund Paulus Hagenkötter ...

		Ich bekam einen richtigen Schreck. Das hätte mir so gepaßt,
jetzt jemanden im Hause zu haben, dem ich mich widmen mußte, der
womöglich überallhin mitgenommen werden wollte!

		Aber ich sagte nur gleichgültig: Nein, von der Verwandtschaft
möchte ich niemanden sehen, ich finde, wir und der Onkel Eduard
sind hier Schreyvogels genug.

		Ich versuchte zu lächeln, aber Karla lächelte nicht.

		Und Paulus, fuhr ich fort, ist ja unbekannt verzogen, der will
bestimmt nichts mehr von uns wissen ...

		Ich seufzte unwillkürlich; es war eben doch eine gute Zeit
gewesen, als Paulus und ich in unserer Schlafkammer auf den Betten
gesessen und von großen Erfindungen geträumt hatten, während Karla
mit ihren Freundinnen nebenan schwatzte. Heute dachte ich
skeptischer als jemals Karla über das Genie meines Freundes
Hagenkötter, und doch, er war ein Freund gewesen, wie mir keiner
wieder begegnet war ...

		Nein, sagte ich noch einmal, so jemand wie der Paulus wird uns
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mehr gereicht. Selbst wenn ich seine Adresse wüßte, würde ich ihm
nicht schreiben, er gäbe uns doch einen Korb.

		Da kennst du deinen Freund Hagenkötter schlecht!

		Du kennst ihn natürlich besser. Er war ja dein Freund!

		Karla sah mich traurig an. Willst du jetzt immer so böse und
gereizt mit mir reden, Max? fragte sie.

		Aber ich bin nicht böse und gereizt! rief ich ärgerlich,
überdrüssig dieses endlosen Geschwätzes. Und jetzt muß ich fort.
Ich habe versprochen, den Wagen heute noch aus der Werkstatt zu
holen, und wenn ich den Zug kriegen will, wird's Zeit. Tjüs so
lange, Karla, zum Abendessen bin ich zurück.

		Sie legte ihren Arm um meinen Hals, sie küßte mich, sie
flüsterte: Max, manchmal ist mir schrecklich angst! Ich habe ein
Gefühl, als stünde uns ein großes Unglück bevor.

		Unsinn, Karla, sagte ich und machte mich behutsam frei. Das ist
einfach dein Zustand! Paß auf, nur noch die paar Wochen, und du
bist wieder ganz die alte Karla.

		Meinst du? Nein, die alte Karla werde ich bestimmt nicht wieder
– nie wieder! – Aber nun lauf, daß du deinen Zug kriegst! Mach's
gut, Maxe!

		*

		 

	
		
		50. Kapitel

		Die Last Gaugarten fällt – August Böök revoltiert
und gefährdet mein Leben – Unter Whisky auf Fahrt

		 

		Ich wußte es schon, der Zug war nicht mehr zu kriegen. Sobald
ich außer Sicht von Karla war, ging ich langsamer. Ich würde mich
von August Böök nach Radebusch fahren lassen müssen, denn den Wagen
mußte ich unbedingt noch heute zurück haben, ob er nun fertig war
oder nicht.

		Ein wenig fürchtete ich mich vor den scharfen Augen August Bööks
und auch vor der Schimpferei des Meisters, dem ich den Wagen schon
ein halbes dutzendmal hingefahren und immer wieder nach ein paar
Stunden weggeholt hatte. Aber was sollte ich machen? Einerseits
ging es mir gegen das Gefühl, mit dem verbeulten Wagen
umherzufahren, andererseits brauchte ich ihn alle Tage
dringend ...

		Nun war er gestern so weit gewesen, daß sie ihn ausgebeult und
gespachtelt hatten, als ich ihn mir wieder holte. Schon am Abend
hatte ich ihn zurückgebracht: sie mußten doch bis heute mittag das
bißchen Lackieren fertigbringen, wenn auch der Meister behauptet
hatte, es dauere zwei Tage.

		August, sagte ich, Sie müssen mich schnell nach Radebusch
fahren!

		Und das jetzt gleich? fragte Böök. Will die Chefin denn heute
nicht fahren?

		Nein, sagte ich, schon wieder ärgerlich. Alle hatten sie bloß
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Widerworte! Ich will fahren – und zwar sofort! Und zwar nach
Radebusch!

		Na schön, Chef, sagte August. Ich sage Ihnen aber gleich, Ihr
Wagen ist doch noch nicht lackiert!

		Gott, hatte ich eine Wut auf das schlaue Aas! Der sah und wußte
wahrhaftig alles! Aber ich durfte mir nichts merken lassen, ich war
in seiner Hand. (Eigentlich war ich jetzt in jedermanns Hand oder
genauer in jedermanns Munde, was noch schlimmer war.) So sagte ich
nur: Sie sind aber mächtig helle, Böök! Daß die jetzt Lacke haben,
die in einer Stunde trocken sind, davon haben Sie natürlich noch
nichts gehört?!

		Doch! antwortete er ganz frech. Manche können jetzt wunderbar
lackieren, Chef!

		Ich wußte genau, wen er mit ›manche‹ meinte. Aber ich stritt
mich nicht mit meinem Chauffeur, ich sagte nur: Bringen Sie den
Wagen heraus. Ich gehe nur noch mal schnell ins Schloß!

		Ist recht, Chef, sagte August und machte sich an seinen
Wagen.

		Im Schloß fing ich mir den Fitz und schickte ihn in den Park zu
Karla mit der Nachricht, ich habe den Zug versäumt und sei mit Böök
gefahren. Es war schon besser, sie wußte Bescheid, daß aus ihrer
Ausfahrt heute nichts werden konnte. Der Böök war imstande und fing
einen Krach mit mir an, wenn er merkte, ich hatte ihn
beschwindelt.

		Dann fuhren wir durch das Gaugartener Tor, und wie immer jetzt
wurde mir leichter zumute, wenn ich nur erst Gaugarten mit all
seinen bekannten, zum Überdruß gesehenen Gesichtern hinter mir
hatte. Noch saß der August neben mir, aber nicht lange, dann
schickte ich ihn nach Hause und fuhr allein in meinem schönen,
roten, neu lackierten Wagen durchs Land. Aber nicht lange
allein ...

		Ich sah, von der schweren Last, mich zu verstellen, befreit, auf
die sonnenglitzernde Landstraße, brannte mir eine Zigarette an und
fuhr Radebusch entgegen. Leise pfiff ich vor mich hin, so vergnügt
war ich, und dann brach ich ab mit Pfeifen und sagte: Na, Böök, das
haben Sie sich auch nicht träumen lassen, daß Sie über ein halbes
Jahr an einer Stelle aushalten würden!

		Und Sie erst, Chef! sagte August gemächlich. Aber wenn Sie's
tröstet: ich bin nicht Ihretwegen geblieben, Chef!

		Ich mußte lachen, so gut war mir zumute. Sagen Sie, Böök, fragte
ich, warum sind Sie eigentlich immer so kratzbürstig zu mir? Ich
habe Ihnen doch nichts getan! Oder –?

		Der August sah geradeaus vor sich hin. Er fuhr jetzt ein bißchen
schneller, aber er antwortete mir nicht.

		Das machte mich sicherer. Daß Sie nicht meinetwegen aushalten,
das weiß ich lange, sagte ich spöttisch. Und daß es Sie gewaltig
ärgert, weil Sie heute mich fahren müssen und nicht meine verehrte
Frau –

		Ich redete nicht weiter. Der August hatte so plötzlich an der
Bremse gerissen, daß es den Wagen halb herumriß. Er schlenkerte
über die Straße, stieß gegen einen Schotterhaufen ...
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machen Sie denn, Böök?!! schrie ich in zorniger Angst.

		Steigen Sie aus, Chef! sagte August Böök ganz leise, aber in
furchtbarer Wut. Sein dunkles Gesicht hatte die Farbe von
schmutzigem Grau angenommen. Steigen Sie aus, wenn Sie so mit mir
reden wollen! Daß Sie ein Schwein werden mögen, ist Ihre Sache,
aber mich lassen Sie raus aus Ihren Schweinereien, verstanden?!

		Um Gottes willen, Böök! bat ich angstvoll, denn die Folgen eines
solchen Böökschen Zornes waren nicht abzusehen. Was haben Sie denn?
Ich habe Sie doch nicht beleidigen wollen! Ich schwöre Ihnen, ich
habe kein Wort gesagt ...

		Also sagen Sie besser nichts mehr, wenn Sie heute noch nach
Radebusch wollen, Chef! sagte Böök drohend, aber nicht mehr
zornig.

		Einen Augenblick schien er sich noch zu besinnen, dann setzte er
den Wagen aus dem Schotter zurück und fuhr wieder an. Schweigend
saßen wir nebeneinander, schweigend fuhren wir auf Radebusch
zu ...

		In mir wich die Angst langsam einer tiefen, schweren
Verzweiflung.

		So kann es nicht weitergehen, dachte es in mir. Du gerätst immer
tiefer hinein. Erst hat es langsam angefangen mit all dem Geld,
aber in den letzten beiden Wochen geht es immer schneller ...
Er hat ja recht, ich werde noch ein Schwein. Ich halte diese
Heimlichkeiten nicht aus, vor allen muß ich mich demütigen ...
Ach, hätte ich nur vorhin Karla alles gestanden! Sie hätte mir
verziehen, ich wäre schon durch damit und könnte von neuem
anfangen ... Wieder als Mensch unter Menschen leben, nicht
lügen müssen, nicht kriechen ...

		So dachte es in mir. Aber dazwischen flammte immer wieder die
Wut auf, jetzt, da Böök still und wortlos neben mir saß.

		Was für ein Trottel bist du gewesen, schalt es in mir, dir so
etwas von deinem Chauffeur gefallen zu lassen! Er ist doch bloß
dein Chauffeur! Kein Mensch außer dir würde sich so etwas bieten
lassen! Daß du auch nicht die Spur geistesgegenwärtig bist! Es war
doch ganz einfach! Er hätte aus dem Wagen heraus gemußt, und du
wärest eben alleine weitergefahren! Auf der Stelle hättest du ihn
für seine Frechheit rausschmeißen müssen –!

		Und die feige, kriecherische Stimme der Angst: Aber das geht ja
alles nicht! Das kannst du nicht! Dann würde Karla alles erfahren –
und lieber erträgst du die größte Demütigung, ehe es dazu
kommt!

		So ging es in mir zu – und dazwischen warf ich immer wieder
einen verstohlenen Seitenblick auf das verschlossene Gesicht August
Bööks und fühlte, daß er mich verachtete, und es erschien mir
unerträglich, daß Menschen mich verachten konnten und ich wußte es
und war noch freundlich zu ihnen ...

		Wir kamen nach Radebusch hinein. August fuhr mich direkt zur
Werkstatt. Ich stieg aus und sagte: Also, Sie können dann nach Haus
fahren, Böök. Auf Wiedersehen.

		Er antwortete nicht. Ich wartete noch einen Augenblick und ging
dann in die Werkstatt.
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Natürlich war mein Wagen noch nicht fertig, der Lack sei noch zu
weich, auch müsse er nachpoliert werden. Der Meister wollte mir den
Wagen nicht herausgeben. Nach einer endlosen Streiterei mit ihm,
bei der mir die Nerven fast geplatzt wären, erreichte ich, daß ich
doch meinen Wagen bekam.

		Aber kommen Sie mir nicht wieder mit ihm, Herr Schreyvogel! rief
der Meister mir zornig nach. Lassen Sie Ihren Wagen reparieren, wo
Sie wollen! Ich sch... auf Ihre Kundschaft!

		Als ich aus der Werkstatt fuhr, hielt August Böök noch immer auf
der Straße. Wollte er mir nachspionieren?! Ich hätte ihm gerne
Bescheid gesagt, wie ich meine Anordnungen ausgeführt wünschte! Und
wiederum konnte ich es nicht!

		Verärgert fuhr ich nach dem Palasthotel. Aber erst, als ich dort
ein paar Whisky getrunken hatte, fiel mir ein, daß August ganz
richtig gehandelt hatte. Es war richtig gewesen, auf mich zu
warten; wäre mein Wagen nicht fertig gewesen, hätte er mich doch
nach Hause fahren müssen. Mit Rührung fast dachte ich an August
Böök, der so wenig übelnehmerisch war. Schließlich war es auch
richtig gewesen, wie er für Karla eingetreten war. Mein Gott, wir
hätten ebensogut wie in den Schotter gegen einen Baum fahren
können! Ein schneidiger Mann, zuverlässig bis zum
äußersten ...

		Ich trank noch einen Whisky und spähte vorsichtig aus der
Hoteltür, ob August mit seinem Wagen nicht irgendwo hielt. Aber es
war genau, wie ich gedacht hatte: August war in Ordnung, August war
fort. Kein Gedanke an Spionage – anständige Menschen spionieren
nicht, und August Böök war eben ein anständiger Mensch!

		Da es durch all diese Zwischenfälle heute doch ein wenig spät
geworden war, kam es auf zehn Minuten nicht mehr an. Ich setzte
mich noch einmal an die Bar und trank weitere Whiskys; sie räumten
auf in meinem trüben Kopf, es wurde immer heller und freundlicher
in ihm!

		Als ich mich dann ans Steuer meines Wagens setzte, merkte ich,
daß ich einen ganz Kleinen sitzen hatte. Es war das erstemal, daß
ich unter Alkohol am Steuer saß. Aber das machte nichts. Karla
hatte keine Ahnung von Alkohol – ich fühlte mich wunderbar
frei!

		*

		 

	
		
		51. Kapitel

		Zorn einer jungen Dame, aber doch Stelldichein! –
Fahrt ins Blaue – Geständnisse – Leonore und ich, wir kommen in
Gang

		 

		Es war bestimmt kein sehr angenehmer Augenblick gewesen, als
August Böök mit seinen alles sehenden Augen die Damenhandschuhe in
meinem Wagen entdeckt hatte. Aber als dieser Augenblick überstanden
war und die Handschuhe erst in meiner Tasche steckten, gaben sie
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allerschönsten Vorwand, jenen Waldweg, von dem man einen so guten
Blick auf die Dächer von Escheshof hatte, möglichst bald noch
einmal zu fahren! Die Handschuhe verlangten heim nach ihrer
Besitzerin!

		Also fuhr ich diesen Waldweg, sobald ich in die Akten von Kanten
auf dem Gutsbüro Einsicht genommen und überhaupt alle erreichbaren
Auskünfte, bloß keine guten, gesammelt hatte. Ich hielt an der
alten Stelle, sah auf die roten Ziegel hinab, klopfte dann und wann
mit den Handschuhen auf meine Hose und konzentrierte meine Gedanken
auf die bewußte junge Dame. Ich hatte mal gelesen, man müsse seine
Wünsche nur intensiv genug auf ihre Erfüllung konzentrieren, so
komme sie schon.

		Wenn nun auch die junge Dame nicht kam, trotz aller
Konzentration, so vergrößerte doch dies intensive Wünschen das
Durcheinander in mir so sehr, daß ich mir ohne Hemmung zuschwor,
ich würde so oft hierher fahren, bis ich das Fräulein von Kanten
herbeigewünscht hätte. Als aber beim fünften oder sechstenmal noch
immer keine Wirkung eingetreten war, sah ich ein, mit dem Wünschen
allein war es nicht getan, und nahm meine Zuflucht zum Hupen. In
passenden Abständen, nicht gar zu häufig, ließ ich mein Horn über
Escheshofs Dächer hinbrummen, und kam mir so klug vor wie ein
Indianer auf dem Kriegspfad.

		Ich war gewaltig überrascht, daß Fräulein Leonore von Kanten
anderer Ansicht war. Plötzlich enttauchte sie bei meinem siebenten,
achten oder neunten Besuch (ich war schon gänzlich durcheinander)
den Büschen und fragte mich empört, was eigentlich diese
hirnverbrannte Eselei bedeuten solle? Ich hätte mit meiner Huperei
nun schon den zweiten Tag ihrem alten Herrn den Nachmittagsschlaf
verstört, und wenn er mich erst entdecke, so werde ich keine gute
Stunde haben!

		Während dieser zornigen Ansprache wurde ich nicht nur von
Fräulein Leonore angefunkelt, sondern auch von einer zweiten jungen
Dame im grünen Jägerdreß, mit einer Flinte über der Schulter,
spöttisch betrachtet. Nach den Strabowschen Mitteilungen mußte dies
also Fräulein Adelaide sein. Vorgestellt wurde ich ihr aber
nicht.

		Als die zornigen Worte langsamer zu fließen begannen, wagte ich
kläglich einzuwerfen, daß ich ja nur die Handschuhe des gnädigen
Fräuleins ...

		Ich hob sie als Entlastung hoch, ein wenig unsicher wegen der
Wirkung, denn sogar ich hatte schon gemerkt, daß sie sich in den
letzten Tagen bei mir recht verfärbt hatten ...

		Fräulein Leonore von Kanten sah darum auch die Handschuhe mit
unbeschreiblicher Verachtung an. Sehr kalt sagte sie, ich müsse
mich wohl irren. Sie habe nie ›dreckige‹ Handschuhe besessen.
Vielleicht würde mir bei einigem Nachdenken noch die ›Dame‹ –
Rümpfen der Nase – einfallen, die diese Handschuhe in meinem Wagen
gelassen hätte.

		Mit fast edler Empörung versicherte ich, daß nie eine andere
Dame als Fräulein Leonore von Kanten in diesem Wagen gefahren
sei ... Das heißt, einmal meine Frau ... Aber meine Frau
trage nie solche Handschuhe [bookmark: page238] ... Sie fahre überhaupt nicht gerne in
diesem Wagen ... Eben nur dieses eine Mal ... und
darum ...

		Sie wartete in vollkommener Ruhe ab, bis ich gänzlich stecken
geblieben war, dann wandte sie sich an ihre Schwester und fragte:
Gehen wir?

		Ohne eine Antwort abzuwarten, ohne mich auch nur eines Blickes
zu würdigen, ging sie den Waldweg nach Escheshof hinunter. Ich
stand da, die verschmähten Handschuhe hingen kläglich aus meinen
Händen.

		Plötzlich flüsterte mir die Schwester (Adelaide) zu: Seien Sie
kein Narr und besorgen Sie ihr ein paar schweinslederne
Stulpenreithandschuhe (Größe 6) und seien Sie damit heute abend um
neun an der Buschmühle!

		Ehe ich mich von meinem Erstaunen erholt hatte, war sie ihrer
Schwester nachgeeilt.

		So hatte es angefangen, und so ging es fort. Karla hatte es mir
leicht gemacht: als sie entdeckte, daß sie mich gerne mochte, hatte
sie mir das ohne viele Umstände gestanden. Bei Fräulein Leonore
wußte ich nie, woran ich war. Ich wurde angeschnauzt, getadelt,
versetzt, als Vertrauter behandelt, und plötzlich war ich wieder
der höchst verdächtige Außenseiter, der nicht einmal Besuch gemacht
hatte!

		Freilich hinkt der Vergleich mit Karla auf allen beiden Beinen.
Denn sie entdeckte eben, daß sie mich gerne hatte, Fräulein von
Kanten hätte vielleicht entdecken können, daß sie Gaugarten gerne
hätte, nämlich gerne besäße. So wurde ich in einer ständigen Unruhe
gehalten und wußte bald überhaupt nichts mehr. Ich fuhr hin, ich
muß es schon gestehen, weil es mir in meiner öden
Beschäftigungslosigkeit fabelhaft interessant vorkam, mit einem
jungen Mädchen eine Freundschaft zu unterhalten. Fabelhaft
interessant und ziemlich verrucht, da ich doch ein verheirateter
Mann war! Wie für viele hatte auch für mich die verbotene Frucht
ihren besonderen Reiz – und ich bildete mir ein, die ganze Gegend
an der Nase herumzuführen, während ich doch nur mich selbst
narrte!

		Denn ich glaube heute, ich war nicht einmal in jener ersten Zeit
wirklich verliebt in sie. Mich bestach, daß sie adlig war, daß sie
kaltschnäuzig, arrogant, anspruchsvoll tat, daß sie ganz anders als
Karla aussah, daß sie ein junges Mädchen zu sein und doch eben nach
jenem Intermezzo mit dem Reitknecht Franz zu urteilen, recht
eingeweiht schien. Kurz, ich war der Esel, der in seinem Wohlsein
aufs Eis tanzen ging. Ich hatte es wirklich eilig, alle Laster, die
Geldbesitz mit sich bringt, durchzuprobieren – wenn ich es gut
deutsch und ohne alle Verblümtheiten sagen soll: ich naschte aus
lauter Langerweile am Ehebruch!

		Dabei sah ich nie weiter als bis zur nächsten Verabredung. Ich
machte mir nie Gedanken darüber, was denn nun eigentlich aus der
ganzen Sache werden sollte. Wenn ich morgens aufwachte, sagte ich
mir: Heute sehe ich sie um vier – und war gespannt, was sich da nun
wieder begeben würde. Denn es begab sich immer etwas, aber nie war
vorauszusehen, was ... Als ich zum Beispiel zur Buschmühle mit
den gehorsamst [bookmark: page239] gekauften schweinsledernen
Stulpenreithandschuhen fuhr und von Überreichung und Aussöhnung
träumte, bekam ich Fräulein Leonore von Kanten überhaupt nicht zu
sehen, statt dessen aber ihre beiden Schwestern Adelaide und
Victoria, von denen ich mehr kommandiert als gebeten wurde, sie zur
Bahn zu fahren, und zwar zur Schnellzugstation Dornbusch.

		Und als ich ängstlich einwendete, dies sei wohl ein wenig weit,
Radebusch liege doch viel bequemer, wurde mir unverblümt zu
verstehen gegeben, in Radebusch könne man sich doch mit mir
unmöglich sehen lassen (die verdammten nicht gemachten
Besuche!).

		Ich fuhr, ja, ich Esel fuhr die jungen Damen zur Bahn ...
Ich rechnete es mir sogar zur Ehre an, daß ich ihnen das Geld für
einen Mietwagen ersparen konnte!

		Ich habe mich daraufhin eben noch im Spiegel angesehen. Heute
ist mein Haar eselsgrau, aber mein Gesicht ziemlich energisch. Doch
es stimmt schon, damals, bei dunkelblondem Haar, war ich solch
Esel ... Es ist wirklich ein Wunder des Himmels, daß Karla es
mit mir ausgehalten hat! Ich verstehe es eigentlich heute noch
nicht, und sie versteht es heute bestimmt nicht mehr!

		Nun, jedenfalls, als ich den jungen Damen ihre Köfferchen auf
den Bahnsteig getragen hatte, raffte ich mich zu der schüchternen
Frage auf, ob nicht irgendwelche Aussicht bestehe ... Ich habe
hier nämlich Handschuhe ...

		Worauf Victoria, die Landwirtin also, mich unverblümt fragte,
was ich denn eigentlich im Sinne habe, ich sei doch wohl
verheiratet, nicht wahr, ob ich mir einbilde, die Damen von Kanten
seien Freiwild? Ich dächte wohl, weil ich Geld hätte, könne ich mir
alles erlauben?!

		Noch mehr Stammeln und noch mehr Beteuerungen von meiner Seite!
Nichts als die Handschuhe, ganz eventuell den Fahrunterricht hatte
ich im Kopf. Der Zug fuhr ein, und ich beteuerte noch immer meine
Redlichkeit. Er fuhr ab, und aus einem plötzlich aufgerissenen
Abteilfenster rief mir das Fräulein Adelaide zu, ich möchte morgen
um neun am Heckenhaus sein!

		Heim fuhr ich und beschäftigte mich nur mit der Frage, morgens
oder abends um neun? Da ich sowohl morgens wie abends ausreichend
Zeit hatte, war dies eigentlich keine sehr schwierige Frage. Viel
schwieriger wäre die Frage zu lösen gewesen, warum ich eigentlich
von denen beschimpft wurde, die doch schon ein neues Stelldichein
vorbereitet hatten.

		Übrigens war morgens um neun richtig, das heißt es war viertel
nach zehn, als sie kam, und ich war eigentlich schon beinahe nahezu
fest entschlossen, das Warten für diesen Morgen aufzugeben. Aber da
kam sie, und ohne sich lange zu besinnen, stieg sie zu mir in den
Wagen, stopfte die ihr ängstlich überreichten Stulpenreithandschuhe
mit dem verächtlichen Ausruf: Was soll ich denn mit den dicken
Dingern jetzt im heißen Sommer?! hinter ihren Sitz und
kommandierte: Also denn los, in Gottes Namen!

		[bookmark: page240] Und
wohin, gnädiges Fräulein? erkundigte ich mich.

		Ja, wenn Sie das nicht wissen! antwortete sie gedehnt.

		Daß Radebusch verbotenes Pflaster war und daß man sich überhaupt
nicht mit mir sehen lassen konnte, wußte ich seit gestern abend,
also fuhr ich denn zuerst stille Feld- und Waldwege. Später, als
wir aus ›unserer Gegend‹ heraus waren, kamen wir auch auf glattere
Straßen, und ich konnte zeigen, was mein Wagen und sein Fahrer
leisteten.

		Im Anfang geruhte Fräulein Leonore von Kanten, noch ein wenig
ungnädig zu sein. So erkundigte sie sich, ob ich meiner ›Frau
Gemahlin‹ auch Mitteilung von dieser Ausfahrt gemacht habe und was
meine ›Frau Gemahlin‹ dazu meine, da sie doch sooo gegen Verkehr
mit der Nachbarschaft sei!

		Auch wollte sie gern wissen, wie ich mich verhalten würde, wenn
ihr Vater oder Bruder mich mit ihr träfen: Meine männliche
Verwandtschaft ist nämlich ziemlich kitzlig in solchen Dingen und
wird leicht zornig. Ich glaube, Sie kämen da in eine ziemlich
schwierige Lage. Oder wie denken Sie darüber?

		Ich fand das Antworten auf diese Fragen schon schwierig genug.
Gottlob entschuldigte mich die Beschäftigung mit dem Wagen, wenn
ich etwas einsilbig war.

		Später, als wir weiter und weiter fuhren, als der Wagen
schneller und schneller lief und die Landschaft mit all ihren
Feldern, Dörfern, Gütern und Wäldern in immer rascherem Wechsel an
uns vorüberflog – später, als die Sonne und der Fahrwind unsere
Gesichter frisch und unsere Augen hell gemacht hatten – später
taute Fräulein Leonore von Kanten auf. Der Panzer aus Snobismus und
Dünkel, der sie sonst ganz verhüllte, lockerte sich. Gott ja, sie
war ja noch ein junger Mensch, wenn auch nicht siebzehn oder
achtzehn, wie ich in meinem Unverstand glaubte, sondern
zweiundzwanzig. Aber zweiundzwanzig ist schließlich auch jung – sie
wurde lebhaft, lachte, rief, zeigte ... Nicht mehr der
Besitzer von Gaugarten und Fräulein von Kanten saßen gemeinsam im
Wagen, sondern zwei junge Menschen ...

		Ich mußte mich wundern, wieviel mehr als ich sie sah, nein, wie
sie alles anders sah. Ich bewunderte ein braungoldenes Weizenfeld,
das einen sanften Hügel leise wogend hinanstieg, sie sagte: Wie
streifig die ihren Kunstdünger gestreut haben! Da drüben, mein
Herr, wo alles ›Lager‹ ist!

		Wenn wir durch einen Wald fuhren, und nach der grellen,
staubigen Helle des freien Landes empfand ich die stille Kühle
wohltätig, sagte sie voller Verachtung: Hätte auch längst
durchforstet sein sollen! Das sind ja alles bloß Stangen, und
mindestens dreißig Prozent ist wipfeldürr.

		Die Kühe, die nicht von der Straße weichen wollten und mich
durch ihr Laufen direkt vorm Wagen zur Verzweiflung brachten,
bedachte sie mit einem anerkennenden Blick: Gutes Vieh! Gut
gehalten! Müßte noch eine halbe Hand breit tiefer sein, dann wäre
es prima!

		Wäre ich ein Menschenkenner gewesen, so hätte ich aus ihren
Bemerkungen [bookmark: page241] lernen können, daß sie einen kalten,
rechnenden Verstand hatte und nichts sah über das
Tatsächlich-Praktische hinaus. Und weiter, daß sie eher Fehler als
Vorzüge erkannte, lieber tadelte als lobte. Aber ich war kein
Menschenkenner. Ich bewunderte sie, weil sie so viel sah und
verstand, was ich nicht sehen und verstehen konnte.

		Aber vor allem war ich zufrieden. Die Stichelreden hatten
aufgehört, und als ich in der Nähe einer kleinen Stadt schüchtern
einen Imbiß vorschlug, sagte sie sofort: Aber natürlich! Ich habe
einen Bärenhunger. Übrigens habe ich den ganzen Tag Zeit!

		In dem kleinen Gasthof fingen wir uns höchst persönlich die
Schleien mit dem Käscher aus einem Bassin und aßen sie mit dem
allergrößten Appetit und Vergnügen. Wir tranken eine Flasche
Rheinwein dazu und ruhten uns danach auf Liegestühlen im Garten
aus. Oben zogen langsam die Wolken, auf dem nahen Steinpflaster
schlurfte manchmal ein Ochsengespann vorüber; es war wunderbar
friedlich, und sogar Leonore sagte: Gott, das ist mal schön – nicht
ewig das Brüllen vom Alten und das Fiepen von Mama zu hören!

		Als wir uns dann zur Weiterfahrt fertigmachten, durfte ich ihr
Kamm und Nadeln halten, während sie sich frisierte, und wurde
(beinahe) belobt, als ich bei ihrem widerspenstigen Nackenknoten
half. Das können Sie ja sogar! – Na ja, so ein Ehemann ...

		Etwas später durfte ich ihr sogar die Hufeisenbrosche – mit
Glücksklee, Marienkäferchen und Reitpeitsche –, die sich geöffnet
hatte, schließen.

		Wir fuhren weiter, und nun hatte sie keine Augen mehr für ihre
Umgebung, sondern fing an, mich über Gaugarten und meine Leute
auszufragen. Alles interessierte sie, und aus ihren Fragen war
leicht zu erraten, daß sie fast alles kannte. Die Schlageinteilung
und Fruchtfolge nicht weniger als Administrator Kalübbes Verhältnis
zu seiner Frau und zur Hanne, die jetzt im Torwächterhaus saß.

		Allmählich kam sie dann auf die Mücke zu sprechen und auf ihre
Spielgefährtin, die Isi. Was für Pläne wir mit ihr hätten, und ob
Karla schon ein bißchen mit ihr rechnete oder Englisch spräche?
Auch nicht Französisch? Und langsam und listig, ohne mich auch nur
einen Augenblick scheu zu machen, brachte sie mich in ein Berichten
über Karla und ihre Lebensumstände und unsere Ehe und unsere
Schwierigkeiten mit dem Geld und unsere Meinungsverschiedenheiten
über die Erbschaft hinein.

		Ich schäme mich noch heute, wie ich auf dieser Fahrt – und
mancher folgenden – Stück für Stück unserer Ehe vor diesem kalten,
berechnenden Mädchen bloßlegte. Denn die Dinge einer wirklichen Ehe
sind so, daß sie ein Bloßstellen vor Fremden nicht vertragen. Schon
die leiseste, nur in einem Ton liegende Anklage gegen den
Ehepartner, vor einem Fremden geäußert, verletzt die Ehe. Ehe ist
immer ein wahrhaftes Geheimnis zu zweien, ein echtes ›Tabu‹ – wenn
sie nämlich eine Ehe ist.

		Wenig tröstet mich dabei, daß Fräulein von Kanten, so dumm und
[bookmark: page242]
vertrauensselig ich auch dahinschwätzte, alles falsch verstanden
hat. Weil sie nämlich nichts von Ehe verstand, nahm sie meine
Klagen für wirkliche Anklagen und schloß, ich sei mit Karla
zerfallen, der ich doch nie ernstlich an eine andere Ehepartnerin
denken konnte, der ich doch in jeder ehrlichen Stunde wußte, Karla
war mein Lebensbrot und -blut.

		Sie aber sah einen, dem seine Fesseln schon lästig waren, der
ihr nur geringer Hilfe zu bedürfen schien, um sich ganz zu
befreien, und listig ließ sie, ohne direkt ein Wort gegen Karla zu
sagen, Gift einfließen. Meinte, sie würde dies so machen, aber
meine Frau habe sicher recht, es anders zu machen, da sie es eben
anders gewohnt sei. Ich hörte mir dies alles recht vergnügt an,
nicht einen Augenblick kam mir der Gedanke, eine Feindin meiner
Frau säße an meiner Seite. Ich hatte mich endlich einmal schön
›ausgesprochen‹ – was ich um keinen Preis dort hatte tun wollen, wo
meine rechte Gelegenheit für Aussprache war, nämlich bei Karla. Ich
hatte alle meine kleinen Beschwerden über falsche
Dienstbotenbehandlung, unangebrachte Sparsamkeit usw. usw. an den
Mann, also an Fräulein von Kanten gebracht, hatte ein teilnehmendes
Ohr und ermutigenden Zuspruch gefunden, und bei alledem war kein
böses Wort über Karla gefallen!

		So saß ich denn frei und glücklich in meinem Wagen, und mir
wurde erst wieder etwas bänglich zumute, als auf meine Frage, wann
denn nun das Fahrenlernen losgehen sollte, die alte Hinhalterei und
Vorwürfemacherei anfing: was ich mir denn eigentlich denke und
worauf ich hinaus wolle und ob ich sie denn mit Gewalt ins Gerede
bringen wolle?

		Ja, diesmal flossen sogar ein paar Tränen, so daß ich mir wie
ein Lump vorkam, freilich doch nicht so sehr Lump, wie mir
›eingeweint‹ werden sollte!

		Schließlich beruhigte sich das alles, eigentlich unbegreiflich,
wie, und ein neuer Treffpunkt wurde vereinbart. Und dann wieder ein
neuer. Und wiederum einer. War Leonore einmal ganz ungnädig, und
kam es zu keiner neuen Verabredung, so fuhr ich ausdauernd alle
Treffpunkte ab, bis ich ihr früher oder später, ganz zufällig,
begegnete. Meistens aber früher.

		Waren wir dann zusammen, so wurde manchmal Chauffieren gelernt,
manchmal aber wurden auch wieder weite Fahrten durchs Land gemacht,
bei denen es dann zu neuen vertrauensvollen Gesprächen kam. Das
Vertrauen lag natürlich in jedem Fall ganz auf meiner Seite.

		Auf einer Mondscheintour lernte dann Fräulein Leonore von Kanten
durch mich das Barleben kennen, und das gefiel ihr so, daß es von
da an mit Verabredungen keine Not mehr hatte. Mit einem
zahlungsfähigen Herrn, wie ich es war, in einem mondänen Lokal zu
sitzen, das war nun wirklich für sie ein Vorschmack auf die
irdische Glückseligkeit, und den kostete sie, je länger, je lieber
– ohne alle Rücksicht auf ihren guten Ruf! [bookmark: page243]

		*

		 

	
		
		52. Kapitel

		Fahrkünste eines Betrunkenen – August Böök kann
Ärgernis nehmen – In den dunklen Wald!

		 

		Hiernach wird es jeder verstehen, daß bei solcher
Inanspruchnahme keine rechte Zeit für das Lackieren des Wagens war.
Kenner werden darüber hinaus schon erfaßt haben, daß ich mit
Fräulein Leonore von Kanten noch nicht weiter gekommen war als am
ersten Tag: ich half ihr bei der Frisur, hatte ihr zwei- oder
dreimal die Brosche geschlossen und viele Male ihre Hand gestreift.
Das war bis dato alles. So unruhig sie mein Blut auch gemacht
hatte.

		Wenn ich aber in meinem fünfzigsten Kapitel gesagt habe, ich sei
auf der Heimfahrt von der Werkstatt zum erstenmal unter Alkohol am
Steuer gesessen, so muß ich dazu noch eine kurze Erklärung sagen.
Jawohl, ich ging mit Leonore am Tage in Gasthäuser und trank Wein,
ich besuchte mit ihr zur Nacht Bars und trank mancherlei vom reinen
Whisky bis zum Gemischten, heiße es nun Cocktail, Cobbler oder Flip
aber ich trank alles nur mäßig.

		Doch an diesem Tag war zu viel verquer gegangen, meine Nerven
hatten nachgegeben, und ich hatte zu viel getrunken. Ich merkte es,
da ich mit dem Wagen aus der Stadt fuhr, selbst.

		Hoppla! sagte ich zu mir, als ich gerade noch an einem
Pferdefuhrwerk vorbeischlitterte, das hätte schiefgehen können! Ein
bißchen Achtung, alter Knabe, so leichtsinnig fährst du sonst doch
nicht!

		Natürlich empfand ich in meinem augenblicklichen Zustand keine
Spur von Angst. Ich wollte bloß keinen Bruch machen, einmal des
Wagens wegen, dann, weil ich Leonore unbedingt treffen mußte.
Befriedigt nickte ich meinem Schnelligkeitszähler zu, der auf
hundert zeigte. Sache! sagte ich. Das flutscht! Statt dreißig komme
ich höchstens siebenundzwanzig Minuten zu spät.

		Ich fuhr erst wieder langsamer, als ich in den Wald kam. Es
wurde schon ein wenig dämmrig, jene infame Vordämmerung, die stets
über die Entfernung täuscht. Als ich um eine Kurve kam, wäre ich
fast auf ein anderes, langsam fahrendes Auto aufgefahren. Ich
wollte schon losschimpfen, aus jenem Gefühl tiefen Beleidigtseins
heraus, das jeder Betrunkene gegen jeden Nüchternen empfindet, als
ich gerade noch im rechten Augenblick erkannte, daß es mein eigener
Wagen war, mit August Böök am Steuer.

		Sofort schlug meine Stimmung um. Der liebe August, da hatte ich
mindestens eine Stunde in der Bar des Palasthotels gesessen und
gekübelt, und hier nuddelt er noch immer auf der Landstraße herum!
Ich winkte ihm lachend zu, ich machte ihm höhnische Gebärden: er
solle doch nachkommen! Ob ich ihn ein bißchen schleppen dürfe?

		Dann sah ich ihn nicht mehr, er hatte unbewegt, ohne mich
anzusehen, [bookmark: page244] am Steuer gesessen. Der arme August, er war um
seine Fuhre mit Frauchen gekommen – ich kicherte in mich
hinein.

		Wenige Sekunden später schlug meine Stimmung abermals um. Mir
war eingefallen, wie dieser selbe August mich wegen ›Frauchen‹ fast
totgefahren hätte, wie er dann vor der Werkstatt auf mich gelauert
hatte, daß ich in drei Minuten vor dem Heckenhaus halten würde –
und das Heckenhaus lag direkt an der Straße!

		Dieser Lump! flüsterte ich bei mir. Spioniert mir nach – will's
Frauchen hinterbringen!

		Ich fuhr schneller. Es war, als sei all der getrunkene Alkohol,
von einer plötzlichen Blutwelle hochgeschwemmt, mir auf einmal ins
Gehirn getreten – so betrunken war ich. Mit solcher Erbitterung
klammerte ich mich an dieses gehässige ›Frauchen‹ als den Inbegriff
all dessen, was ich nicht tun durfte!

		Hinter der nächsten Kurve kam das Heckenhaus in Sicht. Ich
meinte, Fräulein von Kantens Gestalt, halb verborgen hinter einem
Baum, am Wegrand zu sehen. Ich hielt weit nach rechts, bremste. Im
weichen Sommerweg rutschte der Wagen ein wenig, gerade so viel, daß
er sanft, aber doch mit jenem verhaßten Knirschen am Baum entlang
streifte.

		Nun, haben Sie auch einmal Bruch gemacht? fragte Leonore
spöttisch. Sie kommen spät, aber stürmisch, Herr Schreyvogel!

		Einen Augenblick besah ich trostlos die rechte Seite meines
Wagens. Was nach ewiger Fahrerei und Zänkerei endlich halbwegs in
Ordnung gebracht war, nun war es von neuem und schlimmer noch
verdorben. Eine sinnlose Wut besaß mich auf all diese, die mich in
solche Dinge hineinhetzten – auf den Meister in der Werkstatt, auf
Karla, auf Hutap mit seinem verdammten Whisky, auf August
Böök ...

		Plötzlich erinnerte ich mich, daß wir verfolgt wurden. Spionage
und Angeberei – aufgeregt sagte ich: Bitte, steigen Sie schnell
ein, Fräulein Leonore! Er ist hinter uns – Böök!

		Das klingt ja schrecklich romantisch! meinte sie spöttisch. Aber
wer ist das – Böök?

		Sie wissen doch! Karlas Chauffeur!

		Und muß ich jetzt vor dem Chauffeur Ihrer Frau ausreißen –?
fragte sie. Sie stieg aber doch ein, nachdem sie einen Blick auf
die Straße zurückgeworfen hatte.

		Sie werden den Wagen noch ein wenig zurücksetzen müssen, sagte
sie dabei. Sonst nehmen Sie den nächsten Alleebaum ganz mit.

		Und während ich noch schaltete: Hoffentlich mache ich Ihnen
nicht zu viel Unannehmlichkeiten bei Ihrem Chauffeur. Da kommt
er.

		Wirklich, da kam er – und ich wäre ihm beinahe noch mit meinem
Zurücksetzen in die Flanke geraten, so hastig benahm ich mich
dabei. August Böök fuhr auf einen Meter Entfernung an uns vorüber,
Fräulein Leonores Schulter berührte die meine, sie fragte recht
laut: Komische Tracht für Ihre Chauffeure, die Sie haben! Pullover
–?

		Mit unbewegtem Gesicht, keinen Blick zu uns, fuhr August Böök
vorbei. [bookmark: page245]
Fräulein von Kanten fragte: Grüßt Ihr Chauffeur Sie nie oder nur
dann nicht, wenn er Ärgernis nimmt?

		Der Satz Bööks von jenen, die sich zu Schweinen machen, war tief
drinnen in mir, wie ein Wind über dem Teich ungeheurer, grundloser
Traurigkeit, der in jedem Menschen vom Uranfang liegt, von jener
Traurigkeit, die in der Zweifelhaftigkeit all unseres Daseins und
Tuns ihren Anfang hat.

		Aber ich wollte nicht darauf hören, meinem Bewußtsein viel näher
war die Stimme der Trunkenheit, die flüsterte: Jetzt wäre es –
vielleicht so weit –

		Sachte legte ich, zum erstenmal, meinen Arm um ihre Schulter.
Ich fühlte, wie sie zusammenzuckte, etwas sagen wollte und
schwieg ...

		Wir fuhren – langsam wie er – hinter August Böök her, bis
endlich eine Schneise zur Rechten sich auftat, in die wir einbogen,
durch die wir hineinfuhren in den rasch dunkler werdenden Wald.

		*

		 

	
		
		53. Kapitel

		Ohne Inhaltsangabe, aber nicht ohne Inhalt

		 

		Flüsternd, im Dunkeln: Ich wette mit Ihnen, was Sie wollen: Sie
werden nicht tun, an was ich jetzt denke.

		Fast ebenso leise, nur ein wenig heller: Um was würde denn die
Wette gehen?

		Ich sagte doch: Um was Sie wollen!

		Das wäre zu viel – für den Anfang. – Wie denken Sie aber über
Ihr Auto?

		Einverstanden!

		Sie sind ja heute mächtig mutig – macht das der Whisky? Aber –
Ihr Auto ist ein bißchen angeknackst, machen Sie einen anderen
Vorschlag!

		Ein Auto Ihrer Wahl!

		Ihre Phantasie tut wirklich ungeheure Sprünge! Aber vielleicht
kommen Sie noch darauf, daß meine Eltern es ein bißchen komisch
finden würden, wenn ich plötzlich ein Auto hätte! – Schlagen Sie
was anderes vor.

		Ich weiß doch nicht – quälen Sie mich nicht so!

		Quäle ich Ihre arme Phantasie? O Gott, das will ich nicht. Wie
denken Sie über einen Ring, einen hübschen Brillantring – er würde
nicht teurer sein als ein Auto ...

		Abgemacht! Einverstanden! Mit Wonne! – Aber nun,
Leonore ... Leonore –?

		Nun tun Sie es auch, bitte!

		Aber wir haben ja noch gar nicht ausgemacht, was ich dagegen zu
setzen hätte.

		[bookmark: page246] Aber
ja! Daß Sie tun, was ich denke!

		Ich hätte dieses bewußte Geheimnisvolle also zu tun, ob ich
gewinne oder verliere?

		Ja! Tun Sie es! Ich bitte, Leonore!

		Pause – in meinem Kopf fahren die Gedanken hin und her. Ich
begreife nichts mehr von dem, was wir eigentlich reden. Ich weiß
nur, wir sitzen hier auf einem Kiefernstamm im nächtlichen Wald –
und sie wird jetzt tun, was ich begehre! Ich warte, aber sie rührt
sich nicht. Es geschieht nichts.

		Dann sagte ihre kühle Stimme, sehr spöttisch: Nun, mein Herr?
Ich warte!

		Leonore! Ich bitte Sie! Tun Sie es endlich –!

		Aber! Meiner Phantasie geht es wie der Ihren: ich zermartere sie
und kann doch nicht erraten, woran Sie denken!

		Leonore! Ich – Sie wissen es sehr gut!

		Ich habe keine Ahnung!

		Bitte, Leonore, quälen Sie mich nicht länger ...

		Ich hätte es zu gerne von Ihnen gehört! Der Whisky hat Sie so
beflügelt, ich habe keine Ahnung, wie hoch sich Ihre Wünsche
erheben!

		Einen Kuß, Leonore, bitte, einen einzigen Kuß!

		Sie sind heute nacht wahrhaft tollkühn, Herr Schreyvogel!

		Leonore, bitte, spielen Sie nicht mit mir!

		Sie spielen mit mir!

		Ich ... ich meine es wirklich ernst, Leonore ...

		Aber Sie sind verheiratet, mein lieber Herr Schreyvogel! Hat der
Whisky auch die Erinnerung daran weggeschwemmt?

		So machen Sie es immer! So haben Sie es auch mit Ihrem
Reitknecht gemacht. Glauben Sie, ich weiß nicht, daß der Franz noch
immer in Escheshof ist? Alle quälen – und keinem etwas
bewilligen.

		Es wird jetzt Zeit, daß Sie mich nach Haus fahren, Herr
Schreyvogel!

		Ich schenke Ihnen den schönsten Brillantring, den Sie sich
denken können, Leonore!

		Ihre Frau hatte wirklich recht, mit Ihnen keine Besuche zu
machen. Sie haben tatsächlich keinen passenden Verkehr hier in der
Gegend!

		Leonore, ich flehe Sie an ...

		Also fahren Sie mich jetzt oder nicht?! Ich bitte sehr, Herr
Schreyvogel –!

		Ich sitze zerschmettert auf meinem Stamm. Sie steht jetzt fünf
Schritte von mir ab, ferner als je. Ich weiß sehr gut, ich habe
mich wie ein Trottel benommen. Eine höhnische Stimme sagt in mir:
Laß doch deine Finger von so was – was bist du schon für ein
Casanova?

		(Es ist der Nachhall irgendeiner Lektüre der letzten
Wochen.)

		Aber hartnäckig verlangt die andere, vielleicht die betrunkene
Stimme, daß ich nicht nachgeben soll. – Das ist doch wirklich nicht
zu viel verlangt! sagt die Stimme. Bloß ein Kuß. Wozu hat sie sich
denn die ganze Zeit von dir herumfahren lassen? Soll sie einmal
ihren Willen [bookmark: page247] nicht kriegen, das kalte Luder! Ein
Brillantring für einen Kuß – und ob das ein Geschäft ist! Gib bloß
nicht nach!

		Fahren Sie jetzt also, Herr Schreyvogel –?

		Plötzlich kommt mir ein Gedanke! Jawohl, sie hat recht. Heute
ist meine Phantasie im Gange, sie wird ihren Willen kriegen, und
ich werde meinen Willen kriegen.

		Jawohl, natürlich fahre ich! Entschuldigen Sie bloß, gnädiges
Fräulein!

		Aber wie sie dann bei mir im Wagen sitzt, fahre ich nicht nach
Escheshof. Jetzt ist der Mond aufgegangen, in seinem fahlen Licht
fahre ich, rase ich mit ihr die grauen, toten Straßenbänder
entlang.

		Wohin wollen Sie denn noch? Ich muß wirklich nach Haus!

		Nur noch schnell in eine Bar! Wir haben ja noch die halbe Nacht
vor uns!

		Ich hatte schon Angst, Sie wollten mich entführen! Tun Sie mir
bloß nichts zuleide, Herr Schreyvogel.

		Aber dann in der Bar kümmere ich mich kaum um sie. Mit anderen
Herren lasse ich sie tanzen. Ich entfalte eine ungeheure
Geschäftigkeit. Ist mir doch im Walde auf meinem Kiefernstamm
eingefallen, daß die Freundin des Barwirtes einen viel bewunderten
Brillantring besitzt, den muß ich haben, den werde ich ihr zeigen –
dann bekomme ich meinen Kuß, dann bekomme ich alles, was ich
will!

		Es ist gar nicht so leicht, den Ring zu bekommen, trotzdem ich
mein Angebot ständig erhöhe, trotzdem ich mit Barzahlung locken
kann, denn ich habe nach der schlechten Gewohnheit der letzten
Wochen meine Brieftasche ›für alle Fälle‹ zum Platzen voll
Geld.

		Viele Schnäpschen werden in der Hinterstube der Bar getrunken.
Schließlich drohe ich, einen Juwelier aus dem Bett zu holen, Gott,
der wird froh sein, mir einen Brillantring zu verkaufen – und wenn
es nachts um zwei ist! Da nickt der Wirt seiner Freundin zu – und
ich kann den Ring in die Westentasche stecken.

		Nun aber nichts wie sofort los! Ich hetze Leonore geradezu aus
dem Lokal; heimwärts, in den nächtlichen Wald rasend, fasse ich
immer wieder nach dem Ring in der Tasche. Ich singe laut, und die
Kurven nehme ich fast immer auf zwei Rädern ...

		Sie sind ja heute geradezu lebensgefährlich in Ihrer
Unternehmungslust, Herr Schreyvogel! spottet sie.

		Aber ihr Spott ist mir jetzt gleichgültig, ich bin meines Sieges
gewiß. Ich lenke in die Straße nach Escheshof ein, und dort, über
den mondscheinglänzenden Dächern des Hofes, halte ich: Bitte sehr,
gnädiges Fräulein!

		Jetzt ist sie wirklich ein bißchen verwirrt, sie weiß nicht, was
in mich gefahren ist. – Gute Nacht, Herr Schreyvogel! Und schlafen
Sie Ihren Rausch gut aus. Morgen abend, wenn Sie dann wieder so
weit sein sollten, um sechs bei den drei Tannen.

		Einen Augenblick, Leonore! sage ich. Geben Sie mir einen
Augenblick Ihre Hand. Nein, ruhig, ich tue Ihnen ja nichts. Da!
Sehen Sie –!
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platze fast vor Triumph. Ich muß kichern vor Wonne, daß ich sie so
überlistet habe. Nun hat sie den Ring am Finger, nun muß sie mir
doch den Willen tun!

		Wo haben Sie den denn her? Ich glaube, Sie sind wahnsinnig
geworden! Wo ist der her?

		Sie schüttelt mich.

		Ich muß immer weiter lachen. – Sehen Sie, habe ich Sie
reingelegt! Da ist der Ring! Nun müssen Sie mir doch einen Kuß
geben!

		Seien Sie bloß nicht so albern! Ich will wissen, wo der Ring her
ist!

		Nicht geklaut! Hab' bloß keine Angst! Kennen Sie ihn denn nicht
wieder? Das ist doch der Ring von Janka, von der Freundin vom
Wirt!

		Und den haben Sie –?

		Den habe ich ihr abgekauft! Mit mindestens hundert Prozent über
Wert! Die denken, sie haben mich reingelegt. Aber Sie habe ich
reingelegt, kommen Sie her, Leonore, geben Sie mir meinen Kuß!
Unsere Wette ...

		Sofort, sofort machen Sie den Ring von meinem Finger ab! Denken
Sie, ich mag den Ring von so einer tragen?! O Gott, ich kriege ihn
nicht ab ... Seien Sie doch vernünftig, Herr
Schreyvogel ... Herr Schreyvogel, Sie sollen mich nicht
anfassen!

		Sie stemmt beide Hände gegen meine Brust. Ich rutsche aus und
setze mich auf den Waldweg. Ich finde dies so belustigend, daß ich
in ein schallendes Gelächter ausbreche.

		Sie sieht sich erschreckt um. Sie ist ganz außer Fassung. Sie
möchte mir hochhelfen, aber sie wagt nicht, mir die Hand zu geben.
Sie will den Ring abstreifen, aber er sitzt fest.

		Morgen, morgen um sechs, an den drei Tannen! ruft sie mir noch
zu und läuft wie gehetzt den Fußweg nach Escheshof hinunter.

		Geht in Ordnung! rufe ich zurück, höchst befriedigt von dem
Ausgang meines Abenteuers.

		Eine Weile lache und quatsche ich noch vor mich hin. Dann nicke
ich ein.

		Ich wache gleich wieder auf, aber jetzt hat sich meine Stimmung
völlig verändert. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, mich
nicht erinnern, was eigentlich geschehen ist. Ich will nur nach
Hause und schlafen. Schlafen ...

		*

		 

	
		
		54. Kapitel

		Völlig unglaubhaftes Erwachen – Satan verläßt und
Mehltau besucht mich – Die Folgen eines Ehrenwortes – Ich
unterschreibe meinen ›Letzten Willen‹

		 

		Herr Schreyvogel, bitte, wachen Sie auf!

		Eine Hand rührt an meiner Schulter.

		Es ist drei Uhr nachmittags, Herr Schreyvogel! Drei Uhr. Wollen
[bookmark: page249] Sie
sich nicht ein bißchen waschen und umziehen? Herr Justizrat Mehltau
hätte Sie gerne gesprochen. Er kommt in einer halben Stunde
vorbei.

		Mühsam öffne ich die Augen, verständnislos starre ich die
Sprecherin an. Langsam erfasse ich, daß Hanne mit mir spricht,
Herrn Kalübbes Hanne. Dann erinnert sich mein schmerzender Kopf,
wie ich hierher gekommen bin ...

		Geben Sie mir ein Glas Wasser, Hanne. Bitte.

		Bitte sehr, Herr Schreyvogel, Es ist jetzt drei, wenn Sie sich
ein bißchen zurecht machen wollen? Um halb vier kommt Herr
Justizrat Mehltau. Es ist alles hier ...

		O Gott, denke ich, es ist drei, und ich habe mich noch nicht auf
dem Schloß sehen lassen. Was wird Karla sagen? Und ausgerechnet
heute muß Mehltau mich sprechen wollen! Was heißt das, es ist alles
hier?

		Dann erinnere ich mich, daß in diesem Zimmer heute nacht, heute
früh eine Chaiselongue stand, und nun ist es eingerichtet! Es steht
ein Waschtisch darin und ein Kleiderschrank und eine Kommode. Ein
Teppich liegt auf der Erde, drüben am Fenster steht ein Tisch. An
der Wand hängt ein Spiegel ...

		Diese Sachen, Hanne, waren diese Sachen denn schon gestern
abend, ich meine heute früh, hier?

		Sie sind hereingestellt worden, während Sie schliefen, Herr
Schreyvogel. Es ist alles da, auch Wäsche und Kleider. Darf ich
Ihnen einen Anzug heraushängen? Herr Justizrat Mehltau kommt um
halb vier ...

		Aber wer hat –? Wieso sind die Sachen hier –?

		Die gnädige Frau hat sie geschickt.

		Aber woher weiß meine Frau –?

		Ich habe es ihr gesagt, Herr Schreyvogel, erklärt Hanne und
sieht mich fest an.

		Wir schweigen eine lange Weile. Ich versuche zu begreifen. Was
ist das alles? Also wissen es alle – die Möbel und Sachen sind ganz
öffentlich herübergebracht worden, hierher ins Torwächterhaus. Also
weiß es auch Karla? Aber was weiß sie? Da ist August
Böök ...

		Ich würde mich jetzt anziehen, Herr Schreyvogel, sagt Hanne.
Herr Justizrat Mehltau kann in einer Viertelstunde hier sein. Soll
ich Ihnen schnell einen Teller Haferschleim kochen? Mit Zucker oder
mit Salz? Schön, dann tu ich noch ein Ei hinein ...

		Sie geht. Ich möchte sie noch vieles fragen, aber ich kann jetzt
nicht sprechen. Ich mag jetzt nicht fragen. Jedes Wort ist mir
zuwider – und ich möchte doch so gerne wissen –!

		Ich ziehe mich aus, ich wasche, rasiere mich. Ich denke: heute
abend muß ich gründlich baden, und dann fällt mir ein, daß ich ja
jetzt im Torwächterhaus ohne Bad bin, nicht im Schloß. Ich ziehe
mich an, und als ich damit fertig bin und sich noch immer nichts
rührt, räume ich meine Sachen sorgfältig fort. Mir fällt ein, wie
lange es her ist, daß ich das selbst gemacht habe. Im Schloß hatte
es Fitz tun müssen, Herr Strabow [bookmark: page250] legte nur frische Wäsche heraus,
gebrauchte wegzutun, war er zu fein ...

		Da alles still bleibt, öffne ich die Tür und rufe hinaus: Hanne,
ist die Suppe fertig? Ich bin so weit!

		Keine Antwort.

		Ich wage nicht, das Zimmer zu verlassen. Ich möchte jetzt keinen
Menschen treffen. So trete ich ans Fenster. Vor mir läuft die
schöne Lindenallee aufs Schloß zu, Sonne liegt über ihr, Pipping
hat den Rasen gesprengt, alles sieht frisch aus.

		Von rechts her höre ich sprechen. Ich gehe an das andere Fenster
und sehe Hanne und August Böök im Gespräch. Beide sind ernst. Nun
sehen sie zu meinem Fenster hin, ich trete rasch hinter die
Gardine. Sie reden über mich, sie wissen, was mit mir los ist, ich
möchte es auch gerne wissen.

		August Böök geht um die Ecke des Torhauses herum, Hanne bleibt
wartend stehen. Nach einer Weile höre ich einen Motor anspringen,
und nun erscheint August Böök, am Steuer meines roten Wagens. Er
winkt Hanne zu, wirft einen dunklen Blick zu meinem Fenster, grüßt
mit der Hand am Schild seiner Seemannsmütze und fährt mit dem Wagen
durch das Tor. Nein, er fährt nicht zum Schloß, nicht zu den
Garagen – er fährt mit dem roten Satan von Gaugarten fort.

		Er wird ihn zum Auflackieren fortbringen, sage ich mir, habe
aber dabei ein Gefühl, als hätte ich meinen roten Wagen zum
letztenmal gesehen.

		Hanne schließt das Tor. Ich sehe, daß sie in ihrem Zustand Mühe
hat, die schweren Haltestangen einzuhaken. Ich würde ihr gerne zu
Hilfe kommen, aber wenn mich einer sähe –!

		Hanne bringt die Suppe. Sie sagt: Herr Justizrat Mehltau wird
jetzt wohl gleich kommen ...

		Aber ich habe alle Zeit, die Suppe zu essen, der Justizrat kommt
noch immer nicht.

		Ich gehe im Zimmer hin und her. Dies Warten ist qualvoll – um
Gottes willen, Sie müssen mir doch sagen, was eigentlich mit mir
los ist. Ich kann doch nicht hier wie ein Gefangener sitzen! Seit
gestern früh habe ich die Mücke nicht gesehen!

		Endlich – es ist schon fast fünf Uhr – kommt Justizrat Mehltau.
Ich sehe ihm entgegen wie dem Richter, der mein Urteil sprechen
wird: Freispruch oder Schuldig.

		Mehltau ist ein völliger Gegensatz zu Steppe, dem vertrockneten,
mit Aktenstaub genährten Fuchs. Mehltau ist ein großer, blühender,
blonder Mann, blauäugig, mit vielen schönen Schmissen im Gesicht.
Mehltau ist – entgegen allem, was Onkel Eduard schrieb – das
verkörperte gute Gewissen. Und er überträgt den Frohsinn seiner
reinen Seele auf seine Klienten; hört man auf Mehltau, ist alles
nur halb so schlimm, kommt alles bestimmt zu einem guten
Ende ...

		Mein lieber Herr Schreyvogel, so tritt er ein und streckt mir
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hin, also hier sehen wir uns wieder! Aber doch recht nett
untergebracht, ich hatte es mir anders vorgestellt. Sehr hübsch,
besonders dieser Blick ins Grüne, ich wollte, ich hätte so was in
meiner Stadtwohnung! Und ich möchte gleich sagen, wenn Sie
irgendwelche Wünsche haben, Bücher, Bilder, Essen – Ihre Betreuerin
wird alles prompt erledigen!

		Ich soll also hier wohnen bleiben? frage ich erschrocken.

		Soll – aber mein lieber Herr Schreyvogel! Sie sind ein freier
Mensch, Sie können wohnen, wo Sie wollen! Niemand kann Ihnen
Vorschriften machen. Immerhin –

		Er versinkt in Nachdenken.

		Immerhin soll ich nicht im Schloß wohnen, nicht wahr, Herr
Justizrat?

		Aber natürlich, Herr Schreyvogel, wenn Sie es wünschen! Noch in
dieser Minute! Sofort! Andererseits, er zögert, aber nicht aus
Befangenheit, andererseits fragt es sich: Wünschen Sie es wirklich?
Möchten Sie heute nachmittag noch ins Schloß übersiedeln?

		Ich schwieg.

		Sehen Sie, sagte er sanft. Sie wollen es ja gar nicht. – Ich
würde auch auf den Zustand der gnädigen Frau Rücksicht nehmen. Sie
ist reizbar, zu Depressionen geneigt – lassen Sie ihr Zeit!

		Sie haben nicht den Auftrag, ich meine, weil ich doch getrennt
von ihr wohnen soll – wegen einer Scheidung?

		Aber wer redet von Scheidung, mein lieber Herr Schreyvogel?!
Eine vorübergehende Trennung, Zeit zum Beruhigen, zum Einlenken,
oder wünschen Sie die Scheidung?

		Ich schwieg wieder.

		Sehen Sie, also halten Sie erst einmal aus – oder möchten Sie
anderswo hinziehen? Nach Radebusch? Dann wäre da die Frage des
Geldes –

		Wenn es gewünscht wird, bleibe ich hier wohnen, sagte ich.

		Der Justizrat schien mich nicht gehört zu haben. Ja, sagte er.
Über alles läßt sich leichter einig werden als über das liebe
schlimme Geld. Deinde lacrimae – wie schon die alten Römer gesagt
haben. Alles Leid stammt vom Geld. Aber ich bin überzeugt, Sie
werden auch darin einsichtig sein.

		Was ist denn mit dem Geld? fragte ich ganz verwirrt von diesen
rätselhaften Andeutungen. (Ist denn mein unsinniger Ringkauf schon
bekannt geworden?)

		Die gnädige Frau hat mir mitgeteilt, Sie hätten eine Abmachung
mit ihr getroffen.

		Eine Abmachung? Mit mir? Ich verstehe nicht –

		Doch, doch! Er nickte jetzt einst mit dem Kopf. Ich glaube
nicht, daß sich die gnädige Frau da irrt. Die gnädige Frau äußert
sich ganz klar. Es bestehe eine Abmachung zwischen Ihnen beiden,
natürlich keine juristisch bindende, aber eine ehrenwörtliche, daß
im Falle einer Wiederholung – es ist mir sehr peinlich, Herr
Schreyvogel ...
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gut, ich habe mich wieder betrunken, sagte ich sehr ärgerlich,
ärgerlich vor allem darum, weil es dem Justizrat ersichtlich nicht
im geringsten peinlich war. Aber was will Karla noch? Sie hat doch
schon Vollmacht.

		Ja, Vollmacht hat die gnädige Frau. Nur, Herr Schreyvogel – Er
brach ab und sah mich ermunternd an.

		Was denn noch? Was will Karla noch mehr? Meinetwegen soll sie
mit dem verdammten Geld tun und lassen, was sie will!

		Sehen Sie, da sagen Sie es auch! sprach Herr Justizrat Mehltau
mit erhobenem Finger. Ihre Frau Gemahlin darf mit dem Gelde, also
mit Ihrem gesamten Vermögen, tun und lassen, was sie will.

		Und wer hindert sie?

		Sie! Wenn Sie auch verfügungsberechtigt sind, kann Ihre
Frau Gemahlin nicht verfügen, wie sie will.

		Ich soll also –? (Dies hätte ich Karla nie zugetraut!)

		Sie sollen Ihrer Frau Generalvollmacht erteilen – dies sei der
Sinn Ihrer damaligen Abmachungen gewesen, behauptet sie.

		Ich soll – dann hätte ich nichts mehr zu sagen?

		Ich bin überzeugt, Sie haben alles Vertrauen zu Ihrer Frau
Gemahlin. Gerade darum haben Sie damals doch wohl auch Ihr
Ehrenwort gegeben?

		Ich dürfte dann keinen Scheck mehr ausschreiben? Mir kein Geld
mehr von der Gutskasse holen?

		Ich hatte den Eindruck, daß Ihre Frau nicht im geringsten
kleinlich ist.

		Aber warum will Karla das? rief ich. Ich verstand es nicht.
Karla, die sich doch nie vom Glanz des Geldes hatte blenden lassen!
– Ich verstehe es nicht. Herr Kalübbe hat doch immer
gewirtschaftet, wie er wollte. Was will sie denn ändern?

		Frau Schreyvogel hat mir keine Mitteilung über ihre Pläne
gemacht. Der Justizrat betrachtete mich prüfend. Nun fragte er:
Willigen Sie also ein?

		In die Generalvollmacht? Herr Justizrat, Karla kann tun und
lassen, was sie will, ich werde ihr nicht hineinreden. Ich werde
mir auch kein Geld holen – ohne ihr Einverständnis. Aber das
schriftlich von mir geben, nein!

		Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Sie haben also Ihrer
Frau nicht Ihr Ehrenwort gegeben?

		Doch, ja. Aber ich habe es mir anders gedacht.

		Ich werde da verurteilt, Herr Justizrat, rief ich erbittert,
ohne überhaupt angehört zu werden!

		Aber wer spricht von einem Urteil? Ich habe Sie nur gefragt, ob
Sie Ihr Wort einlösen wollen.

		Aber doch nicht so!

		Wie denn?

		Ich schwieg.

		Wünschen Sie eine Unterredung mit Ihrer Frau? Ich wäre bereit,
in diesem Sinne zu vermitteln.
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stand auf, als wollte er sofort zu ihr.

		Ich rief: Nein, bitte nicht!

		Ich hatte nichts mit ihr zu reden, ich konnte mich nicht
rechtfertigen. Es war vorbei mit der Zeit der kleinen Lügen, mit
der grollenden Unmutsgebärde des Hausherrn. Und, was schlimmer war,
ich hatte Angst vor ihr. Ich konnte so nicht vor sie treten.
Plötzlich begriff ich, daß dies keine Sache war, über die man sich
›aussprechen‹ und dann sagen konnte: Ich bin wieder gut! Sondern
daß hier erst etwas geschehen mußte, ich wußte bloß nicht was.
Karla schien es zu wissen – so rasch hatte sie sich zum Handeln
entschlossen.

		Ich werde also die Generalvollmacht unterschreiben, sagte ich
plötzlich.

		Er nahm sie aus seiner Aktentasche und las sie vor. Je weiter er
las, um so mehr begriff ich, daß dies viel mehr war, als eine
Vollmacht wegen des Geldes. Karla wurden nicht nur alle Rechte
übertragen, sondern meine Rechte wurden beschränkt. Ich sollte mich
verpflichten, weder das Schloß, noch den an das Schloß grenzenden
Teil des Parks zu betreten. Für die Dauer meiner Wohnung im
Torwärterhaus wurde mir ein Taschengeld von wöchentlich zehn Mark
zugestanden. Sollte ich aus Gaugarten fortziehen, stand mir nichts
zu.

		Ein schwacher anklagender Zorn regte sich in mir, als ich dies
alles anhörte. So also sah Karla in Wirklichkeit aus! Ich hatte bei
der Verwaltung, beim Gebrauch der Erbschaft versagt, nun wollte sie
mir wohl zeigen, wie man es anfing! Ja, ich konnte mir gut denken,
wie sie das Gut hochwirtschaften, die Erbschaftssteuern abtragen,
kleinlich rechnen würde. Aber daß sie keine Rücksicht auf mich, auf
unser beider Ruf nahm! Daß sie mich hier zum Gelächter und Spott
von ganz Gaugarten und Umgebung einsperrte, mit zehn Mark
Taschengeld in der Woche, das war so empörend, daß es ... daß
sie wirklich nicht wert war, mit ihr zu streiten.

		(Und selbst jetzt, selbst nach dieser Nacht kam mir
keinen Augenblick der Gedanke, wie sehr ich zuerst ihre Ehre und
unsere Ehe dem Gelächter und Spott von ganz Gaugarten und Umgebung
preisgegeben hatte!)

		Sie sind also mit allem einverstanden? fragte der Justizrat, der
mit seiner Vorlesung fertig geworden war.

		Ja! Meinethalben! Geben Sie her – ich unterschreibe!

		Aber der Justizrat gab das Schriftstück noch nicht her.

		Ich habe Ihnen eben alles langsam und deutlich vorgelesen, sagte
er. Es ist doch alles klar und verständlich?

		Nur zu sehr!

		Ich sage es deshalb, erklärte er sich, weil ich es jetzt noch
einmal in Zeugengegenwart vorlesen muß. Mein lieber Herr
Schreyvogel, bitte, erregen Sie sich nicht. Es ist eine rein
juristische Formalität. Ich werde so rasch vorlesen, daß die Zeugen
kaum ein Wort verstehen.

		Wer werden die Zeugen sein? fragte ich zornig.

		Ganz nach Ihren Wünschen, Herr Schreyvogel. Falls Sie Wünsche
haben.

		[bookmark: page254] Die
Zeugen warten doch sicher schon!

		Richtig, aber falls Sie einen besonderen Wunsch haben?

		Nein! Nein doch! Machen Sie nur, daß dies zu Ende kommt!

		Ich habe gedacht, Herr Kalübbe und Herr Schwöger – da es Ihre
eigenen Beamten sind. Natürlich sind die beiden davon unabhängig
zum Schweigen verpflichtet –

		Hören Sie doch auf, rufen Sie die Zeugen herein! schrie ich
fast.

		Herr Kalübbe und Herr Schwöger traten ein.

		Sie sahen mich so verlegen-schuldbewußt an, daß ich sofort
merkte, ein undeutliches Vorlesen änderte nichts, sie wußten schon
jetzt Bescheid. Sie drückten mir die Hand – und dieser Händedruck
hatte eine fatale Ähnlichkeit mit jenen ersten
Kondolenz-Händedrücken nach Onkel Eduards Tode, als all dies
begann.

		Während der Vorlesung saßen sie mit unbewegten Gesichtern,
vornüber gebeugt, auf die Dielen starrend, da. Herr Kalübbe zog
abwechselnd die Schäfte seiner Reitstiefel hoch, Herr Schwöger nahm
ein paarmal sein Zigarettenschächtelchen aus der Tasche und besann
sich erst im letzten Augenblick, daß Rauchen vielleicht doch
unschicklich sei ...

		Das Ganze hatte etwas vom Letzten Willen, Abscheiden,
Totenfeier ...

		Dann unterschrieb ich, unterschrieben sie, unterschrieb und
stempelte der Justizrat.

		Sie schoben sich verlegen, mit einem undeutlich gemurmelten
Guten Abend aus dem Zimmer. Der Justizrat wollte mir noch etwas
sagen, Trost oder Beileid, aber ich schob ihn rasch nach. Ich
wollte allein sein.

		*

		 

	
		
		55. Kapitel

		Die Krankheit heißt verletzte Eitelkeit – Gute
Nacht – Wandlungen an einem frischen Morgen beim Rasieren

		 

		Als die drei endlich gegangen waren, blieb ich in einem Zustand
tiefster Niedergeschlagenheit zurück. Ich warf mich auf die
Chaiselongue, und dort blieb ich bäuchlings liegen, das Gesicht in
den Kissen verborgen, unfähig zu einem Entschluß, unfähig sogar zu
einem klaren Gedanken. Was mich bewegte, war am ehesten vielleicht
noch mit diesen Worten auszudrücken: So macht sie es also mit dir!
Darauf hat sie schon lange hinaus gewollt! Mir alles abnehmen! Und
ich habe eingewilligt! Nun bin ich gar nichts mehr!

		In diesem Zustand äußerster Lähmung blieb ich viele Stunden. Ich
erinnere mich, daß Hanne sich viel Mühe gab, mich zum Aufstehen,
zum Essen zu bewegen. Ich wies alles zurück, antwortete ihr meist
gar nicht. Oder ich sagte, ich sei krank. Sie faßte vorsichtig nach
meiner Hand, und ich weiß noch, wie sehr ich mich ärgerte, als sie
sachlich feststellte: Fieber haben Sie aber nicht, Herr
Schreyvogel!
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Schließlich brachte sie es dahin, daß ich mich ins Bett legte. Als
ich so weit war, gefiel ich mir in meiner Rolle als Schwerkranker
schon recht gut. Ich sprach mit leidender Stimme – und hoffte
immer, Hanne werde mir vorschlagen, Karla von meinem üblen Zustand
zu benachrichtigen. Meine ›Ehre‹ gebot mir dann natürlich, das
abzulehnen, aber wiederum hoffte ich, Hanne werde sich um diese
meine Ablehnung nicht kümmern. Was ich mir eigentlich von einem
Krankenbesuch Karlas erwartete, kann ich heute nicht mehr sagen; ob
ich wünschte, Karla werde die Generalvollmacht wieder aufheben
lassen und mich im Triumph in meine alten Ehren (Unehren) einsetzen
– ich weiß es nicht.

		Aber es ist auch müßig, über jenen Zustand und seine törichten
Ideen lange zu berichten. Ich war seit geraumer Zeit vergiftet,
vergiftet durch Faulheit, zu gutes Essen, Alkohol, Maßlosigkeit der
Wünsche: ich war durch Geld vergiftet. Die Krankheit war jetzt auf
ihrem Höhepunkt, es war die kritische Stunde, in der sich
entscheiden mußte, ob der plötzliche Entzug des Giftes mich heilen
oder völlig zerstören würde. Es kam auf Kleinigkeiten an – und es
war nur gut, daß ich in dieser Zeit mir ganz überlassen blieb, daß
keine mitleidige, tröstende Hand mich pflegte und mir das Schwerste
abnahm.

		Hanne dachte gar nicht daran, Karla zu benachrichtigen. Als sie
mich glücklich im Bett hatte und sah, daß ich Essen, Trinken und
Ermunterung hartnäckig ablehnte, sagte sie gute Nacht und schloß
meine Stubentür, mich meiner ›Krankheit‹ und meinen üblen Gedanken
überlassend.

		Glücklicherweise plagten mich beide nicht lange, meine Jugend
verlangte ihr Recht, und ich schlief bald ein, schlief lange,
traumlos und fest. Ich holte die durchliederte Nacht nach, ich
schlief den letzten Rest von Alkohol aus, ich schlief auch in einem
recht erheblichen Maße meine üble Laune aus. Zwar war ich noch ein
wenig überrascht, als ich mich beim Erwachen in so ungewohnter
Umgebung sah, zwar gab es mir einen recht schmerzhaften Stich, als
ich an meine veränderte Lage und die gestern getroffenen
Abmachungen dachte – aber nach einem kurzen Grübeln entschied ich:
Ach was, das wird sich schon alles finden.

		Heute wird sicher irgend etwas Neues mit mir geschehen!

		Der Morgen war frisch mit tausend Sonnenstrahlen und
hunderttausend blitzenden Tautropfen unter meinen Fenstern, ich
fuhr mit beiden Beinen zugleich aus dem Bett und lief mit wahrer
Freude an den Waschtisch, um mich – passend zur Morgenfrische –
gründlich zu waschen und zu rasieren. Nur mit flüchtigem Bedauern
dachte ich dabei an meine herrliche Marmorwanne im Schloß und den
unsträflichen Strabow, der mir sonst wohl vorgewärmte Badetücher
bereitgelegt hatte. Ich entbehrte sie und ihn – fast – gar
nicht.

		Es ist bezeichnend, daß mir erst jetzt, daß mir erst jetzt beim
Rasieren meine Verabredung mit Fräulein Leonore von Kanten einfiel,
eine Verabredung, die auf gestern nachmittag sechs Uhr gelautet
hatte: Und es ist noch bezeichnender, daß ich das Versäumen dieser
immerhin nicht [bookmark: page256] unwichtigen Verabredung, in der ich den
Gegenwert für einen recht teuer bezahlten Brillantring in Empfang
nehmen sollte, fast als Erleichterung empfand!

		Nicht zum Vorteil meiner Rasur kniff ich bei der Erinnerung an
all die peinigenden und widerlichen Szenen jener Nacht die Augen
zu, schüttelte wütend den Kopf, zog das Gesicht in Falten. Ähnlich
wie damals, als ich betrunken neben dem Ledersofa in der Bibliothek
erwacht war, erschien mir alles Erlebte und Getane wie ein böser
Traum. Das bin doch nicht ich gewesen, sagte ich immer wieder zu
mir. Das kann ich nicht getan haben! Es ist alles nicht wahr!

		Ich schüttelte wütend den Kopf und starrte mich dabei, halb
eingeschäumt und halb rasiert, im Spiegel an. Das Gesicht sah mich
wirklich und bekannt genug an, aber ein Mensch mit diesem
wohlbekannten und eigentlich äußerst sympathischen Gesicht konnte
sich unmöglich so lächerlich-feige um einen Kuß angestellt
haben.

		Es ist einfach unmöglich und nur durch Alkohol
erklärbar ...

		Eigentlich war es ja höchst auffallend, wie rasch sich mein Herz
von Fräulein Leonore trennte. Vorgestern noch hatte ich keinen
anderen Gedanken als den an sie und unsere Zusammenkünfte gehabt,
wie ein raunzender Kater war ich im Hause herumgestrichen und hatte
nur auf die Minute gewartet, wo mir die geöffnete Tür den Weg zu
meiner Kätzin frei gab. Jetzt dachte ich völlig ohne Hangen und
Bangen: Laß sie doch! Ich hatte nicht im geringsten mehr den
Wunsch, sie auch nur wiederzusehen.

		Vorgestern noch hatte Karla nur meine Lügen gehört, meine
Mißstimmungen ertragen dürfen, während ich bei der anderen den
vollendeten, gut gelaunten Kavalier gespielt hatte – nach meinen
sehr geringen Kräften. Jetzt hatte sich das Blättchen völlig
gewendet. Das adlige, feine, snobistische Fräulein war mir ganz
gleichgültig geworden, sie war eben nie mehr als eine Laune der
Faulheit und Liederlichkeit gewesen. Karla aber, die vertraute,
gewohnte, so bekannte Karla hatte einen Reiz mehr bekommen! Karla
hatte gehandelt, sie hatte mir ein Rätsel aufgegeben – wie hatte
sie nur so etwas tun können?! Liebte sie mich denn nicht mehr?! War
alles aus? Das wollten wir doch erst einmal sehen! Da hatte ich
auch noch ein Wörtchen mitzusprechen!

		*

		 

	
		
		56. Kapitel

		Schlimmes Alleinsein – Ein Bote aus dem Schloß –
Die rätselhafte Versammlung mit Karla als Rednerin

		 

		Immerhin war trotz des morgendlichen Auftriebes meine Lage noch
schwierig und ein Tag lang. Wie lang ein Tag werden konnte, das
sollte ich erst kennenlernen. In Hutaps Radebuscher Palasthotel und
noch [bookmark: page257] mehr
hier in Gaugarten glaubte ich die Langeweile im Extrakt
kennengelernt zu haben; jene endlosen Stunden mit Karla in der
Mottenpracht unseres Salons waren mir in allerdeutlichster
Erinnerung. Und nicht minder jene, da ich, auf der Steinbank im
Park, dem nicht aufhörenden Geschwätz Frau Kalübbes über
Kalbs-Brisolettes und ähnliche Küchenfragen gelauscht hatte – und
die Zeit rauschte dahin, rauschte dahin, dort hinten, hinter den
Wipfeln der Parkbäume, hinter der welligen Horizontlinie, nur nicht
hier, nur nicht bei mir, da stand sie still, die Zeit, festgemauert
wie ein Turm! Wahrhaftig, hatte ich es nicht gelernt, mit dem
besten Anstand Tag für Tag totzuschlagen –?!

		Aber nun zeigte es sich, daß ich noch gar nichts gelernt hatte!
Die Hanne brachte mein Frühstück, und ich fing eine Unterhaltung
mit ihr an. Sie holte das abgegessene Geschirr, und ich suchte sie
wiederum in ein Gespräch zu verwickeln. Aber Hanne hatte keine
Zeit, der Verkehr durchs Parktor war heute ungewöhnlich rege, ewig
mußte sie hinunter, öffnen, schließen, öffnen ... Hanne ließ
mich auch allein ...

		Ja, das war es, was ich in meinem Leben noch nicht kennengelernt
hatte und was ich nun auch lernen sollte: allein zu sein mit mir,
ganz allein! Immer in meinem Leben waren Menschen um mich gewesen,
immer hatte ich mich aussprechen können – und nun, da sich so viel
ereignete, war ich ganz allein!

		Die Wände meines Zimmers sahen mich abweisend an, durch die
offenen Fenster hinaus ging es in den Park und weiter hinein in die
volkreiche Welt, die Ohren hatte, zu hören, und eine Zunge, zu
sprechen, aber ich saß allein, ohne Gehör und Gespräch!

		Es war jetzt neun Uhr morgens, und vor neun Uhr abends würde ich
bestimmt nicht wieder schlafen können – du lieber Himmel, was
sollte ich denn in diesen zwölf Stunden mit mir anfangen! Ausgehen
konnte ich nicht, es vertrug sich nicht mit meiner Ehre, zum
Gespött der Menge als entthronter Herrscher spazieren zu gehen. Zum
Lesen hatte ich keine Ruhe, zum Spielen hatte ich keinen Partner,
zum Reden hatte Hanne keine Zeit – ja, was dachte sich Karla denn
eigentlich, was sollte ich in diesen zwölf Stunden mit mir
anfangen?! Sie hatte natürlich ihren Haushalt und die Mücke, Isi,
Kluge, Frau Kalübbe, den Strabow, Fitz, August Böök – sie hatte
einen ganzen Hut voll Menschen. Sie hatte zwei Hüte voll Menschen –
und ich –?!

		Eine Weile lang will ich mir einreden, daß sie heute nachmittag,
daß sie in ein paar Stunden, daß sie vielleicht gleich nach mir
schicken wird: sie bereut ihr Vorgehen. Oder sie kommen nicht ohne
mich zurecht? Sie brauchen mich unbedingt – welch stolze
Rechtfertigung wäre das für mich! Eine ganze Weile versuche ich mir
auszudenken, für was sie mich so unbedingt brauchen könnten. Aber
mit all meiner Phantasie finde ich – nichts! Ich hatte mir nie so
klar gemacht, wie gänzlich überflüssig ich in Gaugarten war! Eine
niederschmetternde Entdeckung!

		Vor meinen Fenstern höre ich reden. Dieser Wunderlaut, der mich
lockt wie das Plätschern einer Quelle den Verdurstenden, zieht mich
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Fenster. Hinter der Gardine verborgen spähe ich nach Hanne, die mit
einem dicken rotgesichtigen Mann spricht, der neben einem leise
tuckernden Motorrad steht. Was sie sprechen, kann ich nicht
verstehen, aber den dicken Mann kenne ich: es ist der Maurermeister
Staffelt aus Radebusch. Auch ein Kunde der Vira, Abteilung
Lebensversicherung. Was will denn der hier? Verstehen kann ich, wie
gesagt, nichts, auch scheint er eher der Hanne, als sie ihm etwas
zu erzählen, was beruhigend ist. Immerfort plagt mich der Gedanke,
alle Leute sprächen über mich und den Schlag, der mich
getroffen.

		Maurermeister Staffelt schwingt sich auf sein Motorrad und fährt
töffelnd zum Schloß hinauf. Er hat dort also etwas zu tun. Karla
fängt gut an, wenn sie ihm einen Auftrag gibt. Administrator
Kalübbe hat immer gesagt: Bauen ist für den Landwirt der Anfang vom
Ende. Nun gut, soll sie nur, ein Glück, daß ich mit dem allen
nichts mehr zu tun habe!

		Aber damit kriege ich meine zwölf Stunden nicht herum. Es fällt
mir ein, daß ich mein Gedächtnis ein bißchen auf die Probe stellen
kann. Herr Staffelt hat sein Leben bei der Vira mit dreißigtausend
Mark versichert, so und so hoch ist die Monatsprämie, seit dann und
dann versichert, macht unter Berücksichtigung von Zins und
Zinseszins und Gewinnausschüttung wieviel? Ich ziehe meine
Brieftasche und fange an, auf einem Blättchen Papier zu rechnen.
Die Taschenuhr lege ich verkehrt herum neben mich.

		Mein Gedächtnis ist noch in Ordnung, ich erinnere mich
ausgezeichnet aller Einzelheiten und bringe die kleine Rechnung zu
meiner Zufriedenheit fertig. Als ich aber wieder auf die Uhr sehe,
sind damit nur sieben Minuten herumgebracht, also nur ein recht
unwesentlicher Teil jener siebenhundertundzwanzig Minuten, aus
denen ein zwölfstündiger Tag besteht.

		Meine Brieftasche liegt gerade vor mir, jene Brieftasche, die
dick geschwollen mit mir herumzutragen der Stolz meiner letzten
Monate gewesen ist. Heute ist sie leider aus bekannten Gründen
recht dünn. Da ich mich augenblicklich rechnerisch beschäftige,
mache ich Kassensturz. Ich stelle fest, daß ich alles in allem noch
einhundertsiebenundsechzig Mark besitze. Es ist verdammt wenig, es
ist ein reines Garnichts für einen Millionär! Aber plötzlich fällt
mir ein, daß ich, wenn Karla mir nun das großmütig bewilligte
Taschengeld sendet, einhundertsiebenundsiebzig Mark besitzen werde,
das ist bis auf eine Mark mein Gehalt bei der Vira, von dem Karla,
ich und das Mückchen einen ganzen langen Monat recht vergnügt
miteinander lebten!

		Nachdenklich und beinahe ein bißchen andächtig ordne ich das
Geld wieder in die Tasche ein. Von neuem schließe ich die Augen und
sage: Ich will gar nicht daran denken, wieviel Geld ich in den
letzten Wochen und Monaten sinnlos verjuxt habe! Es ist alles nicht
wahr!

		Aber allein in diesem Zimmer ist es nur zu wahr – daß ich allein
in diesem Zimmer sitze, beweist mir gerade, daß es bitter wahr ist.
Kein Augenschließen hilft. Und wenn ich auch hin und her laufe, es
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immer wahr. Verjuxt, vertan, verludert – und nicht nur das liebe
Geld!

		Ich halte es nicht mehr aus in diesem Zimmer, das mir immer
wieder meine Sünden vorhält, die ich doch schon viel zu gut kenne.
Ich laufe hinaus, finde Hanne in der Pförtnerstube und gebe ihr den
Auftrag, im Schloß anzurufen: sie möchten mir doch Bücher schicken.
Bücher zum Lesen, jawohl! Und Patiencekarten. Jawohl,
Patiencekarten! Paß-jangs! Ja, richtig, und Schreibmaterial!
Meinethalben für Briefe, auch gut. Und Zeitschriften. Spielen Sie
was, Hanne? Nur Mühle – na gut, auch ein Mühlebrett.

		Während Hanne telefoniert, mache ich mich an die Untersuchung
des Torwärterhauses. Aber es ist da nicht viel zu untersuchen. Nach
Kleibackes eiligem Auszug sind die Räume geblieben, wie sie waren:
öde und leer. Papier, Gerümpel, Schachteln stehen noch in allen
Ecken. Es sieht wirklich schlimm aus. Nur die Pförtnerstube im
Erdgeschoß mit der kleinen Küche daneben hat sich Hanne
eingerichtet, und oben im ersten Stock, das heißt, eigentlich ist
es eine Dachstube, hause nun ich.

		Viel zu schnell bin ich mit dieser Durchsuchung fertig, und nun
sitze ich wieder da und warte auf den Boten aus dem Schloß. Er läßt
sich viel Zeit, dieser Bote. Eine halbe Stunde ist vergangen, und
er hat sich noch nicht sehen lassen! So etwas ist eine glatte
Unverschämtheit, wenn ich zehnmal nur der abgesetzte Schloßherr
bin! Jetzt denken sie natürlich, sie dürfen es mit mir machen!

		Ich renne wieder zu Hanne und erkundige mich, wer im Schloß am
Apparat war. Aber Hanne weiß weder mit dem Telefon noch im Schloß
recht Bescheid, sie meint, eine ›Dame‹ habe mit ihr gesprochen.
Meine Frau? Nein, die gnädige Frau sei es bestimmt nicht gewesen.
Wer denn? Fräulein Kluge? Nein, nach der habe es auch nicht
geklungen. Ja, um des Himmels willen, wer denn? So viele Damen gibt
es doch gar nicht im Schloß! Etwa Frau Kalübbe? Nein, Frau Kalübbe
sei es auch nicht gewesen, bestimmt nicht! Ja, wer denn? Hanne,
welche Dame kann denn sonst noch am Apparat gewesen sein?!

		Wir starren uns beide ratlos an, dies Problem, mit wem Hanne da
wohl telefoniert hat, beschäftigt uns ungemein. Schließlich fragt
Hanne mich mit sanfter Stimme, ob ich nicht vielleicht ein bißchen
in den Garten gehen wolle? Es sei so schönes Wetter, und ein
Liegestuhl stehe auch noch da.

		Ich lehne schroff ab.

		Hanne erklärt ihren Vorschlag dahin, daß sie den Spezialgarten
von Kleibacke meint. Er sei doch durch hohe Hecken geschützt –
niemand werde mich – stören.

		Wenn Hanne denkt, ich geniere mich vor den Menschen, so irrt sie
sich gewaltig, das muß ihr sofort begreiflich gemacht werden. Ich
erkläre ihr also, daß ich das Wetter schwül finde, außerdem
Kopfschmerzen habe, und begebe mich wieder auf mein Zimmer.

		Nachdem ich nochmals über eine halbe Stunde habe warten dürfen,
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endlich der ersehnte Bote aus dem Schloß. Es ist der Knabe Fitz mit
einem Tragkorb, in dem all die schönen Dinge sind, durch die mir
der – erhebliche – Rest von siebenhundertundzwanzig Minuten wie
nichts verstreichen wird.

		Ich beglückwünsche Fitz mit beißender Ironie zu der
außerordentlichen Geschwindigkeit, mit der er meine Wünsche erfüllt
hat. Hinter dieser Ironie läßt sich auch am besten die Verlegenheit
verbergen, die ich darüber empfinde, daß ich ihn wie ein Gefangener
im Zimmer des Torhauses begrüßen muß.

		Aber Fitz ist weder für Ironie empfänglich, noch scheint er sich
viel Gedanken über meine Lage zu machen. Er packt schnell seinen
Korb aus und erzählt, er müsse wie ein Blitz wieder zurück. Sie
hätten alle Hände voll mit den Vorbereitungen für die Versammlung
heute abend zu tun.

		Ich kann mir natürlich keine Blöße geben und sage nur: Ja so,
die Versammlung heute abend im Schloß. Natürlich, da habt ihr viel
zu tun. Kommen denn alle?

		Worauf ich belehrt werde, daß die Versammlung nicht im Schloß,
sondern im Tanzsaal des Gasthofs sein wird. Und daß natürlich alle
kommen, nicht nur die Gaugartener, sondern auch die aus
Trassenheide, Kleinschönchen, Schafstall.

		Ja, es werde sicher sehr nett werden, gebe ich zu. Und möchte
gar zu gerne fragen, um was es denn gehe? Und wage doch keine
Frage.

		Aber kaum ist Fitz fort mit seinem Korb, lasse ich all den
schönen Zeitvertreib unangesehen liegen. Ich stürze hinunter zur
Hanne und frage sie, was sie von der Versammlung weiß. Vor Hanne
geniere ich mich nicht mehr, sie frage ich geradezu.

		Doch kann Hanne auch nichts Rechtes erzählen. Sie weiß nur, es
ist herumgeschickt worden gestern abend: alle auf Gaugarten und den
Vorwerken Beschäftigten haben sich heute abend im Krug einzufinden,
wo ihnen Frau Schreyvogel und Herr Kalübbe eine wichtige Mitteilung
machen werden ...

		Das Herz bleibt mir stehen. Bringt es Karla fertig, meine
Schande öffentlich zu verkünden –?! Das ist doch unmöglich! So
etwas tut Karla nicht!

		... Und Hanne fährt fort, sie wisse auch nicht, um was es ginge,
keiner wisse das. Aber sie habe von Meister Staffelt gehört, es
werde wohl was mit Bauerei zu tun haben.

		Ich atme wieder leichter.

		Hanne sagt mir noch, sie werde natürlich auch zu dieser
Versammlung gehen, aber ich solle mir darum keine Gedanken machen,
ihre kleine Schwester werde sie so lange am Tor vertreten. Trotzdem
das eigentlich unnötig sei, es werde bestimmt keiner kommen, alle
würden auf dieser Versammlung sein, wo die gnädige Frau selbst
sprechen wolle.

		Ja, alle, denke ich. Hanne – alle, bloß ich nicht, ich, der Mann
der gnädigen Frau. Der ungnädigen. Und ich schleiche auf mein
Zimmer zurück. [bookmark: page261]
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		57. Kapitel

		Warten und Warten – Zaungast am Dorfkrug – Ich
schicke mich in Geduld

		 

		Dieser Tag ging herum. Wie alle Tage unseres Lebens ging er
schließlich herum – ich weiß aber nicht mehr, wie ich ihn
hingebracht habe. Nur daß ich an seinem Ende mein Zimmer haßte, wie
vielleicht nur ein Gefangener seine Zelle haßt, um all der Qualen
willen, die er darin erduldet.

		Gegen acht kam Hannes Schwester zur Ablösung, und Hanne machte
sich bereit, in den Krug zu gehen. Ich sagte ihr noch einmal – zum
wievielten Male! – daß sie unbedingt nach ihrer Rückkehr zu mir
aufs Zimmer kommen und mir berichten solle. Ich werde bestimmt noch
wach sein, werde es auch noch so spät!

		Sie versprach es und ging. Dann sah ich, hinter der Gardine
versteckt, den Ausmarsch der Schloßinsassen. Alle kamen sie vorbei,
vom würdigen Strabow an, der natürlich für sich ging, bis zu den
Küchenmädchen, die in einem kichernden Rudel vorbeistrichen. Nicht
ferne folgte die rauh redende, rauchende Horde der Stallburschen.
Dann, wenige Minuten vor acht Uhr, fuhr August Böök mit dem Wagen
vorbei. Der Wagen war trotz des schönen Sommerabends geschlossen,
und ich bildete mir ein, Karla habe meinetwegen das Verdeck
hochschlagen lassen, damit ich sie nicht sähe!

		Ich hatte mir zurecht gelegt, daß die Versammlung etwa bis zehn
Uhr dauern werde. Aber ich merkte bald, daß ich keine Ruhe hatte,
so lange im Zimmer zu sitzen. Eine Viertelstunde vertrödelte ich
mit Hannes Schwester beim Mühlenspiel. Doch bald ärgerte ich mich
über das Kind, das aus lauter Ehrfurcht vor dem Schloßherrn seine
Steine nicht richtig zu setzen wagte, und schlich mich in den
Kleibackeschen Garten.

		Eine Weile stand ich dort, es dämmerte schon stark, der Tau
fiel, die Vögel gingen zur Ruhe. Dann litt es mich auch dort nicht
mehr, durch eine Lücke in der Hecke zwängte ich mich, kletterte
über den niedrigen Staketenzaun und stand im Park.

		Ich besann mich nicht lange, ich durchbrach den zwischen Karla
und mir abgeschlossenen Vertrag, überschritt die Bannmeile und
stand vor dem großen, dunklen Würfel des Schlosses mit dem
klobigen, stumpfen Turmpfeiler. Ich sah lange darauf. Dies zu
besitzen, war ein Traum gewesen, und dieser Traum hatte sich
erfüllt. Und doch nicht erfüllt! Ich war nie der richtige Besitzer
geworden, ich war nur ein Gast gewesen – und jetzt war ich auch das
nicht mehr! Nun lag es wieder wie früher: dunkel und unbetretbar,
und wie alle schwachen Menschen dachte auch ich: Hättest du
doch ... und: Wenn das nicht gewesen wäre ...

		Unter den dunklen Fensterhöhlen suchte ich jene, hinter denen
die Mücke schlief. Sehnsucht faßte mich, zu ihr hinaufzuschleichen,
wenigstens ihr gute Nacht zu sagen. Aber es ging nicht. Selbst dies
ging nicht! [bookmark: page262] Karla war eine viel zu besorgte Mutter,
Mücke allein in dem großen Haus zu lassen. Sicher war mindestens
Isi bei ihr.

		Wie ich da noch so stehe und das Schloß betrachte, vom Heimweh
nach etwas gepackt, das nie ein Heim war, überfällt mich plötzlich
der Gedanke: Sicher hat Karla nach mir geschickt! Es ist unmöglich,
daß sie eine solche Versammlung ohne den Gutsherrn durchführen,
schon des Dekorums halber brauchen sie mich.

		Im Trab renne ich zurück zum Pförtnerhaus, klettere über den
Zaun, zwänge mich durch die Heckenlücke, schleiche ins Haus, in
mein Zimmer. Dann steige ich laut die Treppe hinunter und gehe in
die Pförtnerstube. Hannes Schwester schreckt von dem Sofa hoch, auf
dem sie eingenickt ist. Ich frage sie, ob jemand telefoniert hat,
es sei mir so gewesen, als habe eben das Telefon geklingelt.

		Sie sieht ängstlich den Apparat an und versichert, nein, es habe
nicht geklingelt, bestimmt nicht. Sie habe sich gerade erst in
diesem Augenblick hingelegt. – Ob denn jemand dagewesen sei? Nein,
es sei auch niemand hiergewesen. Ich empfehle ihr Wachsamkeit und
gehe wieder auf mein Zimmer.

		Es ist jetzt halb zehn, die Versammlung muß bald zu Ende sein.
Und doch möchte ich noch immer hoffen. Ich will so gerne hoffen.
Noch niemals hat Karla in unserer Ehe etwas getan, an dem ich nicht
habe teilnehmen dürfen. Und wenn sie nur ein paar Kinderstrümpfchen
gekauft hat, ich habe mitgehen müssen! Nun führt sie so etwas
Großes – was es auch sei – durch, ohne daß ich dabei bin. Der
Gedanke will nicht in meinen Kopf, daß es vorbei sein soll mit
unserer guten Gemeinsamkeit! Vorbei, endgültig vorbei –
unmöglich!

		Es darf nicht vorbei sein, spricht es in mir. Zum erstenmal
rühren sich in mir ein paar Erinnerungen, daß ja schließlich ich es
zuerst gewesen bin, der sich gegen unsere Gemeinsamkeit vergangen
hat. Wie ich sie belogen habe, fällt mir ein. Plötzlich denke ich
daran, wie lange es her ist, daß ich sie Kerlchen genannt habe,
immer nur Karla ... Wo ist das alles nur hin?!

		Ich halte es nicht mehr aus im Zimmer. Wieder laufe ich durch
Garten und Heckenlücke in den Park, aber diesmal nicht zum Schloß,
sondern auf Seitenwegen, über Wiesen und Koppeln schleiche ich mich
am Gutshof vorbei zum Dorf.

		Hell sind die Fenster des Gasthofs erleuchtet, hinter ihnen ist
Karla. Aber ich darf nicht näher. Die Dorfkinder stehen davor, sie
spähen durch die Gardinen in den Saal, sie wollen wenigstens als
Zaungäste an dem großen Ereignis teilnehmen – wie ich!

		Lange stehe ich da auf der Koppel und sehe hinüber. Ich wundere
mich über die vielen Autos, nicht nur Karlas Wagen steht dort, es
halten fünf Autos vor dem Gasthof! Es muß wirklich etwas
Außergewöhnliches sein, was dort geschieht. Nein, kein Fest. Zu
einem Fest gehört Musik, und den fröhlichen Lärm der Musik würde
ich auch hier draußen auf der Koppel hören. Es muß etwas anderes
sein ...
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Nachher sitze ich lange in meinem Zimmer. Es wird elf, ja, es wird
sogar zwölf, ehe Karlas Wagen durch das Tor fährt. Dann kommt der
lange Zug der Schloßinsassen vorüber, die Älteren jetzt im eifrigen
Gespräch, die Jugend aber in Pärchen aufgeteilt. Die Stalljungen
reden nicht mehr männlich laut und rauh, sondern sie flüstern. Und
die Pärchen gehen nicht etwa die Lindenallee zum Schloß hoch,
sondern sie verlieren sich gleich hinter dem Tor in die dunklen,
lauschigen Seitenwege. Oh, unbeschwerte Jugend, die noch sorgenlos
den Zauber einer Sommernacht genießen kann – wie lange ist es her,
sechsundzwanzigjähriger Max Schreyvogel, daß du zu ihr gehörtest –?
Wie kurz ist es her!

		Ich erkundige mich noch einmal unten in der Pförtnerstube: Nein,
Hanne ist noch immer nicht zurück.

		Vielleicht schläft Hanne heute zu Haus, sagt die Schwester
tröstend. Sie glaubt, ich mache mir Sorgen wegen Hanne.

		Weiter warten, warten, warten – als Allerletzter werde ich die
Nachrichten bekommen! Nein, ich ziehe mich nicht aus. Hanne muß
kommen, sie darf nicht zu Haus schlafen, sie weiß, ich warte auf
sie. Aber es ist schwer für mich, den verwöhnten Mann, dieses
geduldige Warten, es ist schwer, einmal nicht die erste Geige zu
spielen, nicht einmal die letzte!

		Dann, es ist schon eins, höre ich Hanne kommen. Ich höre sie
unten endlos lange mit der Schwester schwatzen, ziemlich aufgeregt,
scheint mir. Es vergehen zehn Minuten, fünfzehn Minuten, ich
bezwinge mich, ich gehe nicht nach unten, ich warte weiter – dieses
geduldige Warten gehört jetzt zu dem Neuen, das in mir zu wachsen
beginnt. Dann klappt endlich die kleine Gitterpforte: die Schwester
ist gegangen.

		Ich warte weiter. Hanne wirtschaftet noch unten, ich höre es.
Sie macht sich vielleicht noch ein bißchen zurecht, ehe sie zu mir
kommt. Dann sehe ich von meinem Fenster aus, wie der helle
Lichtkegel aus Hannes Fenster erlischt. Hanne ist ins Bett
gegangen!

		Mein erster Impuls ist natürlich, hinunter zu laufen, scheltend
von ihr die Nachrichten zu fordern, die ich so lange erwartet habe.
Aber ich laufe nicht. Ich ziehe mich aus, gehe ins Bett und lösche
das Licht. Ich liege noch lange grübelnd wach, schließlich schlafe
ich ein.

		Ich weiß heute, es waren nicht nur verletzte Eitelkeit, Trotz,
falsche Scham, die mich abhielten, nach unten zu gehen und zu
fragen. Es war der Anfang davon, daß ich die Last auf meine
Schultern nahm. Es war die erste Einsicht, es mußte nicht immer
nach meinem Kopf gehen.

		Aber ich weiß auch, es war eine der längsten und dunkelsten
Nächte in meinem Leben. Wie alle Anfänger übertrieb ich es – auch
in der Trauer. Ich wußte noch nicht, daß auch hinter der dunkelsten
Nacht eine Sonne steht, leuchtend, bereit schon,
aufzugehen ... [bookmark: page264]
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		58. Kapitel

		Karlas großes Vorhaben – Dornige Erkenntnisse bei
den Stachelbeeren – Ich habe eine Ahnung

		 

		Am Morgen erfuhr ich ohne weiteres von der Hanne, was am Abend
verkündet und beschlossen worden war. Es war ihr nicht verboten
worden, mir davon zu erzählen, wie ich mir in der Nacht manchmal
hatte einbilden wollen. Sondern die gute Hanne hatte nur gedacht,
ich wüßte es längst, von irgendeinem Heimkehrenden. Sie hat mich
nicht stören wollen, weil es doch schon eins geworden war durch das
Sitzen bei ihren Eltern.

		Einiges wäre zu diesen Erklärungen zu sagen gewesen, noch vor
wenigen Tagen hätte ich dieses Einige, und zwar sehr scharf,
gesagt. Jetzt ging ich wortlos darüber hin, und nicht nur, weil ich
auf die Neuigkeiten selbst begierig war. Sondern weil mir plötzlich
das Befolgen meiner Anordnungen gar nicht mehr so eminent wichtig
schien, weil ich mir selbst nicht mehr ganz so wichtig vorkam.

		Die Neuigkeiten aber, die ich nun also als Allerletzter erfuhr,
waren wirklich groß. Es sollte gebaut werden! Karla wollte jetzt,
da sie die Geschäfte führte, durchsetzen, was sie gleich von Anfang
an beim Anblick Gaugartens gedacht hatte: sie wollte anständige
Wohnungen für die Leute schaffen.

		Da aber Karla nun einmal Karla war, begnügte sie sich nicht mit
Flickwerk. Nein, sondern ganz Gaugarten sollte, soweit es das
eigentliche Dorf betraf, abgerissen und neu aufgebaut werden, mit
Wohnhäusern, Stallungen und Scheunen für die Leute. Nicht genug
damit, sollte jeder sich sein neues Haus kaufen dürfen, in
jahrzehntelanger Abzahlung, wie sie tragbar war, und zu jedem Haus
sollte Acker für Roggen- und Kartoffelland sowie Weide für eine Kuh
gehören!

		Oh, wie ich Karla in diesem Projekt wiedererkannte, die alte
Karla, nicht die Millionärin, die sie nie geworden war, sondern das
Mädchen von ehemals, die junge Frau aus der Mansardenstube, die
keine Bedenken und keine Angst kannte! Wie sie darauf losging –
nicht einmal die Kinderkrippe und die Gemeindeschwester waren
vergessen! Alles Karla Schreyvogel, geborene Hammer, Schlag auf
Schlag – und wie sie dies in noch nicht achtundvierzig Stunden in
Gang gesetzt hatte, bewies, daß sie schon all die Wochen und Monate
darüber nachgedacht hatte – ohne mich!

		Daß die Leute mit diesem Vorhaben zufrieden waren, versteht
sich. Herr Justizrat Mehltau hatte schon gestern abend eine ganze
Reihe von bindenden Verträgen abschließen können, und die anderen,
die Nachdenklichen und die Mißtrauischen, würden schon noch kommen.
Mehltau hielt heute und alle folgenden Tage im Gutsbüro
Sprechstunde ab ...

		Die Leute also waren zufrieden, und der Herr Landrat, der höchst
persönlich anwesend gewesen war, hatte auch jede erdenkliche
Förderung des Vorhabens zugesagt. Aber was dachte sich Justizrat
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bei alledem? Und was dachten Administrator Kalübbe und Rendant
Schwöger?

		Sie kannten doch die finanzielle Lage des Gutes, sie wußten von
den ungeheuren Verpflichtungen aus der Erbschaftssteuer, sie hatten
schon bisher über die verderbliche Geldknappheit geklagt. Wie hatte
Karla ihren Widerstand nur besiegt – und in so kurzer Zeit?! Ich
traute Karla ja alles mögliche zu. Wenn sie etwas wollte, ging es
bei ihr immer auf Biegen oder Brechen. Aber nach Hannes Reden zu
urteilen, hatten Schwöger und Kalübbe nicht etwa gezwungen, mit
finsteren Gesichtern, bei dieser Versammlung gesessen, sondern
höchst vergnügt, als hätten sie teil am Heldentum dieses
Abends.

		Herr Kalübbe hatte sogar die Felder direkt am Hof für die
Zuteilung an die Leute versprochen, etwas ganz Widersinniges vom
Standpunkt eines Wirtschafters aus, denn nun hatte er es mit allen
Gutsarbeiten weit zum Acker, die Leute aber hatte ihn nahe beim
Haus!

		All dies schien mir ganz unbegreiflich. Am unbegreiflichsten
aber war mir doch, woher in aller Welt Karla das Geld für dieses
große Vorhaben nehmen wollte. Nun gut, sie würde sparen, wo sie
konnte, sie würde den Schloßhaushalt aufs äußerste einschränken,
vielleicht würde sogar der hochbezahlte Herr Strabow ein Haus
weiter ziehen müssen – aber dies war kein Vorhaben, bei dem etwas
mit kleinen Beträgen getan war! Wo in aller Welt nahm Karla das
Geld her –?!

		Ich stehe schon längst nicht mehr bei Hanne in der
Pförtnerstube, ich habe es auch in meinem Zimmer nicht ausgehalten
– jetzt laufe ich im Kleibackeschen Garten auf und ab, erregt und
erschüttert. Manchmal bleibe ich stehen und lausche. Es mag ja eine
Täuschung sein, aber ich glaube, Gepoch und Gelärme vom Dorf her zu
hören, in meinem Geist sehe ich die alten, verkommenen Katen fallen
– die Spitzhacke ist über ihnen, Karla ist über ihnen!

		Ich verstehe sie ja so gut, die Karla! Ich verstehe, wie sie es
meint. Sie will Onkel Eduards schlimme Erbschaft überwinden, zum
erstenmal wird sein Geld nicht zu eigensüchtigen Zwecken
ausgegeben, sie will den Fluch lösen. Als einziger von allen glaube
ich die tiefsten Gründe ihres Handelns zu verstehen.

		Und doch erfüllt mich Angst. Wird es dir denn gelingen, Karla?
Du hast den Widerstand der Kalübbe, Schwöger, die vorsichtigen
Bedenken Mehltaus überwunden, vielleicht hast du auch das Geld für
den Baubeginn zur Verfügung –, aber wirst du denn durchhalten
können? Soviel ich weiß, kannst du es nicht durchhalten, ich
wenigstens wüßte nicht eine Möglichkeit!

		Aber du weißt sie, sonst hättest du dies nicht angefangen.
Großartige Karla! Und ich möchte zu ihr laufen, ich möchte mit ihr
reden, sie fragen: Wie hast du dies und jenes gedacht? Ich möchte
ihr helfen!

		Dann fällt mir im Mittelgang des Kleibackeschen Gartens, rechts
die Johannisbeeren und links die Stachelbeerbüsche, wieder ein, daß
ich von all dem ausgeschlossen bin, daß sie dies große Werk ohne
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angefangen hat. Ich kann nicht zu ihr, sie hat es mir ausdrücklich
verboten.

		Ich stehe ganz still und horche in mich hinein. Es tut weh, ja,
es tut sehr weh. Wir waren ein Ehepaar, wir hatten keine Vorzüge
voreinander, die wir uns gegenseitig ankreideten, aber da ich der
Erwerbende war, der Mann, von dessen Arbeitskraft das Glück unseres
kleinen Gemeinwesens abhing, so war ich verwöhnt worden. Es war mir
immer so vorgekommen, als sähe Karla ein bißchen zu mir auf.

		Von solchen Einbildungen ist es schwer, Abschied zu nehmen. Ich
wußte jetzt, sie sah nicht mehr zu mir auf, sie hatte es vielleicht
nie getan. Sie hatte mich immer umsorgt, und sie hatte dabei etwas
sehr Großes getan, sie hatte mich nie all ihre Sorge merken lassen.
Ohne Aufhebens hatte sie mich meine Rolle als Herr des Hauses
spielen lassen.

		Nun aber hatte das Sorgenkind nicht gut getan. Es hatte sich auf
die schlechte Seite gelegt, es war faul und liederlich geworden,
und als Güte und Ermahnungen nichts gefruchtet hatten, war es aus
dem Angesicht der Liebe entfernt worden. Ich will nur hoffen,
dachte ich, nicht für immer. Ich will nur hoffen, die Liebe ist
nicht ganz untergegangen. Ich will darauf warten. Ich will anders
werden, ich bin es ja schon, da ich hier stehe und als einen Segen
erhoffe, was ich bisher als selbstverständlich – mißachtet
habe.

		Wenn ich jetzt unseren Vertrag bedachte, so erkannte ich wohl,
Karla war vielleicht böse mit mir, aber endgültig sollte unsere
Trennung nicht sein. Ins Torhaus war ich verbannt worden, ein
unbetretbarer Kreis war um das Schloß gezogen – aber sie hatte mich
nur so lange entfernt, bis ihr großes Werk durchgeführt war. Sie
kannte mich doch, ich hätte ihr – kraft meiner Stellung als
Hausherr und eigentlicher Erbe – in alles hineingeredet, mit
tausend Bedenken gehemmt, mit Besserwissen verdorben.

		Aber wenn ihr Werk gelang, wenn es getan und zu Ende geführt
war, wenn ich zu ihr zurückkehren durfte – was dann? Mir graute
davor, wieder solch leeres, tatenloses Leben im Schloß führen zu
sollen – nur noch der Mann meiner Frau. Ich fand, dann würde alles
noch viel schlimmer sein, die tüchtige Frau und an ihrer Seite der
untüchtige Mann ...

		Ich seufzte, ich, der einzige, ich, der allereinzigste, wie man
wohl auch sagt, der Karlas Pläne verstand!

		Ich verstand viel ...

		*

		 

	
		
		59. Kapitel

		Ich werde Gärtner und Putzfrau, empfange zwei
Besuche und laufe um eine Hebamme in die Welt

		 

		Du machst dir aber ein ganz falsches Bild von deinem Ahn
Schreyvogel, liebe Nachkommenschaft, wenn du glaubst, diese
Erkenntnisse seien mir bloß so beim Hin- und Herlaufen zwischen
meiner Stube und dem Kleibackeschen [bookmark: page267] Garten gewachsen. Nein, jetzt sind wir
gottlob über den Berg, das Allerschlimmste ist überstanden. Dem
allmählich solche Erkenntnisse zuwuchsen, der war schon ein, wenn
auch in bescheidenem Maße, wieder tätiger Mann. Und zwar nicht mit
Patiencelegen, Mühlespielen und Bücherlesen tätig – dieser von Fitz
herbeigeschaffte Zeitvertreib blieb ganz ungenützt –, sondern ich
tat wirklich etwas, sei es nun, daß ich der Hanne das Holzhacken
für ihren kleinen Küchenherd abnahm oder daß ich den Kleibackeschen
Garten in Ordnung brachte.

		In dem sah es ziemlich wüst aus. Kleibacke hatte wohl noch
gesät, gesteckt und gepflanzt, aber seitdem war nichts mehr daran
geschehen. Hanne war ja auch nicht mehr in der Verfassung, lange
auf den Knien herumzurutschen. Als ich aber erst entdeckt hatte,
daß unter diesem Stelldichein sämtlicher Gartenunkräuter
reihenweise Mohrrüben wuchsen, daß Zwiebeln nur nach ein bißchen
Licht und Radieschen nach Platz verlangten, da machte ich mich an
Jäten und Hacken, Verziehen und Raupenablesen.

		Es war wirklich, als ginge ein belebender Hauch vom Gepoch der
Spitzhacken und Klingklang der Maurerhämmer aus, das nun deutlich
vom Dorf zu hören war. Als ich die Beete sauber hatte, machte ich
mich an die Wege. Wenn Karla ein Mustergut schaffen konnte, wollte
ich es doch wenigstens zu einem Mustergärtchen bringen! Jeder nach
seinen Kräften, dachte ich mit grimmiger Resignation. Es war
ungewohnte Arbeit, die Hände entzündeten sich, das Kreuz fühlte
ich, wie die Redensart geht, nicht mehr, was heißt, daß man es
verdammt fühlt, und die Knie waren durchgerutscht.

		Aber wie gut läßt es sich schlafen nach solcher Arbeit, wie hält
sie liederliche Gedanken fern, wie förderlich ist sie besinnlicher
Einkehr! Wenn man in einem Garten arbeitet, kann man seinen
Gedanken nicht fortlaufen, man muß es schon aushalten mit ihnen –
und wie langsam auf den Beeten Ordnung wurde, zog auch Ordnung ein
in Hirn und Herz. Das Unkraut wurde gejätet, draußen wie
drinnen.

		Ich muß schon ziemlich weit gewesen sein mit dieser Jäterei, als
ich den ersten Besuch in meiner Verbannung bekam. Anders kann ich
mir nicht erklären, daß er so wenig Eindruck auf mich machte. Ich
lag auf den Knien und jätete, meine Hände waren mit Erde
beschmutzt, und die Haare hingen mir ins Gesicht; die Hosen, die
ich anhatte, waren ohne Bügelfalte, dafür aber dreckig. Doch das
Hemd, mein zweites Bekleidungsstück, war frisch angezogen und
wirklich noch weiß. Trotzdem sah ich so unmillionärhaft wie nur
möglich aus, als Hanne mir ohne weitere Umstände den Besuch
zuführte.

		Ich stand auch nicht auf, sondern blieb auf meinen Knien, als
ich sah, wer es war, nämlich der Reitknecht Franz aus Escheshof.
Wirklich, ich muß damals schon ziemlich weit gewesen sein in der
Jäterei. Mein Herz klopfte nicht schneller, und ich empfand auch
keine Beklemmungen beim Anblick dieses Herrn, dessen Nachfolge in
der Torheit ich so erfolgreich angetreten hatte.

		[bookmark: page268] Guten
Tag, Herr Schreyvogel, sagte er und sah mich zweifelnd an. Ich soll
Ihnen dies bringen. Der Franz trug Reitdreß, aus seiner Jockeimütze
zog er den bläulichen Brief.

		Ich aber konnte ihn nicht ohne weiteres nehmen, meine Hände
waren erdig. Suchend sah ich mich um – in einem Schritt Abstand von
Franz stand Hanne und beobachtete stumm die kleine Szene.

		Bitte, Hanne, sagte ich. Kann ich meine Hände an Ihrer Schürze
abwischen?

		Die Reinigung war nur unvollkommen, aber sie mußte genügen.
Keinesfalls wollte ich Waschens halber ins Haus gehen und meine
Arbeit unterbrechen. Ich hatte mir vorgenommen, dies Spinatbeet war
bis Mittag sauber, und so wurde es auch sauber.

		Der Brief, der kein Brief war, hätte einen größeren Zeitaufwand
auch nicht gerechtfertigt. Er lautete nur: Heute um fünf am
Heckenhaus. Unbedingt kommen! – Daß ›Unbedingt‹
unterstrichen war, ist selbstverständlich.

		Ich fühlte Hannes wie Franzens Augen auf mir, ich steckte den
Brief in die Tasche. Es ist gut, sagte ich und kniete mich wieder
hinein in meine Jäterei. Sagen Sie bitte, es täte mir leid, aber
ich wäre beschäftigt ...

		Wieder sahen mich beide an, dann sagte Franz mit einem leichten
Neigen des Kopfes, aber sehr höflich: Danke schön, Herr
Schreyvogel. Guten Tag, Herr Schreyvogel.

		Und er ging, gefolgt von Hanne.

		Ich sah ihm nach. Du armes Luder, dachte ich. Dich hat es
schlimmer gepackt als mich. Das glaube ich dir schon, daß du mir
für meinen Korb an deine Herrin dankst, aber ich fürchte, dieser
eine Korb macht dein Herz auch nicht ruhig. Also hat sie dich noch
immer nicht entlassen! Warum auch –? Zum Quälen bist du gut genug,
und Quälen ist auch ein Zeitvertreib, wenn man gar nichts anderes
vorhat ...

		Im übrigen empfand ich selbst ein leichtes Gefühl von
Überraschung, wie selbstverständlich mir das Nein gewesen war.
Nicht die Furcht vor einer etwas stürmischen Auseinandersetzung
hatte mich bestimmt, sondern das Fehlen allen Interesses an diesen
so lange vergangenen Dingen.

		So lange vergangen! Rechnete ich nach Zeit, so war es gewiß
nicht viel, aber man kann diese Dinge nicht nach Zeit rechnen. Wie
es einem Genesenden ganz unwahrscheinlich dünkt, daß er noch eine
Woche vorher in den Nächten geschrien und um einen Schluck Wasser
gebettelt, gefleht, gejammert hat, so erschien mir jetzt alles, was
ich mit Leonore von Kanten erlebt hatte, ganz unwahrscheinlich,
krankhaft.

		Immer, wenn ich an jene Tage dachte, mußte ich an Krankheit
denken. Von jener ersten, hinter einem Holzstoß hervor belauschten
Szene zwischen ihr und dem Franz bis zu jenem unwürdig betrunkenen
Abend mit dem Brillantring hatte alles etwas Krankes, besaß das
Deutliche und doch Unwahrscheinliche von Fieberträumen.

		[bookmark: page269] Im
übrigen dachte ich bei meiner Jäterei bald wieder an anderes. Dies
war zu Ende, und weil es völlig zu Ende war, hatte ich ganz
selbstverständlich nein gesagt. Wahrhaftig, ich zerbrach mir nicht
den Kopf über die Folgen meines Nein. Ich bildete mir ein, mit
dieser Absage sei auch für Fräulein von Kanten alles erledigt,
womit ich nur bewies, daß ich immer noch ein sehr unbedachtsamer
junger Mann war und keine Ahnung von den Kantens hatte. –

		Der Garten war zu klein, als daß sein Unkraut an einem Ende
schon wieder gewachsen wäre, wenn ich am anderen fertig wurde. Ich
mußte mich nach einer anderen Arbeit umsehen. Noch immer scheute
ich mich, das Haus zu verlassen und den Menschen unter die Augen zu
treten. Aber eben dieses Haus war ja in einem höchst
beklagenswerten Zustand seit dem Kleibackeschen Auszug ...

		Trotz aller Proteste Hannes machte ich mich also an das Säubern
des Hauses. Ich wurde von einem wahren Scheuerteufel ergriffen, wie
denn überhaupt in dieser meiner Genesungszeit mir das Reinmachen,
Säubern, Ordnen eine tiefe innere Befriedigung gewährte. Nicht ohne
Kenntnisse ging ich an mein Werk. Wir hatten unseren früheren
Haushalt auf so kleinem Fuße geführt, daß mir weder Schruppen, noch
Bohnern, noch Putzen von Fensterscheiben verschlossene Geheimnisse
waren. Ich ging mit Feuereifer daran, den Kleibackeschen Schmutz zu
beseitigen, und als ich eben den Dachboden aus- und aufräumte und
dabei durch ein oberstes Fenster zum Dorf sah und die nun schon
hoch emporsteigenden neuen Mauern und das weiße Gebälk der
Dachstühle erblickte, und als ich den fröhlichen Arbeitslärm mit
seinem Gehämmer und Gepoch und Klingklang hörte, da verdoppelte
sich mein Eifer. Ich pfiff und sang vor mich hin, kehrte mit wahrer
Lust die Spinnweben ab und fühlte mich überhaupt so glücklich wie
seit langem nicht.

		Bei dieser Arbeit überraschte mich mein zweiter Besuch, und der
war ein wenig angenehmer als der erste!

		Ich habe die Hanne nie recht nach Karla fragen mögen, aber das
habe ich mir wohl gedacht, daß Karla sich von Hanne Bericht über
mich machen ließ. Als ich nun Trappeln von Kinderfüßen auf der
Bodentreppe hörte und Mücke und Isi über den Dachboden gelaufen
kamen, mich zu besuchen, da erfüllte nicht nur Freude mein Herz,
daß ich endlich mein Kind wiedersah. Sondern ich war auch
glücklich, weil ich aus diesem Besuch erkannte, Karla war mit den
Berichten über mich zufrieden gewesen. Ein ganz klein bißchen war
ich wieder in Gnaden aufgenommen!

		Da es Kinder waren, so hatte der Besuch beim verbannten Vater
nichts Peinliches. Sie stellten keine Fragen, sondern sie fanden es
großartig, daß ich da in einer alten Schürze Hannes auf dem Boden
wirtschaftete, und es war ganz unmöglich, sie von dort in mein
Zimmer oder in den Garten zu locken. Dieser Dachboden war wunderbar
und geheimnisvoll für sie. Es traf sich gut, daß ich mit meinem
Ordnen noch nicht in die dunkelsten Ecken vorgedrungen war. Wir
zogen hervor, was sich noch aus den Zeiten vor Kleibacke
angesammelt hatte: Astrallampen [bookmark: page270] und abgeschlagene Waschschüsseln,
Gewichte, Bilder, zerbrochene Tischchen, leere Kisten und einen
großen, uralten Holzkoffer ...

		Mit dem Koffer taten wir sehr geheimnisvoll. Wir konnten uns
nicht entschließen, ihn gleich zu öffnen – wer konnte denn wissen,
was alles in solch einem alten, vergessenen Koffer lag! Das
Mückchen riet auf eine Puppe, eine Puppe so groß wie sie selbst.
Ich war, unverbesserlich, für einen Schatz mit Gold und Edelsteinen
wie in Aladins Wunderhöhle. Isi, als die Praktischste von uns
dreien, meinte, es seien wohl alte Kleider darin, und vielleicht
sogar noch gute.

		Wir hatten aber alle drei falsch geraten, sondern es war in dem
Koffer, als wir ihn öffneten, nichts als Papier, und zwar Papier,
das die Mäuse in manchem Jahrzehnt zu kleinsten Schnitzelchen
zerfressen hatten. Enttäuscht waren wir aber darum doch nicht,
sondern wir veranstalteten mit diesen Papierschnitzeln mitten im
Sommer und auf einem Dachboden die schönste Schneeballschlacht!

		Wie wir hinterher aussahen, und was die gnädige Frau von solchem
Aussehen denken würde, das sagte uns Hanne recht deutlich. Aber ihr
Schelten machte uns wenig Kummer, und daß Karla nicht böse geworden
war, bewies das regelmäßige Kommen der Kinder von nun an.

		Ja, sie kamen nun zwei- und dreimal wöchentlich, und wenn sie
einmal nicht kamen, so lag es nur daran, daß sie eben Kinder waren.
Sie wußten oft Besseres zu tun, als beim Vater im engen
Pförtnerhaus zu sitzen, da ihnen doch die ganze Welt offenstand!
Ich war aber schon so weit vernünftig geworden, daß mich dieses
Ausbleiben und Etwas-Besseres-Vorhaben nicht kränkten.

		Zudem bekam ich in dieser Zeit noch eine neue Tätigkeit.

		An einem Abend nämlich, es war schon nach zehn Uhr und ich war
gerade beim Ausziehen, meinte ich, von unten ein schwaches Rufen zu
hören. Ich lief hinunter, und hier fand ich Hanne, deren Stunde
gekommen war, ohne jede Hilfe und Beistand. Wir berieten,
geheimnisvoll flüsternd, miteinander, was am besten zu tun sei.
Denn die Hanne wollte durchaus nicht, daß ›die im Schloß‹ etwas
erführen, und Administrator Kalübbe sollte auch erst benachrichtigt
werden, wenn alles erledigt und in Ordnung sei. Die Hebamme aber,
die in Langleide wohnte, mußte geholt und die älteste Schwester der
Hanne gerufen werden.

		Ich dachte bei dieser Beratung sehr an Karla, deren Stunde auch
nicht mehr fern sein konnte, und überlegte, wer all diese Gänge
wohl für sie tun würde. Ich verstand die Hanne gut, daß sie für
solche Botschaften nicht den Fitz oder eins von den neunmalklugen
Schloßmädchen haben wollte, die sich immer hoch erhaben über die
Dorfmädchen, und nun noch dazu über ein in Unglück geratenes,
dünkten.

		So sagte ich denn: Wissen Sie was, Hanne, ich laufe schnell zu
Ihren Eltern und schicke Ihnen Ihre Schwester. Und dann borge ich
mir ein Rad und fahre wie der Blitz nach Langleide – in einer
Dreiviertelstunde haben Sie die Hebamme hier!

		Aber, Herr Schreyvogel! sagte die Hanne vorwurfsvoll, das geht
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nicht! Sie sind seit Wochen nicht mehr aus dem Haus gekommen, und
jetzt wollen Sie für mich ins Dorf laufen und sogar nach Langleide
radeln – was sollen denn die Leute sagen?!

		Das ist mir ganz egal, Hanne! rief ich eifrig. Und übrigens ist
jetzt Nacht, und einmal muß ich doch wieder anfangen, aus dem Hause
zu gehen ... In zehn Minuten ist Ihre Schwester hier!

		Damit war ich auch schon aus Tür und Pförtnerhaus – und schon
lief ich durch die dunkle, große, freie Welt – aus meiner selbst
auferlegten Gefangenschaft hinaus!

		*

		 

	
		
		60. Kapitel

		Zweiter Besuch bei Kantor Friedemanns –
Erfreuliche Nachrichten über Karla – Ein Zettel liegt auf dem
Tisch

		 

		Ich sehe noch die Gesichter der Familie Lindstaedt vor mir, als
ich ohne viel Weiterungen nächtlich in ihre Stube fuhr, in der sie
schon zu Bett lagen. Es verschlug ihnen ordentlich die Rede, als da
der verschollene, der verbannte Schloßherr plötzlich leibhaftig
zwischen ihnen stand, über den sie wohl Tag für Tag in aller
Unschuld orakelt und spektakelt hatten.

		Aber ich ließ ihnen nicht viel Zeit zum Besinnen; wegen der
Bauerei hockten sie alle in einer Stube zusammen, und so suchte ich
mir selbst das älteste und am vernünftigsten aussehende Mädel,
nötigte es aus dem Bett und in die Röcke, erfragte, wo wohl
Fahrräder zu finden seien, und radelte schon auf der Straße nach
Langleide, ehe sie noch recht zu dem Entschluß gekommen waren, mir
wenigstens diesen Weg als ganz unstandesgemäß abzunehmen.

		Vor sechs Wochen hätte es mir noch einer erzählen sollen, daß
ich eines Tages wieder auf einem so vorsintflutlichen Gerät wie
einem Fahrrad Landstraßen entlang trampeln würde, ich, der
(un)glückliche Besitzer des rotlackierten Satan! Jetzt machte es
mir das allergrößte Vergnügen, und wenn mich etwas wunderte, so war
es nur, daß ich bisher noch nicht auf den Gedanken gekommen war,
mich zu erkundigen, was eigentlich August Böök mit dem roten Deubel
angefangen hatte, ob neu lackiert oder verkauft.

		Er wird ihn aber schon verkauft haben! dachte ich bei mir. Sonst
wäre er längst wieder da!

		Und ich empfand nicht einmal Bedauern, so unecht waren auch die
echtesten Freuden meiner Millionärszeit gewesen!

		Jedermann weiß, man hat es nicht nötig, von Gaugarten nach
Langleide mit dem Auto zu fahren, denn die Weglänge beträgt nur 3,8
Kilometer. Karla und ich waren die Strecke sogar schon zu Fuß
gegangen. Damals hatte Schnee gelegen, heute war die Straße glatt
und trocken. In zwölf Minuten schaffte ich es ohne Mühe.
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Immerhin war es fast elf Uhr, als ich in Langleide ankam, und um
diese Stunde schlafen die Langleider alle. Kein Licht war zu sehen,
die Nacht war schwarz, und schwer fiel mir auf die Seele, daß ich
keine Ahnung hatte, wo die Hebamme wohnte. In dieser Not geriet ich
auf unsere guten, hilfreichen Kantorsleute, die ich zu Unrecht so
lange vergessen hatte, fand das Haus rasch und klopfte entschlossen
gegen das Schlafstubenfenster.

		Alte Leute haben einen sachten Schlaf. Sofort war der Kantor am
Fenster und fragte, was sei. Die Hebamme würde gebraucht, sagte
ich, ohne mich zu erkennen zu geben, wo sie wohl zu finden sei?

		Dies war mehr eine Frauensache, hinten im Bett rauschte es, und
die Kantorin fragte, wo denn die Hebamme gebraucht werde?

		In Gaugarten, sagte ich.

		Ich sei aber wohl nicht aus Gaugarten, da ich nicht wisse, wo
die Hebamme wohne, fragte die Kantorin.

		Wo die Hebamme wohne? fragte ich den Kantor.

		Das sei in der Nacht für einen Dorfunkundigen nicht leicht zu
finden, meinte der Kantor.

		Meine Stimme komme ihr aber bekannt vor, überlegte die
Kantorin.

		Es sei Not an der – Frau, erklärte ich. Sie möchten mir doch
schnell Bescheid sagen.

		Fünf Minuten solle ich mich nur gedulden, bis er angezogen sei,
dann werde er mir den Weg zeigen, schlug der Kantor vor.

		Ich werde ihn schon allein finden, wenn er ihn mir nur erkläre,
beharrte ich, denn ich wollte nicht gerne erkannt sein.

		Die Kantorin löste den Knoten, sie rief: Das ist ja der junge
Herr Schreyvogel aus Gaugarten, Mann! Gott, ist es schon so weit
mit Ihrer jungen Frau? Sie meinte doch erst im November –?!

		Ich beschwor den Kantor flüsternd, mit möglichster Eile in die
Hosen zu fahren. Während er dies tat, klärte ich die Kantorin
darüber auf, daß es dieses Mal noch nicht um Karla, sondern um
Hanne Lindstaedt ging.

		Frau Friedemann schwieg eine Weile. Ich hörte ordentlich, wie
sie beleidigt im Bett schnaufte. Dann sagte sie fast weinerlich:
Was das wohl für eine Welt ist, in der die Ehemänner für die
ledigen Kinder der jungen Mädchen die Hebamme suchen gehen. In
meiner Jugend war das anders, und Sie haben uns auch nicht einmal
hier besucht, Herr Schreyvogel, so oft wir Sie mit dem Auto haben
durchfahren sehen!

		Sie besann sich und sagte sanfter: Aber Sie haben eine gute
Frau, Herr Schreyvogel; keine Woche, in der sie nicht mindestens
einmal bei uns eingesehen hat. Und jetzt baut sie ja sogar für die
Leute – es war auch an der Zeit, daß was für die Gaugartener
geschah – wenn es nur nicht zu fein für sie wird!

		Der Kantor war fertig und befreite mich von meinem
Schmähplätzchen am Fenster. Ehe wir noch gingen, rief uns die
Kantorin zu, ich müsse vor dem Heimweg noch zu einer Tasse Kaffee
kommen. Damit es nur rasch ging, gab ich mein Ja.

		[bookmark: page273] Der
Kantor war ein sachterer Mann. Er erkundigte sich nach dem Mädchen
Hanne, dann nach dem Administrator, dann nach dem Gut – alles
Dinge, über die ich ziemlich ohne Stocken Auskunft geben
konnte.

		Bei der Hebamme ging es rasch. Sie hatte wohl alle in der Gegend
zu erwartenden Geburten im Kopfe parat und fand es passend, daß
Hanne gerade jetzt in einer ruhigen Zeit kam. Manchmal sei es
geradezu verhext, dann schienen sich alle auf eine Woche oder gar
auf einen Tag verabredet zu haben.

		Mich erkannte sie nicht im Dunkeln, wenn sie mich überhaupt
kannte. Ich schnallte ihr die Tasche auf den Gepäckträger ihres
Rades, und wir sahen sie abfahren – gleich hatte sie das
Nachtdunkel verschluckt.

		Ja, sagte der Kantor, jetzt wird Malchen ihren Kaffee ziemlich
fertig haben. Aber wenn es Ihnen verquer ist, Herr Schreyvogel, so
finde ich schon eine Entschuldigung.

		Ich sagte, es sei mir nicht verquer. Mein Gewissen sei auch
ohnedies schlecht genug, daß ich sie so lange vergessen
hätte ...

		Ich weiß, meinte der Kantor warnend, wie sehr mein Malchen
jemanden in aller Unschuld mit Fragen und Klagen piesacken kann.
Aber sie meint es nicht bös. Und Sie beide hat Malchen seit jenem
Weihnachtsbesuch immer besonders gerne gehabt ...

		Als wir aber wieder bei den Friedemanns ankamen, war nicht nur
der Kaffee schon fertig, sondern auch das Piesacken. Vielleicht
hatte sie gedacht, daß ich mein Versprechen wegen ihrer spitzen
Reden vorhin nicht halten würde, und ließ es nun gut sein, weil ich
Wort gehalten hatte. Wir saßen noch eine ganze Stunde beisammen und
redeten von Land und Leuten und dem Besuch damals und von August
Böök und dem Bürovorsteher Fiete und dem alten Steppe. An die
neuere Zeit rührten wir vorsichtig nicht, und das war mir ein
Zeichen, daß die beiden Alten etwas wußten. Es konnte bei dem
Geschwätz, das in der Gegend im Umlauf war, ja auch gar nicht
anders sein.

		Als ich schließlich ging, legte mir die Kantorin ans Herz, mich
nur nicht mit meiner Rückkehr zu beeilen, ich würde den Frauen bei
ihrem Geschäft nur im Wege sein.

		Ich hatte in einem Reisebuch von einem wilden Volksstamm
gelesen, wo die Frauen die Geburt in einer Viertelstunde erledigen,
dann aber, als sei nichts geschehen, wieder an ihre Geschäfte
gehen. Der Mann aber lege sich dort ins Bett oder auf die Matte,
werde krank, stöhne und ächze vor Schmerzen und werde sorglich
gehegt und gefüttert. Davon erzählte ich der Kantorin.

		Sie lachte sehr und meinte, bei uns benähmen sich die Männer
auch nicht anders, wenn man sie nur in die Nähe einer Geburt lasse.
Dann aber sah sie mich voll an und sagte: Aber Sie sehen gut aus,
Herr Schreyvogel. Sie haben ja ordentlich Farbe im Gesicht und
hellere Augen bekommen. Ich habe auch immer auf Ihre Hände sehen
müssen – damals [bookmark: page274] hatten Sie so blasse, dünne Fingerchen, und
jetzt sehen sie aus, als könnten sie eine richtige Arbeit tun!

		Ich bestätigte lachend, das könnten meine Hände auch. Worauf
Frau Friedemann rasch und flüsternd, als erzähle sie mir ein
Geheimnis, berichtete, meine Frau sähe übrigens auch glänzend aus,
trotz ihres Zustandes, nicht zum Wiedererkennen. Das mache sicher
all die Bauerei. Hoffentlich sei falsch, was die Leute erzählten,
sie habe sich ein bißchen mit dem Gelde übernommen ...

		Ich lachte und sagte ihr, was sie (um Karlas willen) gerne hören
wollte, nämlich, daß die Leute immer viel reden. Ich höre alle Tage
wie sonst das Hämmergepoch und das Knallen der Fuhrmannspeitschen,
die stets neue Fuhren Mauersteine und Dachziegel und Mörtel
heranbrächten. Sie solle sich keine Sorgen machen.

		Damit verabschiedete ich mich und versprach, bald
wiederzukommen, diesmal aber in allem Ernst. Ich fuhr auch nicht
gleich nach Haus, als ich draußen in der milden, reifen
Spätsommernacht war, sondern führte mein Rad sachte über viele
Waldwege und zwischen manchen dunkel reifenden Feldern
hindurch.

		Das Herauskommen aus dem engen Pförtnerhaus in die weite Welt
hatte mir gut getan, und die Unterhaltung mit den beiden alten
zutunlichen Leuten war noch besser ausgefallen: ich fühlte mich
wohl und jung!

		Nicht mehr hatte ich wie damals als reicher Mann das Gefühl, ich
habe eigentlich nichts mehr zu tun in der Welt, keine Arbeit und
keine Aufgabe, weil ich nämlich so viel Geld hatte. Sondern ich
hatte einen Mut im Leibe, und einen Appetit auf Arbeit, daß es gar
nicht zu sagen war!

		Während ich so die nächtlichen Wege ging, schwor ich mir zu, daß
es nun schon in allernächster Zeit mit dem bloßen Aufräumen und
Saubermachen ein Ende haben müsse. Ich fing schon an, allerlei
Pläne zu schmieden, was ich wohl angreifen möchte. Freilich war
klar, daß am Anfang all dieser Dinge eine rückhaltlose Aussprache
mit Karla stehen müsse. Aber ich hatte so eine Ahnung, als ziehe
diese Aussprache auch ohne mein Zutun immer näher ...

		So kam ich höchst aufgeräumt zu Hause an. Nur noch in der
Pförtnerstube brannte Licht, es ging schon gegen Morgen, alles war
still. Ich wollte nicht stören; auf Socken, die Schuhe in der Hand,
tastete ich mich auf mein Zimmer, und als ich dort Licht anmachte,
lag ein Zettel auf meinem Tisch: Ein Junge!

		Das freute mich sehr. Die Hanne mußte daran gedacht haben, mir
diesen Zettel aufs Zimmer legen zu lassen, was zeigte, daß ich
wieder besser mit der Welt zurechtkam. Denn wenn die Menschen
wieder anfingen, freundlich zu mir zu sein, so mochten sie mich
auch gerne. Mochten sie mich aber gerne, so war ich nicht mehr so
schlimm, wie ich gewesen. [bookmark: page275]
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		61. Kapitel

		Wöchnerinnenbesuch – Das verschenkte Torhaus –
Ich werde Hannes Untermieter – Karla weiß, was sie will, ich
nicht

		 

		Als ich am nächsten Morgen hinunterging, der jungen Wöchnerin
meine Glückwünsche zu sagen, fand ich sie strahlend in ihrem Bett.
Auf der Bettdecke lag ein amtliches Schreiben mit Stempel und
Stempelmarke, und neben dem Bett saß Herr Administrator Kalübbe,
nicht weniger strahlend. Wirklich, ich habe diesen meist groben und
übellaunigen Mann nie aufgeräumter gesehen, und daß an dieser guten
Stimmung nur die glückliche Geburt eines Sohnes schuld sein sollte,
wollte mir nicht recht in den Kopf. Dafür liefen ihm eigentlich zu
viele Kinder in Gaugarten und Umgebung herum.

		Er bedankte sich ganz manierlich bei mir für die Mühe, die ich
mir durch meinen nächtlichen Weg gemacht, die junge Mutter dankte
auch. Ich meinte, es sei keine Mühe, sondern ein Vergnügen gewesen,
wieder einmal draußen zu gehen.

		Herr Kalübbe rief: Das ist recht, Herr Schreyvogel! Über keinen
haben die Leute mehr geredet als über mich, ich habe alle Zungen
müde gemacht! Herr Schreyvogel, wünschen Sie mir auch Glück – heute
ist ein guter Tag, nicht nur wegen des Jungen. (Er soll übrigens
Karl heißen, nach Ihrer Frau.) Meine Frau hat endlich in die
Scheidung gewilligt. Sie wohnt schon nicht mehr bei mir, sondern im
Schloß bei der Gnädigen, die überhaupt das Ganze zuwege gebracht
hat! Sie haben eine Frau, Herr Schreyvogel!

		Ich sagte, daß es mich freue, für Herrn Kalübbe, am meisten aber
für die Hanne, deren Strahlen ich jetzt erst recht verstehe.

		Sie sah mich mit einem raschen, listigen Blick an und spielte
dann wieder mit dem amtlichen Papier auf ihrer Decke.

		Der Kalübbe aber fing an, herzlich zu lachen, und rief: Sie
denken es also auch, Herr Schreyvogel, genau wie meine Verflossene
und Ihre Gnädige und die Hanne hier, daß ich gleich wieder heiraten
werde?! Daraus wird aber noch nichts, Herr Schreyvogel! Noch bin
ich gar nicht richtig frei und soll mir schon wieder einen Strick
um die Hörner tüdern lassen?! Nein – erst will ich einmal sehen,
wie man sich als freier Mann fühlt.

		Ja, wenn ich gleich fünfe heiraten könnte, das wäre noch was!
rief er und schlug die Beine über, daß die Sporen klirrten. Er sah
mich mit seinen dunklen, jetzt vor Vergnügen funkelnden Augen an.
Beileibe nicht aus Liederlichkeit, ein richtiger Landwirt kann gar
nicht liederlich sein, sonst ist er nämlich kein richtiger. Aber
was ist das alles bei den Menschen für ein kleinlicher Kram! Ein
Mann kann hundert, er kann zweihundert Kinder haben – und er
behilft sich mit zweien oder dreien! Ja, wenn mir da so alle Jahre
fünf neue Gören aufwüchsen und ich könnte eine Art Koppelwirtschaft
einrichten, alle Jahre fünf neue Jährlinge [bookmark: page276] auf die Weide, und hätte meine
eigene kleine Dorfschule für mich! Wenn ich dann mittags vom Felde
heimkäme und sie stünden alle schon wie die Orgelpfeifen am Tisch,
helle und dunkle Köpfe, und dreißig Stimmen riefen auf einmal:
Mahlzeit, Vater –

		Halten Sie auf, Herr Kalübbe! rief ich lachend. Für einen Mann,
der eine Zeitlang frei sein möchte, spinnen Sie einen zu dicken
Strick!

		Nun – was denn? rief er. Ist das nicht schön? Ist das nicht
Reichtum? Ich habe immer gedacht, wenn ich Ihren vertrockneten
Onkel sah und sein Schloß, und immer nur hinter jedem neuen
Groschen her wie der Teufel hinter der lieben Seele – ich habe
immer gedacht: Du Riesenroß, das nennst du Reichtum?! Du kannst
dich auch nur einmal satt essen und nur in einem Bett liegen, und
in deinen Sarg geben sie dir dein Geld auch nicht mit! Aber hundert
Kinder kannst du haben, und durch hundert Kinder kannst du noch
tausend Jahre leben, und ich denke mir das einfach großartig, wenn
am Jüngsten Tage die Toten aufgerufen werden, und da steht so ein
Häufchen Schrimm und da ein Häufchen Schroda, und dann kuckt der
liebe Gott und fragt seinen Erzengel: Was steht denn da für ein
großmächtiger Haufe, Gabriel, ganz wie ein Heerbann? – Dann sagt
Gabriel: Das sind doch die Kalübbes, lieber Gott, du weißt doch,
noch von dem Hermann Kalübbe her, der Administrator auf Gaugarten
war. – So was würde mich freuen, so was wäre wirklicher
Reichtum!

		Hier lachte Hanne und rief: Ach, Männe, Männe, jetzt sehe ich,
daß deine Frau wirklich aus dem Hause ist! Heute früh hast du aber
statt Kaffee Schnaps getrunken! Davon ist dein Appetit so groß
geworden! Wie manchmal hast du schon geseufzt und geklagt: Wo krieg
ich nur all das Geld für die Weiber und Kinder her?! Dir würden die
Augen schon übergehen bei deiner Koppelwirtschaft! Die Hosen und
die Schuhe für deine Dreißig wachsen nicht auf der Weide!

		Und wieder klopfte sie mit ihrem Papier auf die Decke und schoß
mir ihren raschen, listigen Blick zu, der da sagte: Ich kriege ihn
schon, so frei er sich auch vorkommt!

		Der Administrator aber lachte wieder und sagte: Ja, du denkst,
du bist jetzt groß und reich, mit deinem Wisch von der gnädigen
Frau. Aber, Hanne, wir haben dem Herrn Schreyvogel noch gar nicht
erzählt, daß du Hausbesitzerin und Grundeigentümerin geworden bist.
Jawohl, mein lieber Herr Schreyvogel, über Nacht sind Sie
gewissermaßen Untermieter von der Hanne geworden. Das Haus, in dem
wir sitzen, gehört ihr, und sie kann uns alle beide vor die Tür
setzen, wenn wir ihr nicht passen!

		Was?! rief ich und schielte nach dem Papier. Was bedeutet das?!
Das bedeutet, sagte Herr Kalübbe, und Hanne reichte mir das Papier,
daß Ihre Frau als Patengeschenk der Hanne dies Torhaus mit dem
Garten übermacht hat. Ja, lesen Sie nur – es ist alles richtig,
ohne Lasten und Pflichten. Grundbuchamtlich eingetragen, und die
Schenkungssteuer ist auch schon bezahlt!

		[bookmark: page277] Aber
wie denn? fragte ich ganz verwirrt. Wie soll denn das werden mit
dem Toröffnen und -schließen? Und dann – es ist doch eigentlich ein
Teil vom Park und liegt in der Umzäunung des Parks – wie hat Karla
sich denn das gedacht?

		Ich hatte wirklich nichts gegen dies Geschenk, obwohl es
natürlich sehr üppig war. Wenn Karla schenken wollte, so hätte sie
doch eines von den neuen Häusern im Dorf weggeben können, schien
mir. Aber nun gerade dies Torwärterhaus ...

		Was die gnädige Frau sich dabei gedacht hat, das weiß ich auch
nicht, sagte Herr Kalübbe plötzlich fast verdrossen. Und wenn ich's
wüßte, würde ich es Ihnen nicht erzählen. – Aber wie ist es, Herr
Schreyvogel, ich höre die Weiber anrücken, und der Sohn Karl quäkt
auch schon nach seinem zweiten Frühstück. Wie wäre es, wenn wir uns
drückten? Ich will gerade ins Dorf zu der Bauerei, mögen Sie mich
nicht ein Stück begleiten? –

		Ich war so in Gedanken über diesen neuen, unbegreiflichen
Schritt von Karla, daß ich ohne weiteres mit ihm ging und erst
merkte, daß ich, der abgesetzte Schloß- und Gutsherr, am
hellerlichten Tag im Dorf stand, als mich alle Leute anstarrten und
teils verlegen, teils spöttisch ihr Guten Tag brummten. Es war mir
aber ziemlich egal, Herr Kalübbe nahm mich durch all die neuen
Häuser mit, die da entstanden waren, und das interessierte mich
sehr. In manchen hausten schon die Maler, bei anderen richteten die
Zimmerleute noch, aber die meisten waren nicht mehr weit von der
Vollendung.

		Ja, das hätten wir nun beinahe geschafft, sagte auch Kalübbe. Es
ist eine schöne Sache. Wer hierher kommt, kann nun nicht nur auf
Gut und Schloß Gaugarten stolz sein, sondern auch auf das Dorf. Vor
allem aber sind die Leute jetzt stolz. Es hat ihnen einen richtigen
Auftrieb gegeben. Sie arbeiten mit noch mal so viel Lust, seit sie
wissen, sie arbeiten für ein ordentliches Heim!

		... Wer hierher kommt, Herr Kalübbe? fragte ich. Wollen Sie denn
fortgehen?

		Ich –? sagte er erstaunt. Ach so, das weiß ich nicht. Wenn ich's
hindern kann, dann nicht.

		Hören Sie, Herr Kalübbe, sprach ich. Ich habe so etwas gehört,
es herrscht Geldverlegenheit. Es kann ja auch nicht anders sein
–

		So, haben Sie so etwas gehört? Ich kann Ihnen sagen, Herr
Schreyvogel, diese Häuser sind heute schon bis zur letzten
Türklinke bezahlt – und das Land ist den Leuten auch schon
grundbuchamtlich überschrieben.

		Aber wie haben Sie das gemacht? fragte ich immer ratloser. Es
war doch immer nur gerade das Geld für die Steuern da!

		Und was Sie gebraucht haben, war auch immer da, Herr
Schreyvogel, antwortete Kalübbe trocken und ein wenig
spöttisch.

		Nun ja, das war auch da! rief ich ungeduldig. Aber von dem, was
ich gebraucht habe – und ich habe viel gebraucht, das gebe ich zu
–, [bookmark: page278] konnten
Sie dies nie aufbauen. Und Sie sollen ja auch auf den Vorwerken
ebenso gebaut haben!

		Ebenso! sagte er. Er überlegte einen Augenblick, dann meinte er:
Wenn man kein Geld hat, borgt man sich was, und die gnädige Frau
hat sich eine ganz hübsche Hypothek eingehandelt.

		Aber von wem denn? Wer hat ihr denn das Geld gegeben? Es waren
doch schon vorher zu viel Hypothekenzinsen!

		Mein lieber Herr Schreyvogel, darüber reden Sie besser
mit Ihrer Frau! Nein, reden Sie lieber nicht mit ihr darüber! Noch
nicht. Sie wird's Ihnen eines Tages schon von selbst erzählen. Sie
hat einen ganz bestimmten Plan, wir haben ihn ihr auszureden
versucht, Mehltau, Schwöger, ich. Aber Sie kennen ja Ihre Frau
–?

		Ich nickte.

		Sie ist sonst ganz sanft, aber wenn sie etwas will, tut sie es.
Meine Frau, die Pips, hat sie ja auch rumgekriegt, genau wie uns
drei Männer, und alles ohne viel Worte. – Herr Schreyvogel, ich
würde mir über all dies keine großen Gedanken machen, sagte er und
faßte mich beinahe tröstend am Arm. Ich habe gesehen, wie Ihnen
vorhin schon die Sache mit dem Torhaus einen Puff versetzt hat. Das
gehört auch mit zu dem Plan, das ist sogar ein Spezialpossen, den
die Gnädige sich ausgedacht hat, über den werden Sie noch einmal
Ihre helle Freude haben ...

		Ich machte eine ungeduldige Bewegung.

		Ja, natürlich, jetzt werden Sie schon wieder neugierig, das
wollte ich nicht. Ich weiß, es ist jetzt nicht leicht, Herr
Schreyvogel, aber halten Sie nur aus, die längste Zeit hat es jetzt
gedauert! Sie haben nun einmal alles in die Hände Ihrer Frau
gelegt, und das war noch lange nicht das Dümmste, was Sie in Ihrem
Leben getan haben. Ihre Frau, die weiß, was sie will ...

		Er sah mich aufmunternd an. Ich fand es als Trost ungenügend,
wenigstens hätte ich gerne gewußt, was meine Frau wollte.
Aber ich mochte ihm hier nicht öffentlich im Dorf zusetzen.

		Herr Kalübbe rief den Jungen an, der schon eine ganze Weile das
Reitpferd auf und ab geführt hatte, schüttelte mir die Hand,
empfahl lachend Hanne und Karl meiner Pflege und ritt ab, während
ich langsam und nachdenklich nach Haus ging.

		*

		 

	
		
		62. Kapitel

		Hoher Gast bei einem Anstreicher – Ich werde nach
Escheshof eingeladen – Abschied von einem Brillantring

		 

		Noch vor sechs Wochen hätten solche Nachrichten mich in Zorn
gegen Karla und Verzweiflung über meine ohnmächtige Lage versetzt.
Heute war das alles ganz anders geworden. Ich hatte mir am Vortag
Leimfarbe angerührt, um dem Glanz eines gesäuberten Zimmers mit
einer frischen [bookmark: page279] Zierleiste aufzuhelfen, und als ich von meinem
Spaziergang nach Haus kam, mußte ich, verzweifelt oder nicht,
malen, sonst verdarb mir die Farbe.

		Ich zog mir also meine Anstreichertracht an, eine Schürze von
Hanne und die vielgeprüften Gartenhosen, holte mir Leiter,
Farbentopf, Pinsel, Schablone und ein Lineal und fing an zu malen.
Draußen schien wieder einmal die Sonne, die Leimfarbe roch meiner
Nase angenehm, im Wöchnerinnenzimmer wuselten die Weiber, und ich
hatte kaum eine halbe Wandleiste hinter mir, so fand ich all die
Neuigkeiten gar nicht mehr bedrohlich und eigentlich auch nicht so
neu.

		Daß diese große Bauerei nicht aus den laufenden Einkünften des
Gutes zu bewerkstelligen war, hatte ich immer gewußt, und wenn
Karla eine Hypothek aufnahm, so würde sie auch wissen, woher die
Zinsen dafür kamen. Kalübbe hatte ausdrücklich gesagt, sie handle
nach einem festen Plan, und wenn sie die drei Männer, Mehltau,
Schwöger und ihn, herumgekriegt hatte – konnte dieser Plan
keinesfalls ganz unsinnig sein.

		Die Nachricht von dem verschenkten Torhäuschen war neu gewesen,
unzweifelhaft, und sie war das Unverständlichste an der ganzen
Geschichte. Aber Kalübbe hatte da von einem Narrenpossen geredet,
den Karla jemandem spiele, und hatte gegrinst. Das war also auch
nichts, weswegen man sich beunruhigen mußte.

		Schließlich überlegte ich, auf der obersten Sprosse meiner
Leiter sitzend und schon leichter vor mich hinflötend, schließlich
kauft man das Torhaus eines Tages einfach zurück. Denn es ist
natürlich ein Unding, daß man ein Schloß und einen Park besitzt und
der Eingang zu beidem gehört jemand anders. Das Torhäuschen würde
bestimmt zu haben sein; nach dem listigen Ausdruck Hannes zu
urteilen, würde sie ihrem Männe den Strick bald über die Hörner
legen.

		Hier wurden meine immer erfreulicher werdenden Gedanken
unterbrochen, denn die jüngste Schwester Hannes – die ein bißchen
Doofe – fuhr ins Zimmer, rief mit schriller Stimme: Es will Sie
einer sprechen! und verschwand wieder.

		Der Anblick des Besuchers aber, der nun mit schweren Füßen
eintrat, warf mich beinahe von der Leiter! Nur die völlige
Verwirrung, die vorne in der Wöchnerinnenstube herrschte, konnte
entschuldigen, daß ein so hochmögender Herr in eine leere,
farbenriechende Stube zu mir verkleckstem, küchenschürzigem
Anstreicher geführt wurde.

		Aber auch ohne dies war der Anblick des finsteren, fast
blauroten Besuchers etwas beängstigend für mich. Flucht war immer
noch möglich, denn er hatte mich bis jetzt nicht erkannt.

		Heh, Sie! sagte er zornig. Verrückter Weiberkram! Schicken mich
hier rein! Ich will den Schreyvogel sprechen, und zwar dalli!
Wissen Sie, wo er steckt?

		Der Schreyvogel bin ich, Herr von Kanten! sprach ich und hatte
meine Wahl zwischen Flucht und Ausharren getroffen. Was steht zu
Diensten?

		[bookmark: page280] Ich
blieb aber noch oben auf der Leiter. Den frisch eingetauchten
Pinsel hielt ich in der Hand, langsam tropfte die Farbe von ihm auf
die Erde.

		Herr von Kanten starrte mich unter seinen buschigen Brauen
hervor erst mißtrauisch, dann zornig an. Sein Blaurot wurde immer
dunkler.

		Machen Sie, daß Sie da runter kommen von Ihrer lächerlichen
Leiter! sagte er plötzlich wütend. Ich habe mit Ihnen zu reden,
junger Mann!

		Gerne, Herr von Kanten, antwortete ich und stieg hinab zu ihm.
Möchten Sie hier mit mir reden oder in meinem Zimmer –? Ich glaube,
nur mein farbiger Aufzug rettete mich vor einem tätlichen Angriff.
Hier?! keuchte er. Hier?!

		Er besann sich und sagte drohend: Gehen Sie voran!

		Ich setzte mein Farbtöpfchen ab, steckte den Pinsel – nicht ohne
Bedauern – hinein und ging ihm voran. Als ich anfing, die Treppe in
das Mansardengeschoß hinaufzusteigen, schien er zu zögern, es
schien zu einem neuen Wutausbruch zu kommen. Aber er besann sich
und folgte mir in düsterem Schweigen.

		Ich öffnete die Tür zu meinem Zimmer und sagte einladend: Bitte
sehr!

		Unwillig schnaufend trat er ein, musterte zornig das, wie ich
zugeben muß, zusammengestoppelte Inventar und sagte unwillig: Hier
wohnen Sie? Hier –? Unsinn!

		Ich ignorierte dies. Sie wollten mit mir reden, Herr von Kanten,
sagte ich. Bitte sehr. Was steht zu Diensten?

		Jawohl habe ich mit Ihnen zu reden! fing er wieder drohend an,
unterbrach sich aber gleich wieder. Ziehen Sie bloß diese
lächerliche Schürze aus! Welch vernünftiger Mensch läuft denn so
herum?! So kann ich unmöglich mit Ihnen sprechen!

		Wie Sie wünschen, sagte ich und fing an, mich Hannes Schürze zu
entledigen. Ich glaube nur, ohne Schürze sehe ich auch nicht viel
besser aus.

		Wie kann man sich bloß so antakeln, junger Mann! rief er beinahe
klagend, besann sich aber sofort. Meine Tochter hat mir schon
gesagt, daß Sie ein Narr sind!

		Ihrem Fräulein Tochter geht es gut? fragte ich höflich.

		Werden Sie bloß nicht unverschämt! sagte er wieder drohend.

		Stillschweigend sah er mir zu. Ich hatte nun die Küchenschürze
ausgezogen und stand in Hemd und Hose. Nach einem kurzen Besinnen
entschied ich mich dahin, daß ein völliges Umziehen, wodurch allein
ich in einen menschenwürdigen Zustand gekommen wäre, in Gegenwart
von Herrn von Kanten undurchführbar sei. Ich nahm also nur ein
Jackett aus dem Schrank und zog es übers Hemd.

		Seine Augen weiteten sich, als er mich an den Schrank gehen sah.
Wohnen Sie tatsächlich in dieser Bude? fragte er noch ziemlich
ungläubig.

		Tatsächlich! versicherte ich.

		Aber im Schloß –?

		Wohnt Frau Schreyvogel.

		[bookmark: page281] Er
dachte nach. Ich sah, wie seine Züge sich aufhellten. Er wurde
listig-vergnügt, als habe er eine wohlriechende Spur gewittert.
Nach ein paar Ansätzen brachte er heraus: Sie werden
entschuldigen ... zweifellos indiskret ... aber die
besonderen Umstände ... Sie leben in Scheidung?

		Er sah mich gespannt an.

		Ich weiß es wirklich nicht, Herr von Kanten. Ich habe es bisher
auch manchmal gedacht. Aber nach neueren Nachrichten ist es wieder
zweifelhaft geworden.

		Himmel Herrgott! schrie er, kirschrot. Halten Sie Ihren
gottverdammten Mund! Sie haben mir anständig Auskunft zu geben
oder, der Teufel hole mich, ich werde Ihnen zeigen –!

		Er sah mich drohend an. Ich verharrte in Schweigen.

		Einlenkend sagte er: Treiben Sie keine Wippchen mit mir!
Ich will ein klare Antwort auf eine klare Frage! Also!

		Ich schwieg.

		Machen Sie keine Geschichten, Herr Schreyvogel, redete er mir
zu. Er suchte in seiner Westentasche, endlich erschien er, der
Brillantring. Zwischen zwei Fingern hielt er ihn mir hin. – Da
sehen Sie, ich weiß alles! Meine Tochter hat mir alles erzählt! Sie
haben ein Spiel mit ihr getrieben – und dann sind Sie
ausgerissen!

		Wieder mit sehr starker Stimme: Ich lasse nicht mit meiner
Tochter spielen, Herr Schreyvogel!

		Und was hätte ich Ihrer Ansicht nach zu tun? fragte ich
vorsichtig.

		Sie wissen sehr gut, Herr Schreyvogel, was ein Mann von Ehre in
solcher Lage zu tun hat! sprach er mit Erhabenheit.

		Aber ich bin verheiratet, Herr von Kanten. Und ich habe Ihnen
vorhin die volle Wahrheit gesagt: erst sah es so aus, aber jetzt
glaube ich nicht mehr, daß meine Frau eine Scheidung wünscht.

		Dann waren Sie ein Schurke, sich mit meiner Tochter einzulassen,
sprach Herr von Kanten mit starker Stimme.

		Ich war unbedacht, vielleicht schlecht, gab ich zu. Aber
immerhin, ich weiß nicht, wieweit Sie von Ihrer Tochter orientiert
sind – es ist nicht das Geringste vorgefallen, nicht einmal ein
Kuß ...

		Ein Ehrenmann ist zu solchen Erklärungen jederzeit verpflichtet,
gleichgültig, was vorfiel, sprach er. Ich halte mich an diesen
Ring. Ein Ehrenmann macht einer jungen Dame nicht solche
Geschenke.

		Verzeihung, Herr von Kanten, dieser Ring ist kein Geschenk!

		Er öffnete staunend die Augen: Sondern –?

		Der Einsatz zu einer Wette ...

		Wette, murmelte er. Unsinn!

		... die noch nicht ausgetragen ist.

		Er dachte nach. Dann fragte er: Und um was ging diese Wette?

		Verzeihen Sie, Herr von Kanten, ich hatte einen kleinen
Schwips ... Es ging um einen Kuß.

		Also haben Sie doch –!

		[bookmark: page282] Nein,
eben nicht. Der Schwips war größer. Die Wette ist noch nicht
ausgetragen, wie Ihr Fräulein Tochter bestätigen wird. Der Ring
(ich griff nach ihm) ist eigentlich noch mein Eigentum ...

		Er zog ihn schnell zurück, betrachtete ihn prüfend, als lese er
etwas von ihm ab. Dann sah er auf und sagte wieder unwillig: All
diese Einzelheiten sind ganz belanglos. Sie haben meine Tochter ins
Gerede gebracht, Sie werden sich also scheiden lassen und sie
heiraten!

		Ich schwieg.

		Er drängte: Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Antworten Sie
mir klar mit Ja oder Nein.

		Ja.

		Das heißt ... Er war völlig überwältigt. Sie sind
einverstanden? Sie willigen in Scheidung und Heirat?

		Ja, sagte ich. Wenn Sie einverstanden sind!

		Er starrte mich an, sein Gesicht hellte sich auf. Bestimmt hielt
er mich für den größten Trottel auf Gottes Erdboden. Dann streckte
er mir die Hand hin.

		Mein lieber Herr Schreyvogel, sprach er herzlich. Ich freue mich
doch. Wir machen alle unsere Dummheiten. Aber daß Sie das so rasch
einsehen und wieder gutmachen ...

		Halt! sagte ich. Ehe Sie mich loben, Herr von Kanten, muß ich
Sie noch mit – meiner Lage bekanntmachen. Bitte, behalten Sie
Platz. Auf Grund jener Ereignisse, in denen auch dieser Ring – ich
suchte ihn, sah ihn aber nicht mehr – eine Rolle spielt, kam es zu
einer Auseinandersetzung mit meiner Frau. Keiner mündlichen, Herr
von Kanten, sondern einer notariellen.

		Er wurde interessierter.

		In diesem Auseinandersetzungsvertrage habe ich auf allen Besitz
zugunsten meiner Frau verzichtet. Ich habe nur freie Wohnung und
Kost hier in diesem Hause und ein wöchentliches Taschengeld von
zehn Mark, das entfällt, wenn ich fortziehe. Das Betreten des
Schlosses und seiner Umgebung ist mir verboten.

		Er sah mich mit immer starrer werdendem Gesicht an. Unsinn!
sagte er. Junger Mann, das träumen Sie bloß. Sagen Sie mir das noch
mal!

		Ich sagte ihm noch einmal, was ihn interessierte, den völligen
Verzicht, das Taschengeld, das Verbot ...

		Das ist eine Schiebung, sprach er finster, um sich meinen
Ansprüchen zu entziehen. Aber ich fechte den Vertrag an! Sie sollen
was erleben!

		Unsinn, Herr von Kanten! sagte jetzt ich. Das ist eine Art Sühne
für meine Frau.

		Er hörte mich gar nicht. Ein neuer Gedanke belebte ihn. Hören
Sie zu, sagte er ebenso eifrig wie väterlich. Ich sehe, ich bin
grade im rechten Augenblick gekommen. Sie sind wirklich genau so –
geschäftsunerfahren, wie Lorchen gesagt hat! Was wollen Sie hier
noch länger in dieser lächerlichen Bude hausen? Kommen Sie – ich
nehme Sie gleich mit. [bookmark: page283] Wenn Escheshof auch nicht so üppig ist wie
Schloß Gaugarten, ein bißchen besser als hier bei den schnatternden
Weibern würden Sie es doch haben.

		Ich weiß nicht, sagte ich boshaft, ob sich das mit dem Ruf Ihrer
Tochter vertragen würde.

		Sein Ohr war für Ironie taub. Edler Eifer beseelte ihn. Unsinn!
rief er wieder. Lorchen weiß sich schon ihrer Haut zu wehren, und
die Leute klatschen doch! Nein, Sie ziehen zu uns, lieber
Schreyvogel, das ist abgemacht. Dann sollen Sie mal sehen, wie ich
Dampf hinter die Sache setze! In einer Woche ist dieser lächerliche
Vertrag erledigt.

		Ich nehme Ihre Einladung mit Dank an, Herr von Kanten, sprach
ich mit vollendeter Verbeugung. Was aber den Vertrag angeht, so
werde ich ihn unter keinen Umständen anfechten. Ich bin sehr
zufrieden, so wie er ist. Gerade als Ihr Schwiegersohn möchte ich
keinesfalls von der Gnade meiner früheren Frau abhängen.

		Er sah mich an, als halte er so viel Dummheit für unmöglich.
Gnade Ihrer früheren Frau? fragte er zweifelnd. Damit meinen Sie
Ihre jetzige –?

		Ich nickte.

		Aber das ist ja alles Unsinn, Schreyvogel! Zu was spielen Sie
denn den Büßer?! Sie haben doch nichts getan! Was denkt die Frau
sich denn eigentlich?! Ihnen all das schöne Geld abzuknöpfen! Für
was denn? Es ist doch nichts geschehen! Kein Kuß, gar nichts –
dafür kenne ich doch mein Lorchen!

		Dann hätte ich also auch nicht die Ehre von Fräulein Leonore
verletzt, stellte ich fest, und müßte sie nicht heiraten.

		Einen Augenblick starrte er mich verblüfft an. Dann meinte er
unwillig: Nun fangen Sie bloß nicht wieder mit dem alten Kram an.
Es ist doch ausgemacht: Sie ziehen zu uns.

		Gerne.

		Und ich führe Ihre Sache.

		Der Vertrag wird von mir nicht angefochten, stellte ich so
ernsthaft fest, daß er es schließlich glauben mußte.

		Aber warum denn nicht?! rief er ganz verzweifelt aus. Denken Sie
an all das schöne Geld, Herr Schreyvogel! So was wird einem im
Leben doch nie wieder geboten! Und das wollen Sie alles der Frau
lassen –? Und weswegen? Wegen gar nichts! Das ist doch Unsinn!
Kommen Sie, machen Sie, Schwiegersohn!

		All das schöne Geld, Herr von Kanten! sagte ich lächelnd. So
habe ich auch mal gedacht –

		Sehen Sie! Sie sagen es selbst!

		– Und heute würde ich nicht einen Schritt für all das schöne
Geld tun! Nicht einen Handschlag! Nicht geschenkt würde ich's
nehmen, Herr von Kanten! All die Zeit, wo ich's hatte, habe ich
mich immer unglücklich und schlecht gefühlt – und jetzt erst, wo
ich alles los bin, fühle ich mich wieder zufrieden. Sehen Sie, Herr
von Kanten, sagte ich eifrig und [bookmark: page284] bildete mir ein, ich könnte ihn wirklich
überzeugen, ich habe es Ihnen ja erzählt, ich kriege jetzt zehn
Mark Taschengeld in der Woche. Und ich brauche sie nicht mal,
fünfzig Pfennig für ein paar Zigaretten, aber auch die müßten nicht
sein. All die Wochen hier bin ich ohne Geld fast ganz glücklich
gewesen, und all die Wochen vorher war ich mit Geld höchst
unglücklich!

		Ich sah ihn jetzt ganz ehrlich und höchst vergnügt an; der
Augenblick, in dem ich geglaubt hatte, ihn überzeugen zu können,
war vorüber. An seinem finsteren, mißtrauischen Blick war dieser
Glaube vergangen.

		Fast flüsternd, als sei es ein schändliches Geheimnis, fragte er
mich: Ernst –?

		Völliger Ernst, sagte ich.

		Er holte tief Atem. Daß Sie ein Idiot sind, sprach er dann
feindlich, hat mir Lorchen gleich gesagt. Aber daß Sie dabei auch
noch verrückt sind, merke ich jetzt. Schluß, mein Herr!

		Er stapfte gegen die Tür.

		Halt! rief ich. Herr von Kanten, sollte ich denn nicht
mitkommen?

		Er drehte sich um und sah mich böse an. Drohend sprach er: Wenn
Sie auch ein Idiot sind, so blöd ist kein Idiot, daß er glauben
könnte, ich lade mir einen Mann ins Haus, der sich dicke tut, daß
er nicht einmal zehn Mark in der Woche verbraucht. Dem Lorchen
werde ich was geigen, mich solche Eselswege zu schicken!

		Er hatte schon die Klinke in der Hand, als ich wieder rief.

		Ich muß Sie noch einmal aufhalten, Herr von Kanten, sagte ich.
Wenn ich auch ein Idiot bin, so blöd bin ich doch nicht, daß ich
vergessen hätte, mein Brilliantring steckt noch in Ihrer Tasche.
Wenn Sie die Güte haben wollten –?

		Er tat mir fast leid, so rot wurde der alte Mann. Ich hätte mir
den häßlichen Scherz sparen sollen. Ich wollte ja gar nicht den
Ring; er war ein Echo aus meiner Millionärszeit, ich wollte den
alten Mann nur demütigen.

		Herr von Kanten fingerte in seiner Tasche. Er schien den Ring
gefaßt zu haben, aber er kam nicht zum Vorschein. Statt dessen
verließen die Finger die Tasche, und Herr von Kanten sagte grob:
Wie komme ich dazu, Ihrer Darstellung zu glauben?! Womöglich gehört
der Ring doch meiner Tochter! Wenn Sie ihn haben wollen, wenden Sie
sich gefälligst an die! Mahlzeit!

		Er ging, jede auf seinem Wege liegende Tür schmetternd.

		Betrübt blieb ich zurück. Wieder einmal war mir bewiesen, daß
Menschen schlecht und habgierig sind. Hatte ich es mir selbst
bewiesen. Vor zwei Monaten noch hätte mich solch Beweis gefreut,
heute betrübte er mich. Heute sehnte ich mich nach Beweisen, daß
die Menschen gut sind. [bookmark: page285]
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		63. Kapitel

		Meine Stellung im und zum Dorfe – Eine
überraschende Ansprache – Ich lasse mich nicht ängstigen

		 

		Die Tage gehen dahin, es wird Herbst. Längst ist Hanne wieder
aufgestanden und versorgt sich selbst. Die Frauenschar hat unser
stilles Pförtnerhaus verlassen und weilt nun wohl längst an einem
anderen Wöchnerinnenbett, beratend und tröstend. Jeden Morgen
liegen mehr bunte Blätter auf den Wegen. Obergärtner Pipping und
seine Gehilfen kommen mit dem Fegen nicht mehr nach. Sie haben zu
tun, um nur die Hauptallee ein wenig sauber zu halten.

		Ich bin der kleinen Haus- und Gartenarbeit ein wenig müde
geworden. Das Haus, ihr Haus, hält die Hanne jetzt spielend
instand. Und im Garten, der nur noch abgeerntet werden muß, ist
auch nicht viel zu tun. So nehme ich jeden Morgen nach dem
Frühstück Mütze, Mantel und Stock und wandere durch das Dorf
Gaugarten nach Langleide.

		Dabei habe ich es nicht so eilig, daß ich nicht einmal
stehenbleiben und die Fortschritte in der Bauerei ansehen könnte.
Es ist eine wahre Freude, wie sehr Gaugarten sich verändert hat!
Die einst eng zusammengedrängten Leutehäuser sind jetzt
auseinandergerückt; zwischen Gärten liegend, erstrecken sie sich,
die sonst vornehm isolierte Pfarre und Schule in ihre Mitte
nehmend, bis zum Gutshof.

		Karla hat es nahezu geschafft, nur an den allerletzten Häusern
wird noch eilig gearbeitet, damit sie vor dem ersten Frost
bezugsfertig sind. Es hat keine Hemmungen gegeben. Wie Herr Kalübbe
mir einmal gesagt hatte: das Geld lag bereit, es wurde alles
gemacht und gut gemacht.

		Wenn ich da so stehe, grüßen mich die Leute freundlich. Aber sie
machen kein großes Aufheben von mir, ich bin für sie eine gewohnte
Gestalt geworden. Weiß der Himmel, was sie alles über mich und
Karla geschwätzt haben und noch schwätzen! Sie wissen genau, daß
ich ein entthronter Fürst bin – nie wendet sich jemand mit einer
Bitte, einem Anliegen an mich. Sie sehen mich da stehen, grüßen
freundlich und gehen vorbei.

		So etwas hätte früher einmal meiner Eitelkeit sehr weh getan,
heute ist es mir nur recht. Ich weiß, ich kann nur meine eine Rolle
spielen, die des kleinen Durchschnittsmenschen. In der Rolle des
großen Mannes versage ich sofort. So bin ich froh, daß sie mir
nicht durch Fragen und Bitten diese Rolle wieder aufzwängen
wollen.

		Manchmal sehen mich Kalübbe oder Schwöger da stehen. Dann kommen
sie zu mir, und wir reden ein paar Worte miteinander, über das
Wetter oder über den Fortgang der Feldarbeiten oder über das Vieh.
All das geht ganz gemütlich, sie sprechen ja nicht mit dem
Gutsherrn, sondern mit einem vorübergehenden Bekannten.

		Wo sind die Zeiten hin, da ich Kalübbe auf den Rat Onkel Eduards
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Unredlichkeiten ertappen wollte oder Schwöger in seinem
Nachmittagsschläfchen auf dem Bürosofa verstörte –? Lang, lang
vorbei! Jetzt ist sogar schon die Zeit vorbei, da ich Fragen an sie
stellte, über Finanzierung, Verträge, Geld. Ich besitze nun Geduld
genug zum Warten. In mir ist die Gewißheit, daß diese Zeit bald von
selbst ihr Ende findet ...

		Darum mache ich auch keine Anstalten, Karla zu treffen. Es ist
ein Wunder, daß wir uns immer noch nicht zufällig begegnet sind,
wir wohnen ja nur ein paar hundert Meter voneinander! Im Sommer
habe ich sie manchmal unter meinem Fenster im Wagen vorüberfahren
sehen, August Böök saß am Steuer. Aber jetzt habe ich sie eine
lange Zeit nicht mehr zu Gesicht bekommen, jetzt starre ich nur auf
das verschlossene Verdeck des Wagens. Ich denke dann: da sitzt sie
drin, und ich sehne mich nach ihr. Aber ich tue keinen Schritt, ein
Wiedersehen herbeizuführen. Ich weiß von Kalübbe, daß Karla einen
Plan hat, ich störe sie nicht. Sie wird es mich schon wissen
lassen, wenn die Zeit gekommen ist. Wenn mich diese Monate eines
gelehrt haben, so ist es dies, daß unsere Verbundenheit zu eng ist,
um je ganz zerstört zu werden. Sieben Jahre Ehe, das wischt sich
nicht weg! Das bleibt.

		So stehe ich auch heute da und sehe mir das Haus vom Stellmacher
Fromm an. Es sieht besonders hübsch durch die lange Wand der
Werkstatt aus, die sich an das eigentliche Wohnhaus schließt. Die
Wand ist gelb verputzt, es ist ein Spalier auf ihr angebracht. Wenn
dieses Spalier auch noch nicht bewachsen ist, schon die Hoffnung,
daß hier Pfirsiche oder echter Wein wachsen werden, stimmt
fröhlich. Ich nicke wohlgefällig mit dem Kopf.

		Entschuldigen Sie die Störung, Herr Schreyvogel, spricht mich
eine sanfte Stimme an. Es gefällt Ihnen also auch? Aber es ist wohl
ziemlich teuer?

		Ich sehe mich nach dem Sprecher um. Siehe da, eine alt vertraute
Gestalt! Im abgeschabten Mäntelchen mit Samtkragen, in den
schwarzgrau gestreiften Hosen steht Justizrat Steppes Bürovorsteher
Fiete neben mir. Er ist eigentlich kein erfreulicher Anblick für
mich, er erinnert mich an schlechte Tage in meinem Leben. Aber ich
kann mich der höflichen Stimme dieses vom alten Fuchs Steppe ewig
gedrückten und gehetzten Männchens nicht entziehen, und so sage
ich: Siehe da, Herr Fiete! Auch einmal wieder unterwegs? In
Geschäften?

		Er hebt abwehrend die Hände. Nur Interesse, Herr Schreyvogel,
rein persönliches Interesse! Ich hatte hier in der Gegend zu tun,
und da es für den Wagen kein Umweg war und weil die Leute so viel
reden vom Musterdorf – schließlich sind ja Herr Schreyvogel ein
alter, treuer Klient von uns –

		Nicht gar so treu, Herr Fiete! lachte ich.

		Kleine Mißverständnisse, Herr Schreyvogel, die sich einrenken
werden. Wir auf dem Büro sind überzeugt, wir bekommen noch einmal
mit Ihnen zu tun, Herr Schreyvogel –

		Mit mir oder für mich, Herr Fiete?

		[bookmark: page287] Für
Sie! Ich bitte tausendfach um Entschuldigung, Herr Schreyvogel!
Natürlich für Sie! – Der gnädigen Frau geht es gut?

		Ich danke, Herr Fiete. Und was macht unser alter Justitiar, Herr
Steppe?

		Im Sommer war er etwas kümmerlich. Aber das ist immer so bei
ihm, er verträgt die Gerichtsferien nicht, Herr Schreyvogel. Der
Mann lebt nur durch seine Arbeit. Aber jetzt ist er gottlob wieder
ganz zu Wege.

		Also viel zu tun?

		Es geht, es geht. Läppersachen – die großen Zeiten mit Ihnen
sind vorüber. Nun, man soll die Hoffnung nicht sinken lassen.

		Auf mich –?

		Fiete sah mich versonnen an, den Kopf schief auf die Seite
gelegt, den Zeigefinger an seiner grauen Nase. Er antwortete nicht
auf meine Frage, sondern fragte seinerseits: Wo hier das Gutsbüro
ist, können Sie mir wohl nicht sagen, Herr Schreyvogel?

		Ich mußte lachen. Oh, Sie alter Schlauberger, Sie haben wohl
etwas läuten hören? Aber so weit weiß ich doch noch in Gaugarten
Bescheid, daß ich Ihnen den Weg zum Gutsbüro zeigen kann. – Kommen
Sie, hier geht es lang. Also doch in Geschäften unterwegs – ich
dachte es mir doch!

		Herr Fiete ging ein paar Schritte neben mir, blieb dann stehen,
faßte in seine Tasche und brachte ein längliches Papier zum
Vorschein. Oder, sagte er fast kläglich, würden Sie mir vielleicht
den Weg zur gnädigen Frau zeigen?

		Ich fand ihn nur komisch, er konnte mich nicht mehr
ängstigen.

		Nein, Herr Fiete, sagte ich, den Weg zu meiner Frau müssen Sie
schon alleine gehen – und das wissen Sie auch ganz gut! Noch immer
die alten Fuchspfiffe und Kniffe, Fiete? – Ich schlug mir mit der
flachen Hand vor die Stirne. – Oh, ich Esel, rief ich. Sie müssen
ja hier noch vom Onkel Eduard her jeden Schritt und Tritt kennen,
und ich zeige Ihnen ganz gutgläubig den Weg zum Gutsbüro! Könnt ihr
das denn gar nicht lassen, Fiete –?

		Er hörte nicht auf mich. Wenigstens tat er so, als hätte er mich
nicht gehört. Er hatte das lange Papier in der Hand und gab vor, es
zu lesen.

		Fünfzigtausend, murmelte er jetzt. Von Frau Karla Schreyvogel
quer geschrieben. Nein, natürlich, es macht ihr keine
Schwierigkeiten. Sie wird das Geld schon parat haben.

		Lauter, sorgenvoll zu mir aufsehend: Nicht wahr, Herr
Schreyvogel, Sie meinen doch auch, dieser Wechsel wird Ihrer Frau
nicht die geringsten Schwierigkeiten machen –?

		Mein lieber Herr Fiete, sprach ich ernst, die Zeiten, wo der
Justizrat und Sie Ihr Spielchen mit uns treiben konnten, sind
vorüber. Und die Zeiten, wo Sie hoffen konnten, meine Frau und mich
gegeneinander aufzubringen, sind auch vorüber. Endgültig! Gehen Sie
mit Ihrem Wechselchen ruhig zu meiner Frau, Sie werden ihr keine
Schwierigkeiten machen, ob sie nun Geld hat oder keines. – Wenn Sie
aber, mein lieber [bookmark: page288] Herr Fiete, sagte ich noch ernster, sich
noch einmal einfallen lassen sollten, mich mit Ihren Listen und
Lügen zu belästigen, so werde ich Sie eigenhändig über den nächsten
erreichbaren Zaun in das nächste erreichbare Jauchenloch werfen –
das merken Sie sich!

		Damit lüftete ich höflich meine Mütze – denn ich war wirklich
nicht zornig, wodurch meine Worte vielleicht noch mehr Nachdruck
bekamen – und ging.

		*

		 

	
		
		64. Kapitel

		Keine Sorgen um Karla – Deutsche Briefe nach
Langleide – Ein zweites Gedeck auf meinem Tisch

		 

		Sie sind also wieder einmal beide auf der Jagd, die alten
listenreichen Jäger, dachte ich bei mir, als ich die Straße nach
Langleide entlang wanderte. Haben sie uns damals als Klienten nicht
halten können, so möchten sie uns heute vielleicht als Schuldner
fangen. Der Fiete, so jämmerlich er auch tut, ist auch nicht viel
besser als sein Herr – sonst hätte er es nicht so viele Jahre bei
ihm ausgehalten!

		Fast wollte mich Angst überkommen, wenn ich bedachte, daß er
jetzt vor Karla stand und sie vielleicht bedrängte und
bedrohte.

		Aber dann pfiff ich mir eins, ließ die Füße kräftiger rascheln
durch das Herbstlaub, wie ich es schon als Kind so gerne getan
hatte. Gerade das, womit der Fiete mich hatte schrecken wollen,
nämlich die Höhe der Schuldsumme und ihre Art, der Wechsel, gerade
das gab mir wieder Vertrauen. Etwas Kleines konnte Karla vergessen,
aber nicht einen Wechsel über Fünfzigtausend, und wenn der heute
fällig war, so war sie auch auf ihn gerüstet und der Fiete kam ihr
nicht unerwartet.

		Kräftiger noch wirbelte ich mit den Füßen die welken Blätter auf
und pfiff den Staren was vor, die völkerweise auf den Drähten der
Telegraphenstangen saßen. Ich dachte: Aus den großen Reisen, die
Karla und ich geplant hatten, ist nun auch nichts geworden. Aber
laß, eine ganz hübsche Reise habe ich doch gemacht, und meine
Sehenswürdigkeiten, Denk- und Mahnmäler, Scheusäligkeiten und
Grenzen habe ich besser kennengelernt, als ich es je bei der
Lebensversicherung Vira hätte tun können!

		Unterdessen war ich nach Langleide gekommen und ging
schnurstracks durch das Dorf zum Kantorenhaus, wo man mich
erwartete. Erst wurde wie immer Kaffee getrunken und berichtet, was
sich seit dem gestrigen Abend ereignet – aber mit Auswahl. So
erzählte ich nichts von der Begegnung mit Fiete, die den beiden
alten Leuten nur Angst gemacht hätte, und sie erzählten mir nicht,
daß Karla wieder einmal dagewesen war. Ich erriet es aber, denn sie
wußten plötzlich, daß der Gaugartener Einzugsschmaus am Sonnabend
in zwei Wochen sein sollte, [bookmark: page289] und das konnten sie nur von der Karla
haben, denn noch nicht einmal die Hanne hatte es
gewußt ...

		Nachdem wir also auf diese Art unseren Kaffee und unsere
offenbaren Heimlichkeiten miteinander gehabt hatten, wie es
Menschen aus lauter Liebe gerne tun, standen wir Männer auf und
gingen an unsere Arbeit. Das Zimmer des Kantors hatte sich fast in
eine Art Büro verwandelt: schwarz und nickelglänzend stand da eine
Schreibmaschine, die uns Herr Schwöger aus dem Gutsbüro geliehen
hatte. Und neben dem Tisch mit der Maschine war auf der Erde eine
große Truhe mit Hunderten und aber Hunderten von Briefen. Das waren
aber all die Briefe, die seit fast fünfzig Jahren Langleider
Schüler ihrem alten Langleider Lehrer geschrieben hatten.

		Wir lasen sie seit Wochen, alle, jeden einzelnen, gekritzelt auf
schlechtem Papier in irgendeiner verlorenen Hafenstadt am anderen
Ende der Welt, oder mit sorgfältiger Schrift, aus der man noch die
Schulbank herausschmeckte, hingemalt auf der ersten Lehrstelle in
Radebusch. Hier in dieser Truhe hatten sich fast fünfzig Jahrgänge
Landschule ein Stelldichein gegeben.

		Aus diesem kleinen Dorf, das auf keiner irgendwie nennenswerten
Landkarte zu finden ist, waren sie hinausgegangen in alle Welt,
hatten ihre Arbeit getan in aller Welt, hatten Familie begründet da
und dort – und hatten doch nie vergessen den kleinen, den fast
unsichtbaren Punkt, von dem sie ausgegangen, den Lehrer, der sie
die ersten Buchstaben malen gelehrt. Nicht vergessen das
Schmiedefeuer in der schwarzen Höhle an der Seite des Dorfweges;
nicht vergessen, wie es war, wenn die beiden Glocken im Stuhl das
Osterfest einläuteten; nicht vergessen in Nord und Süd, in Heiß und
Kalt, in Liebe und Haß, in Oben und Unten, in Klein und Groß, wie
der Boden gerochen, von dem sie ausgegangen, wie es war, wenn man
um die Schlehdornhecke kam am Reiherberg in Langleide und plötzlich
lag unten der Haussee mit seinen drei Inselchen, auf denen die Kühe
weideten – nicht vergessen, wie es daheim war.

		Wir nahmen die Briefe, einen nach dem anderen, aus der Truhe,
entfalteten sie und lasen sie still für uns. Schien es uns aber,
daß in einem dieser Briefe ein besonderer Ton war, so lasen wir ihn
uns vor, erwogen und überlegten, und schien er uns wichtig, so
tippte ich ihn ab, ehe er wieder zurück in die große Truhe
wanderte.

		Manchmal saß der Kantor Friedemann lange überlegend, und dann
sagte er: Reinhardt, Fritz Reinhardt – warten Sie, Herr
Schreyvogel! Es muß noch ein Brief von dem Jungen kommen aus
Blumenau in Brasilien, damals, als ihm sein erstes Kind geboren
wurde. Ich weiß genau, er ging von hier in die Gärtnerei der
Herrenhuter nach Gnadenfrei – den kriegen wir noch einmal, und dann
wird er uns erst richtig freuen!

		Es war ein Gedanke des Kantors gewesen, aus der Spreu dieser
Briefe von Menschen, die ein kleines deutsches Dorf in die große
ausländische [bookmark: page290] Welt gesandt, den Weizen zu sondern. Es
hatte ihn die Befürchtung geplagt, all diese Briefe möchten eines
Tages nach seinem Tode ungelesen verbrannt werden. Es schien ihm so
viel Kraft in ihnen zu sein und Jugend und Hoffnung und Liebe zu
Langleide, das heißt Heimat. Er hatte gemeint, wenn man erst den
Weizen für sich gesondert hätte, es könnte so etwas werden wie ein
Buch.

		Aber des alten Mannes Hand war zu zittrig gewesen für das
Abschreiben so vieler Briefe, und sein Mut war auch nicht mehr groß
genug, ihn allein hinter eine solche Arbeit zu setzen. Aber da war
nun ich – ich war ja dieses Mal nach meiner Hebammensuche wirklich
wieder zu ihnen auf Besuch gegangen –, und ich hatte eigentlich
nichts Rechtes zu tun gehabt. So hatten wir uns denn gemeinsam
darangemacht. Jetzt war der Stoß der abgeschriebenen Briefe schon
hoch geworden, viel zu hoch für ein Buch, und wir wußten, wir
würden den Weizen noch einmal sieben müssen, und dann vielleicht
noch einmal.

		Aber das schreckte uns nicht. Die Arbeit freute uns, und was
mich anging, so lernte ich auch etwas aus ihr. Ich lernte nämlich
von diesen Hunderten von Menschen, daß es Menschenlos ist, vorwärts
zu kommen und stille zu stehen, zu steigen und zu fallen. Auf das
eine soll man nicht zu stolz, und um des anderen willen soll man
nicht zu beschämt sein. Sondern soll weiter gehen und seine Arbeit
tun, seine Arbeit immer besser tun, und das Leben lieben, wie es
ist, oben oder unten, fremd oder daheim – nicht das eine verachten
um des anderen willen.

		Oh, diese langen, stillen Stunden beim Kantor Friedemann, wenn
die vergilbten Briefe rascheln und der alte Mann behaglich zu
erzählen beginnt von den Zeiten, da sie alle noch jung waren, diese
Briefeschreiber!

		Nein, übermäßig eilige Arbeiter sind wir beide nicht. An manchem
Tag bringen wir es nur auf zehn oder zwölf Briefe. Wie schnell wird
es doch bei diesem gemächlichen Reden, Lesen, Abschreiben Mittag.
Frau Kantor Friedemann ruft uns an den Essenstisch, und da sitzen
wir ebenso gemächlich und freuen uns der guten Dinge, die für uns
bereitet sind.

		Nach dem Essen aber, wenn die alten Leute schlafen, gehe ich in
den Wald. Ich wandere hierhin und dorthin, ich stehe still und sehe
empor zu den Wolken, tue ein paar Schritt und betrachte im Moos
einen Käfer, der seinen Weg verfolgt, vorwärts, nun nach rechts,
jetzt links ab, nun zurück, immer mit dem gleichen Eifer. Ich ahne
nicht, wohin er will, was ihn so eilig treibt. Ich bin tausendmal
so groß und tausendmal so ›intelligent‹ wie er. Aber ich kann
diesem Käfer nicht das geringste helfen. Ich möchte es ganz gerne,
aber ich kann kein Wunder für ihn tun, ihn mit einem raschen Griff
dorthin setzen, wohin er sich wünscht. Aber wie oft habe ich
erwartet, daß meinetwegen Wunder geschähen!

		Oft komme ich bei diesen Wegen auch zu jener kleinen Tanne, die
August Böök mit Lichtern besteckt hatte, vor der wir unser
Hasenweihnachten, [bookmark: page291] unser Waldweihnachten feierten. Die kleine
Tanne trägt jetzt lange hellgrüne Spitzen statt der Lichter, alle
Spuren vom abgetropften Stearin sind verschwunden. Manchmal war es
doch schön! denke ich fast trotzig. Nicht alle Stunden waren
schlimm ...

		Dann gehe ich zurück. Wir trinken Kaffee, und nun sitzen wir
wieder bei unseren Briefen. Aber es wird nicht mehr viel aus
unserer Arbeit. Die Dämmerung kommt früh, wir reden langsam von dem
entstehenden Buch, und unumgänglich kommen wir wieder auf den Titel
zu sprechen. Der Kantor meint, das Buch müsse etwa heißen ›Briefe
an einen Landlehrer‹. Ich will aber durchaus den Ortsnamen im Titel
haben und möchte es ›Deutsche Briefe nach Langleide‹ nennen.
Darüber streiten wir uns in aller Ruhe heftig.

		Allmählich kommen wir dann darauf, wie es sein wird, wenn das
Manuskript des Buches erst fertig ist. Wir treffen eine Auswahl
unter den deutschen Verlegern, die wir mit diesem Manuskript
beehren wollen, und sachte sind wir nun dabei, auszurechnen,
welches Honorar solch ein Buch wohl abwerfen würde. Wir
veranschlagen keine sehr hohe Summe, und diese niedrige
Summe wird noch geteilt. Zwei Drittel für Friedemann, ein Drittel
für mich, so ist es ausgemacht. Und dann erzählen wir uns, was wir
mit dem Geld anfangen werden. Wir rechnen genau, auf den Groschen
genau, denn alle sollen etwas geschenkt bekommen, zuerst natürlich
unsere Frauen ...

		Und nur ganz ferne und unwirklich zieht es durch meinen Kopf,
daß ich einmal ein Millionär war, der im Geld wühlte. – Ach was!
denke ich dann. Dies ist ja ganz anderes Geld, dies Geld ist
erarbeitet ...

		Über all diesen Beschäftigungen habe ich meinen Fiete natürlich
längst vergessen. Erst als ich im Dunkeln nach Hause gehe, fällt er
mir wieder ein, und auch da haben seine Listen und Ränke nichts
Bedrohliches. Ich beschleunige seinetwegen den Schritt nicht – was
können mir und uns die Fiete, Steppe, Kanten noch tun?

		Sie meinen ja gar nicht uns, sie meinen ja bloß unser Geld, das
nie unser geworden ist. Ich bin überzeugt, er hat Karla weder
ängstigen, noch in Verlegenheit bringen können. Ich bin überzeugt,
endlich fühlen Karla und ich – trotz äußerer Trennung – wieder
gemeinsam. Ich bin überzeugt, auch diese äußere Trennung ist bald
vorbei.

		Dann trete ich in mein Zimmer, und auf den ersten Blick sehe
ich, daß mein Tisch für zwei gedeckt ist. Ich fühle, wie
mein Herz bei diesem Anblick freudig schlägt! Ich habe es doch den
ganzen Tag schon gewußt, heute geschieht etwas Besonderes! Wer kann
sich selbst so einladen wie Karla? Auf wen habe ich so gewartet wie
auf Karla –?

		Habe ich noch Zeit, mich schnell umzuziehen und zu rasieren,
damit ich auch wirklich nett aussehe? Soll ich Hanne fragen, wann
sie kommt?

		Nein, ich werde Hanne nicht fragen, ich riskiere es einfach mit
dem Umziehen! Hanne hat mich hereinkommen sehen, sie hat kein Wort
gesagt, wieder ein Beweis, daß es nur Karla sein kann, die mich
besucht!
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was, ich riskiere es einfach! Und in größter Hast mache ich mich
zurecht. Ich bin wirklich gerade fertig, da klopft es gegen meine
Tür, Hannes Stimme ruft: Sie bekommen Besuch, Herr
Schreyvogel ... Die Tür geht auf ...

		*

		 

	
		
		65. Kapitel

		Ein ganz unerwarteter, doch eingeladener Besuch –
Über die Berufsaussichten eines guten Autofahrers – Für Millionäre
verboten

		 

		Mein verlegen-enttäuschtes Gesicht machte sogar den sonst so
ernsten Freund lächeln.

		Wie siehst du mich denn an? rief er. Du hast wohl jemand anders
erwartet?

		Ja, wo kommst du denn her, Paulus? rief ich, und schon löste
sich die Enttäuschung in eine tiefe, aufrichtige Freude. Dich hätte
ich nie erwartet! Seit über einem halben Jahr kein einziges Wort –
und nicht einmal im Guten auseinander gegangen ...

		Doch im Guten auseinander gegangen, Maxe! sagte Paulus
Hagenkötter und rieb mit seiner altvertrauten Bewegung die Hände,
daß die Gelenkknochen knackten. Von meiner Seite aus jedenfalls! Er
sah mich mit seinen blassen Augen musternd an. Aber gut siehst du
aus, Max! Dir merkt man an, daß du lange nicht auf einem Büro
gesessen hast.

		Und du, Paulus, wie geht es dir? Was macht die Vira? Was machen
die Erfindungen? – Ach, Verzeihung, ich wollte dich nicht
kränken!

		Aber keine Spur, Maxe! Seit damals nicht wieder! Ich habe was
zugelernt. Mit dem Erfinden ist es bei mir aus! Seit
damals ...!

		Und bei mir mit dem vielen Geld! Ich habe auch was zugelernt,
Paulus! Ich muß dir erzählen. Ich habe Entdeckungen gemacht –

		Und ich erst! Ich bin wirklich wieder bei der Vira, aber jetzt
bei der Generaldirektion in Berlin, Maxe, seit vier Wochen bin ich
Abteilungsleiter!

		Großartig, Paulus, das mußt du Karla erzählen. Ich habe immer
gewußt, du wirst noch ein großer Mann. Ich beneide dich geradezu.
Ach, Mensch, wieder mal eine vernünftige Arbeit! Du hast ja keine
Ahnung, ich muß dir erzählen ...

		– Und verlobt bin ich auch! sagte Paulus und sah mich halb
verlegen, halb strahlend an.

		Mensch, mach bloß keinen Unsinn! rief ich ungläubig. Du, der
Frauenfeind – weißt du denn nicht mehr: man nehme drei Eier,
schlage sie schaumig und tue sie dem nächsten Mädel statt des Hirns
–

		Das ist vorbei! sprach der Apostel Paulus feierlich. Endgültig.
Seit damals – du weißt schon ...
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Seit damals der eklige Steppe dein Mikroskop schlecht gemacht hat?
O Paulus, es tat mir ja so leid! Das wollte ich nie –

		Mir tut es nicht leid, Max, sprach Paulus Hagenkötter mit fester
Stimme. Es war wirklich alles Unsinn. Ich habe bloß geträumt, statt
richtig zu arbeiten. Seit damals arbeite ich richtig.

		Und hast dich richtig verlobt –?

		Richtig verlobt! Eigentlich heißt sie Liese-Lotte, aber ich
nenne sie Lilo – findest du den Namen nicht auch großartig? Sie ist
keine Berlinerin, sie ist aus Luckau, das liegt in der
Niederlausitz – fein, was? Warte mal, ich habe ein Bild von ihr
da ...

		Und er fing an, in seiner Tasche zu kramen.

		Großartig, Paulus! Wird das Karla freuen! Weißt du, das hat uns
ja gerade gefehlt; wenn du uns besucht hast, ist Karla immer leer
ausgegangen! Aber nun ... Ich nahm das Bild und betrachtete es
genau. Sieht mächtig sympathisch aus. Die gefällt mir. Und dann das
energische Kinn! Ich glaube, Paulus, die wird dir keine Ruhe
lassen, die ist mit Abteilungsvorsteher noch nicht zufrieden. Bei
der mußt du es mindestens zum Direktor bringen!

		Glaube ich auch, lachte Paulus und rieb sich wieder höchst
zufrieden die Hände, während seine schmalen Schultern zuckten.
Denke dir mal, Maxe, ich habe sogar schon tanzen lernen müssen! Und
ich hab's gelernt, und es macht mir sogar Spaß ...

		Großartiges Mädchen! sagte ich und gab ihm mit einem letzten
anerkennenden Blick das Bild zurück. Das mußt du Karla mal zeigen –
wird ihr auch mächtig gefallen!

		Hat sie doch längst gesehen! rief Paulus Hagenkötter und
verwahrte das Bild mit Sorgfalt in Seidenpapier, ehe er es in die
Tasche steckte. Habe ich ihr doch gleich versetzt, als ich ankam.
Sie sagt genau wie du: Sympathisch und energisch. Na, ein bißchen
Energie kann ich schon bei meiner Frau gebrauchen – wie du!

		Natürlich, sagte ich nun wieder recht gedankenvoll. Karla hat
das Bild schon gesehen? Du warst schon bei ihr drüben? Wie geht es
ihr denn?

		Ich hatte recht zögernd gefragt, aber Paulus schien es nicht zu
merken. Großartig! sagte er sofort. Wir kommen jetzt auch
vorzüglich miteinander aus. Sie hat mich gleich gefragt, ob wir uns
jetzt vertragen wollen oder ob ich wirklich denke, Frauen sind
doof. Und ich habe gleich gesagt: Nein ...

		Paulus –!

		Na ja, eigentlich habe ich es nie wirklich geglaubt. Ich habe
nur von Frauen nichts verstanden. Lilo sagt ...

		Paulus, ich kenne dich nicht wieder!

		Ja, ich finde Karla jetzt auch großartig. Was hat sie aber auch
alles zu bewältigen! Ich habe höchstens zwanzig Minuten bei ihr
gesessen, aber ununterbrochen ging das Telefon, und Leute wollten
sie sprechen ...
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Aber wegen was denn?! Die Bauerei ist doch fast vorbei! Unangenehme
Sachen –?

		Karla war mächtig aufgeräumt! Weißt du, Max, ich bin mit dem
Sechsuhrzug gekommen! Habe ich mich gefreut, als da der August Böök
auf der Bahn stand! So ein alt vertrautes Gesicht! Was macht denn
die Großmutter Böök –?

		Weiß ich eigentlich nicht. Länger nichts gehört. Sieh mal, ich
hause hier so allein – vielleicht hat dir Karla gesagt –?

		Natürlich. In großen Zügen. Aber darum mach dir bloß keine
Gedanken, Maxe! Ich soll dich schön grüßen von der Karla, und du
möchtest bloß nicht ungeduldig werden. Nun wäre es bald
ausgestanden, soll ich dir sagen.

		Ich möchte ja bloß wissen, Paulus! Diese Unsicherheit, verstehst
du –? Da war hier heute der Fiete, erinnerst du dich noch an den
Bürovorsteher von Justizrat Steppe –?

		Natürlich! Aber Maxe ...

		Warte mal einen Augenblick, Paulus! – Also dieser Fiete wollte
mir dämlich kommen mit einem Wechsel und so! Du verstehst! Kleine
Daumenschraube – wie wir immer den dritten Mahnbrief, den ersten
energischen, weißt du noch, an hartnäckige Schuldner nannten! Na,
bei mir kann er so was nicht machen, ich habe ihm gleich das
nächste Jauchenloch angeboten! Aber wenn ich nun denke, so ein Aas
und Karla – und dann in ihrem jetzigen Zustand ...

		Mach dir bloß keine Gedanken, Maxe! Der Karla kann so einer gar
nichts wollen. Wie gesagt, großartig!

		Siehst du, du weißt auch Bescheid! Alle wissen sie hier
Bescheid, alle, mehr oder weniger, bloß ich nicht. Findest du das
denn richtig, Paulus? Ich habe mich gezwungen, nicht mehr daran zu
denken, weil ich ... Na, vielleicht hast du gehört, ich habe
mich nicht ganz einwandfrei benommen. Aber wenn ich so daran denke,
daß ich als einziger ... das muß einen doch aufregen,
Paulus!

		Nein, sagte er und schüttelte energisch den Kopf. Ich glaube
nicht, daß einer ganz und gar weiß, was Karla wirklich will.
Das sagt sie keinem. Das will sie erst dir erzählen. Sie hat mir
ausdrücklich gesagt: sage dem Maxe, Paul, er soll sich nur noch ein
bißchen gedulden, ich erzähle ihm dann alles selbst. Und sie hat
mir noch gesagt, sie findet, du hast dich ganz großartig benommen,
daß du sie nie gestört und nicht rumgeschnüffelt hast ...

		Na ja, sagte ich ziemlich gerührt von so viel unerwarteter
Anerkennung. Und unverdienter – denn daß ich mich gar so großartig
benommen hatte, fand nicht einmal ich. Ich will dann auch nicht
neugierig sein. Bloß, du kannst es mir glauben, Paulus, es ist ein
verdammt komisches Gefühl, wenn man hier so wie der Herr
Kannitverstan in der Welt herumläuft ...

		Glaubst du, Karla weiß das nicht? rief Hagenkötter eifrig, und
ich merkte ihm ja doch an, wie froh er war, von dem gefährlichen
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loszukommen. Karla weiß das ganz gut! Sie macht sich genug Gedanken
deinetwegen! Damit du ein bißchen Gesellschaft und Aufmunterung
hast, hat sie sich doch nach meiner Adresse erkundigt und mich
eingeladen. Das finde ich alles mögliche, weil sie mich doch
eigentlich nie mochte. Jetzt freilich, wo ich mich so verändert
habe ... Und es paßte ja gut, daß ich noch eine Woche Urlaub
zu kriegen hatte – jawohl, Max, eine Woche kann ich hier bei dir
bleiben –!

		Das ist wirklich großartig, Paulus!

		– Und nun sollst du sagen, wie du es haben willst. Vorläufig bin
ich im Schloß untergebracht, aber wenn es dir lieber ist, kann ich
auch hier wohnen, meint Karla.

		Das wäre natürlich viel hübscher, Paulus, wenn du hier –

		Nur meint sie, sie möchte doch auch ein wenig von meinem Besuch
haben. Und wenn ich hier erst wohnte, und du hättest doch auch eine
Beschäftigung ...

		Das weiß sie also auch, das mit den Briefen von Kantor
Friedemann?! Du, den mußt du kennenlernen, Paulus –!

		Gerne! – Also, ich wohne, wo du denkst, Maxe!

		Ja ... Aber wenn Karla meint –! Ich freue mich ja auch,
wenn sie dich drüben haben will, wenn ihr gut miteinander auskommt.
Früher war es doch manchmal zwischen euch – du weißt schon, Paulus!
Sagt sie immer noch bloß Paul zu dir?

		Doch! Lilo sagt auch nur Paul. Sie findet Paulus übertrieben;
ich bin ganz mit ihr einverstanden, aber du sollst doch Paulus
sagen. Und eigentlich hat sie mich immer ganz gern gemocht, bloß
mein Erfindergerede hat sie nicht ausstehen können, und damit hat
sie eigentlich ganz recht gehabt. Sie hat sich gedacht, ich stecke
dich mit meinem Unpraktischsein an ...

		Nun schön, ergab ich mich. Ich will ja auch nicht meutern. Ich
füge mich schon. Wohne du nur drüben – es soll mir alles recht
sein. Aber eins will ich dir ganz unter uns gestehen: ich habe all
die Gaugartener Geheimnisse und die ganze Erbschaft vom Onkel
Eduard bis dahin über! Am liebsten würde ich in einer Woche mit dir
nach Berlin fahren, und du gibst mir einen Posten in deiner
Abteilung – aber, weißt du, so einen, wo man am Morgen vor der
geschwollenen Eingangsmappe sitzt und sich sagt: Das schaffst du
nie –! Wo man gar keine Zeit für überflüssige Gedanken hat, sondern
bloß für die Arbeit. Das wäre das Schönste! Natürlich müßten Karla
und Mückchen und der neue Purzel dabei sein, und man dürfte kein
Millionär sein, sondern müßte von seinem Gehalt leben, daß es einem
richtig wieder Spaß macht, wenn man sich ein neues Stück anschaffen
kann. Das denke ich mir wunderschön ...

		Sehr aufmerksam hatte Paulus Hagenkötter zugehört, als ich ihm
von meinem schönsten Traum erzählte, den ich mir in den letzten
Wochen immer wieder und immer lebhafter ausgemalt hatte. Ich war ja
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bereit, einen, nein, zehn bullrige Subdirektoren Kracht in den Kauf
zu nehmen!

		Jetzt nickte Paulus, lächelte, rieb mit dem Finger die Nase –
und sagte ganz überraschend: Du sollst ja so gut Auto fahren, Maxe,
sagt Karla!

		So! sagte ich, gänzlich aus dem Konzept. Ich habe immer gedacht,
sie hielte nicht viel von meiner Fahrerei.

		Hast du eine Ahnung! Sie findet, du fährst großartig.

		Ich trank dies lang entbehrte Lob wie eine Biene den ersten
Frühlingsblütennektar. Ja, Paulus, wenn ich jetzt meinen roten
Satan hätte! Wir würden Ausfahrten machen!

		Weißt du, fragte Paulus unbeirrt, warum ich eben auf deine
Autofahrten gekommen bin?

		Nein, keine Ahnung.

		Die Vira ist nämlich mächtig fortschrittlich! Wir haben vor,
Agenten mit eigenem Auto einzusetzen! Denk dir mal, Maxe, was die
für Kundschaft besuchen können!

		Das ist eine großartige Idee, Paulus!

		Und dann unsere Schadenschätzer – auch im eigenen Auto! Die sind
bei jedem Brand schneller da als die Polizei! Da können wir
Schadentaxen machen –!

		Die Idee ist beinahe noch besser, Paulus! Wird der Vira
Hunderttausende sparen!

		Millionen, Maxe! Ja, wenn jemand guter Autofahrer und
alter Versicherungsmann ist, der hat heute eine großartige Zukunft
bei der Vira!

		Ja, das wäre herrlich, Paulus! Genau wie für mich ausgedacht!
Aber – und meine Freude verfiel wieder – wozu machst du mir den
Mund wässerig? Ich täte es für mein Leben gern. Heute, noch diese
Stunde möchte ich mich um solche Stellung bewerben! Aber ich kann
doch nicht! Ich bin doch Millionär, Paulus, ich hab' doch dies
elende Gaugarten vom Onkel Eduard am Bein –!

		Ich war ehrlich verzweifelt, ich empfand wirklich, was ich
sagte. Paulus sah meine Bekümmernis, er fragte: Würdest du denn
wirklich alles gerne aufgeben, bloß um so einen Posten als Agent
oder Schadenschätzer?

		Aber natürlich, Paulus! Sofort! Bloß – ohne Karla geht es doch
nicht. Und Karla hat sich doch nun mal auf die Musterwirtschaft
festgelegt – und ich will sie doch nicht sitzen lassen! Sie hat
mich doch auch nicht sitzen lassen, als ich durchaus Millionär
werden wollte, und sie war gar nicht dafür.

		Nein, natürlich, sagte er und rieb sich wieder einmal die Hände.
Ohne Karla geht es nicht, das ist klar. Ich bin ein Idiot gewesen,
daß ich dir überhaupt erst davon erzählt habe. Na, reden wir von
etwas anderem! Denke dir mal, Lilo hat gedacht, wir sollen schon
nächste Ostern heiraten –

		Worauf, mitten in unserer Debatte über Lilo, Hanne mit dem
Abendessen kam ... [bookmark: page297]
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		66. Kapitel

		Die eine Sache, über die auch mit Paulus nicht zu
reden ist – Gut Ding ... – Urlaubsneige

		 

		Im letzten Kapitel habe ich zu schildern versucht, wie
sprunghaft die erste Unterhaltung beim Wiedersehen zwischen uns
alten Freunden hin und her ging. Jeder von uns beiden hatte eine
Menge erlebt in der Zeit, die wir getrennt gewesen waren, jeder
brannte darauf, dem anderen alles – und dies alles auch noch
möglichst schnell und möglichst ausführlich zu erzählen, und so
ging es rastlos hin und wider, immer neue Fäden wurden angeknüpft
und waren schon wieder abgerissen – es war ein rechtes Elend!

		Aber bei all diesem Durcheinander blieben doch zwei Dinge klar:
einmal war Paulus Hagenkötter, den ich gewissermaßen um Stellung
und letztes Geld gebracht und aus Radebusch nach Berlin verjagt
hatte, ein höchst glücklicher und sicherer Mann geworden, während
ich reicher Mann höchst unsicher und fragwürdig in der Welt
dastand ... Zum anderen wurde, so viele Gesprächsfäden wir
auch anknüpften, der eine Gesprächsfaden nie ins Gewebe geschossen,
was wohl Karla ... ich meine also jenes unrühmliche Abenteuer,
das eigentlich den letzten Anlaß zu meiner Entthronung
abgab ... also kurz und gut: von Fräulein Leonore von Kanten
wurde nie ein Wort zwischen uns geredet.

		Einmal, ein einziges Mal, war es beinahe so weit. Wir sahen von
einer Höhe (aber von einer anderen! Bitte, ich bin jenen Privatweg,
wo ich immer auf sie gewartet, nie wieder gegangen) – wir sahen
also von einer Höhe auf die roten Dächer hinab und Paulus fragte:
Was ist das? Ein Gut?

		Ja, antwortete ich und hätte fürs Leben gerne jetzt des Paulus
Gesicht gesehen. Aber er stand so vor mir, daß dies nicht möglich
war. Das ist Escheshof. Da wohnt Herr von Kanten.

		So, sagte Paulus und brach einen Zweig ab. Seine Stimme kam mir
übertrieben gleichgültig vor. Ein Nachbar? Ich muß den Namen schon
gehört haben ...

		Ja, ein Nachbar, sagte ich und half ihm nicht.

		Kanten –? fragte er. Führt er nicht einen Prozeß mit Karla
–?

		Was –?! rief ich und fuhr nun doch jäh aus all meiner Reserve.
Hat der unverschämte Kerl doch –? Aber das ist ja unmöglich!
Paulus, was hat dir Karla darüber gesagt? Bitte, auf der Stelle
erzähle mir alles, was sie dir gesagt hat!

		Ich weiß wirklich nicht, tat Paulus sehr erstaunt. Ich kann den
Namen auch verwechseln. Ich habe jetzt so viele neue Namen gehört.
War es etwas wegen der Grenze?

		Paulus, bat ich. Tu mir den Gefallen, erzähle mir alles.

		Aber ich weiß tatsächlich nichts. Hast du einen besonderen
Grund?

		Du weißt doch, Paulus!

		[bookmark: page298] Ich
könnte ja Karla fragen, wenn dir so viel daran liegt.

		Nein, bitte nicht. Wenn du ohne ihre Erlaubnis nicht reden
darfst ...

		Aber, Maxe, bestimmt, ich habe keine Ahnung ...

		Na, schön, schon gut, reden wir nicht mehr davon!

		Halb und halb war ich überzeugt, er wußte nichts, Karla hatte
ihm kein Wort gesagt. (Um so schlimmer für mich, wenn Karla nicht
einmal unserem besten Freunde gegenüber die Sache erwähnen mochte.)
Und halb und halb redete mir mein schlechtes Gewissen ein, daß er
sich doch nur verstellt hatte. (Wieder um so schlimmer für mich,
wenn Karla die Sache noch immer so ansah, daß sie sogar Paulus
Schweigegebot auferlegt hatte.) Aber wie dem auch sei,
unvorbereitet mußte ich Karla entgegentreten – und wahrscheinlich
wußte sie durch das Geklatsch der Leute viel mehr, als wirklich
gewesen war –!

		Ich habe schon gesagt, daß Paulus auf dem Schloß als Gast bei
Karla wohnte. Was er da eigentlich tat, ob er ihr Gesellschaft
leistete oder bei ihren vielen geheimnisvollen Geschäften half,
danach mochte ich nicht fragen. Als ich ihn aber einen ganzen
Vormittag lang vergeblich erwartet hatte, vereinbarten wir, daß der
Nachmittag uns beiden gehören, ich den Vormittag aber ruhig der
Fortsetzung meiner Arbeit beim Kantor Friedemann widmen sollte.

		Eigentlich war mir diese Regelung sehr lieb, denn ich hätte den
alten Mann nicht gerne mit dem fast vollendeten Manuskript im Stich
gelassen. Ich hatte es nun so oft gehört, daß der jetzige Zustand
am längsten gedauert habe, daß mir die Arbeit fast auf den Nägeln
brannte. Ich wollte fertig werden für etwas Neues, von dem ich doch
keine Ahnung hatte. (Wie oft ich dabei an Hagenkötters Worte über
motorisierte Angestellte der Vira dachte, kann ich gar nicht
sagen ...)

		So ging ich denn eigentlich gerne, trotz der Anwesenheit des
Freundes, jeden Morgen zum Kantor Friedemann. Wenn ich da in seiner
Arbeitsstube erst eine halbe Stunde gesessen und gedrängt und
gehetzt hatte und vor lauter Ungeduld vergangen war, und der alte
Mann las einen Brief immer wieder und konnte sich gar nicht
entschließen, ob Truhe oder Manuskript – so kamen doch allmählich
Alters- und Arbeitsfriede gemeinsam über mich, und ich sah ein, daß
ich es mit Hetzen und Treiben nicht schaffen würde, weder hier noch
bei der Karla.

		Sondern gut Ding wollte immer noch seine Weile haben, auch bei
mir, auch jetzt. Und wenn ich da so einen Brief in der Hand hatte,
von ungelenker Hand in mancher Stunde über acht Briefseiten gemalt,
und bedachte, welche Mühe es erst einem ungelenken Hirn gekostet
hatte, dem alten Lehrer daheim zu erzählen, wie dem Schreiber in
der wilden weiten Welt zumute war und warum er es gerade dem Lehrer
erzählen müsse ...

		... So dachte ich: Max Schreyvogel, mit dem Jagen ist es nicht
getan, das solltest du jetzt gelernt haben. Die Karla läßt sich
nicht jagen. Hast du so lange im Pförtnerhaus auf sie gewartet,
wird es auch noch ein oder [bookmark: page299] zwei Wochen länger gehen. Gut Ding will
Weile haben, und du möchtest doch gerne, daß es diesmal ein gut
Ding wird ...

		Wir haben manchen schönen Weg gemeinsam gemacht, der Paulus
Hagenkötter und ich. Mit niemandem läßt es sich so wandern wie mit
einem getreuen Freund. Wir haben geredet oder geschwiegen, ganz wie
uns zumute war, und immer habe ich bei ihm das Gefühl der
Geborgenheit und völligen Sicherheit gehabt. Was auch geschehen
mochte, ob da nun ein Schloß stand mit einem untadeligen Strabow
darin, ob ich mich zweifelhaft benommen hatte – wir waren Freunde
und würden es immer sein.

		Weder andere Menschen noch Einkehr haben wir auf diesen
Wanderwegen gebraucht. Ich hatte es von meinen Autofahrten noch so
in der Gewohnheit, daß auf jedem Wege mindestens einmal eingekehrt
werden mußte. Aber von dieser Gewohnheit heilte mich Paulus
schnell. Freihalten ließ er sich nicht – und selber Geld ausgeben
für eine Zeche, die unnötig war? Aber, meine Lieben, Paulus wollte
doch heiraten – und das möglichst bald! Er hielt sein Geld zu Rate,
eine halbe Stunde lang konnte er mir von einer
Schlafzimmereinrichtung, für die Lilo war, erzählen und dann
wiederum eine halbe Stunde von einer, auf die er tippte, und die
Preisdifferenz betrug fünfundsiebzig Mark, das war ein Viertel
seines jetzigen Monatsgehalts!

		War solch Gerede etwa langweilig? Es war nicht die Spur
langweilig! Fünfundsiebzig Mark waren für mich Millionär ein Nichts
gewesen, weil ich sie nicht selbst verdient hatte. Aber Paulus
sprach mit Achtung von solcher Summe – auch von jeder kleineren –,
weil er sie erst verdienen mußte, mit seiner Arbeit.

		Mit der Einkehr in Wirtshäusern war es also nichts, und es war
komisch, wie wenig mir solche Einkehr fehlte, und nach anderen
Menschen hatten wir auch kein Verlangen. Wir hatten gemeint, eine
Woche Urlaub sei eine unendliche Zeit, aber sie rauschte dahin,
ging weg – morgen früh schon mußte Paulus Hagenkötter fahren.

		Los, Maxe, heute gehen wir noch mal auf den Reiherberg. Es ist
doch der schönste Blick hier im Lande!

		Gerne, Paulus. Aber vorher müssen wir noch zu Friedemanns. Den
alten Mann mußt du unbedingt kennenlernen.

		Gemacht. Gehen wir gleich –?

		Vom Fleck weg! Sonst ist es dunkel, ehe wir auf den Reiherberg
kommen. Und dann hast du erst wieder Gelegenheit bei deinem Urlaub
im nächsten Jahr!

		Was wohl im nächsten Jahr sein wird –? [bookmark: page300]

		*

		 

	
		
		67. Kapitel

		Wiedersehen mit Karla – Paulus besteht auf meiner
Stellung – Böök überrascht mich mehrfach

		 

		Auf den Reiherberg kamen wir freilich doch nicht mehr, obgleich
wir früh genug losgingen, sondern als wir bei Friedemanns am
Kaffeetisch saßen und recht fröhlich miteinander redeten, sagte
plötzlich Frau Friedemann: Es war mir doch ganz so, als hätte ich
eben ein Auto gehört. Sie wird doch nicht gerade jetzt –

		Und sie warf ihrem Manne einen hilflosen Blick zu.

		Gerade dieser hilflose Blick aber machte es, daß keines von uns
sich zu einem raschen Entschluß aufraffte. Sondern ganz wie die
ertappten Sünder saßen wir alle in der Runde, unsere Fröhlichkeit
war von uns gewichen, und wir starrten verzweifelt auf die geblümte
Kaffeedecke ...

		Paulus rührte gedankenvoll seinen Kaffee um und sprach: Ja, was
ich eben noch sagen wollte ...

		Er verstummte.

		Der Kantor aber flüsterte fast scheltend zu seiner Frau: Wie
kannst du uns auch so erschrecken, Malchen! Immerfort hört sie
Autos ...

		Da wir doch schon den schweren, vorsichtigen, langsamen Schritt
auf dem Flur hörten!

		Schon ging die Tür auf. Aus den erstarrten Gesichtern wurden
recht überlebendige, am schnellsten war Frau Friedemann an der Tür
und begrüßte wortreich den Besuch ...

		Ich aber, ich gestehe es zu meiner Schande, schob mich halb
hinter den Kantor, halb hinter Paulus, warf einen raschen Blick auf
die Tür des Arbeitszimmers und erwog wirklich und wahrhaftig, ob
ich nicht in aller Eile noch schnell ein bißchen vor meiner Frau
ausreißen könnte –!

		Oh, dies war aber wirklich, wie in den allerfeinsten Büchern,
eine für alle Beteiligten äußerst peinliche Situation! Wußten sie
doch alle, die Guten, daß die Eheleute Schreyvogel was miteinander
gehabt und sich seit fast einem Vierteljahr nicht mehr gesehen
hatten, daß sie in aller erdenklichen Scheidung des Ortes, des
Leibes und des Geldes lebten! Und nun waren sie hier – wie wahrhaft
peinlich! – durch Zufall in dieselbe Stube geraten und mußten vor
einem Publikum, das so zu tun hatte, als wüßte es nichts, sich
gehaben, als hätten sie nichts – scheußlich, scheußlich!

		Lieber Himmel, wäre der Paulus nur dicker gewesen! Ober, Unter,
Schellen, Herz, Grün, Eichel – nun geht Karla stracks auf mich zu!
Habe ich geschwitzt! Hat mir das Herz geklopft!

		Tag, Maxe! Endlich treffen wir uns mal wieder –! Siehst du aber
großartig aus – ich glaube, so gut hast du in unserer ganzen Ehe
noch nicht ausgesehen! Und die Stimmung –? Nur Geduld, mein Lieber,
jetzt haben wir es bald geschafft – und wie!

		Ich freue mich ja so – Karla! Du siehst großartig aus!

		[bookmark: page301] Na ja,
ich fühl mich auch ganz gut! – Nein, keinen Kaffee, Frau
Friedemann, erstens deswegen nicht – und dann muß ich gleich wieder
zurück! Ich setze mich nur einen Augenblick in den Sessel. August
hat den Motor gar nicht erst abgestellt. Bei mir sitzen sie nämlich
und verhandeln wieder einmal, die halbe Steuer und die Sparkasse
und die Bank und die ganze Juristerei. Als mir die Luft zu blau
wurde und die Debatte zu hitzig, bin ich ihnen schnell mal
ausgerissen. Eine halbe Stunde brauchen sie bestimmt, ehe sie
merken, ich bin wirklich weg und dann bin ich auch schon wieder
da!

		Karla lachte, und nun fingen die anderen auch wieder mit Reden
an. Die peinliche Situation war vorüber, ehe sie überhaupt peinlich
geworden war.

		Ich aber konnte nicht reden, ich konnte nur sitzen und Karla
anstarren. Jawohl, sie war schwerfällig geworden, ich konnte es mir
ja an den Fingern abzählen, daß es nun schon sehr bald so weit war!
Aber das machte ihr gar nichts – sie sah einfach glänzend aus. Sie
sprühte von Leben und Frische und Tatkraft, ihre Augen waren hell,
ganz voll Licht von innen heraus ... Sorgen, Geldsorgen, eines
Fiete wegen etwa –? Aber nicht die Spur, kein Gedanke daran! Wie
sie eben gelacht hatte über das debattierende Bank- und
Rechtswesen, als seien es Jungen, die sie für eine halbe Stunde
allein bei ihrer Eisenbahn gelassen hatte! Oh, Karla, Karla – und
ich habe dich mit einem blonden Puppengesicht mit gedrehten
Löckchen betrügen wollen! Ich begreife es nicht – wie kannst du es
begreifen? Zehnfach zu milde bist du mit mir. Du freust dich, daß
du mich siehst, du hast dich wirklich gefreut – aber warum in aller
Welt? Du hast keine Ursache dazu – ich aber alle! Alle! Alle
Freude!!!

		Höre, Paul! Du fährst schon heute abend? Morgen früh erst? Gut!
August wird dich zur Bahn fahren, und vielleicht bringt dich Maxe?
Ich bin so früh nicht mehr aus dem Bett zu kriegen – ja, Max, du
wirst dich noch wundern, was du für eine faule Frau bekommen hast!
Aber, Paul, heute abend dringst du noch zu mir vor, ein halbes
Stündchen will ich noch mit dir reden! Nicht vergessen, Paul! –
Jawohl, Herr Kantor, ich muß wieder los, schade, aber sonst
verteilen die mein Fell ganz und gar unter sich! Halten Sie den Max
stramm an der Arbeit, Ihr Buch muß eiligst fertig werden. In Kürze
ist er wieder Hausvater und hat keine Zeit für Nebendinge. – Tjüs,
Maxe – was ich noch sagen wollte: Am Sonnabend um acht haben wir im
neuen Dorfkrug Einzugsschmaus, da muß du dabei sein! Hole mich um
drei Viertel acht im Schloß ab! Und dann, dann geht es richtig
los!

		Sie sah mich mit vor Vergnügen funkelnden Augen an. Ein wenig
grämlich sagte ich: Gerne, Karla. Wenn ich nur endlich wüßte, was
losgeht, und was alles los ist!

		Alles, Maxe! Tatsächlich alles! Habe ich dich sehr
gequält? Na, laß man, du wirst schon sehen ... Tjüs, alle!
Tjüs, Maxe!

		Und sie küßte mich wahrhaftig vor allen Menschen rasch auf den
Mund. Ja, Karla hatte etwas durch ihr Millionärsdasein gelernt,
nämlich [bookmark: page302]
die Sicherheit, sie genierte sich nicht mehr den Deubel vor den
Leuten!

		Weg war sie!

		Plötzlich redeten wir alle furchtbar eifrig, von ihr und der
Mücke und dem neu erstandenen Dorf und dem werdenden Buch des
Kantors. Wir redeten und redeten, die Zeit ging dahin. Wir vergaßen
Reiherberg und Heimweg – es war doch wahrhaftig, als habe unser
Leben einen neuen Schwung bekommen, und das alles bloß durch die
unbehilfliche, schwerfällige Karla! –

		Weißt du noch, Maxe, fragte mich Paulus Hagenkötter, als wir
schließlich doch durch die Sommernacht heimwärts wanderten, wie ich
mal ein umgekehrtes Licht erfinden wollte, das alle Zimmer dunkel
macht?

		Doch! sagte ich. Natürlich weiß ich das noch, Paulus. Es wäre
eine schöne Sache, nur wohl leider nicht ausführbar!

		Die Karla hat erfunden, wie man das Dunkle hell macht,
antwortete er nachdenklich. Und das ist tausendmal mehr wert! Gott,
hat die sich rausgemacht! Du wirst dir gewaltig Mühe geben müssen,
Maxe! Sonst fällst du zu sehr ab ...

		Will ich auch, Paulus! Nur, hier ist alles so
schwierig ...

		Es wird ja vielleicht nicht immer hier sein, Maxe, sagte Paulus
Hagenkötter tröstlich.

		Noch einmal fing er ähnlich davon an, als wir schon auf dem
Bahnsteig standen.

		Hör mal, Maxe, sprach er da und hielt meine Hand in der seinen,
hast du dir das mal durch den Kopf gehen lassen mit so einer
Stellung als Agent im Auto?

		Zwanzigmal habe ich daran gedacht, Paulus! Aber du weißt ja
–!

		Na ja, schön. Ich muß jetzt wohl in mein Abteil. Also, ich halte
dir für alle Fälle solch einen Posten frei.

		Aber nein, Paulus, du weißt doch, wir ... Gaugarten –

		Also auf Wiedersehen! Es war wunderschön, Maxe! Tausend Dank.
Und ich werde Lilo von dir grüßen, trotzdem du mir keinen Gruß
aufgetragen hast!

		Ach, Mensch, sei doch nicht so! Natürlich, tausend Grüße! Und
das mit der Stelle –

		Halte ich frei!

		Ich kann doch nicht! Du kriegst nur
Unannehmlichkeiten ...

		Frei ...

		Der Zug fuhr schon.

		Nein –!

		Frei ...

		Weg war er. Und ich ging vom Bahnsteig, ewig mit Blindheit
geschlagen.

		Der August Böök, neben dem ich dann nach Haus fuhr, war auch
nicht willens, mir den Star zu stechen, trotzdem die Zeit unserer
Feindschaft [bookmark: page303] eigentlich wieder vorüber war. Wieso
eigentlich, war nicht zu sagen. Wir hatten seit jenem schlimmen
Tage, als er mich in den Schotter gefahren und später mit Leonore
beim Heckenhaus überrascht hatte, kaum wieder ein Wort miteinander
gesprochen. Nur hatte er angefangen, mich sehr höflich zu grüßen,
und ich hatte seine Grüße ebenso höflich erwidert. Und daraus war
in mir das Gefühl entstanden, es sei eigentlich alles wieder
zwischen uns in Ordnung. Nachzutragen hatte ich ihm ja wirklich
nichts!

		Als ich jetzt vom Bahnsteig kam, fragte er sogar höflich: Na,
Chef, wie ist's? Mal wieder selber fahren? Damit die Fahrerei nicht
einrostet?

		Ich überlegte einen Augenblick. Es war wirklich ein verlockendes
Angebot. Nur wer selbst hinter dem Steuer gesessen hat, weiß, wie
schwer es einem Fahrer wird, sich den Künsten anderer
anzuvertrauen. Aber dann sagte ich doch: Nein, danke wirklich,
Böök! Fahren Sie lieber selbst – mir ist heute nicht so!

		August Böök war natürlich nicht der Mann danach, in einen zu
dringen. Er stieg auf seinen Fahrersitz, ich nahm neben ihm Platz,
und schon fuhren wir, ich recht in Gedanken über die
Hartnäckigkeit, mit der Paulus Hagenkötter mir durchaus eine
Stellung freihalten wollte. Er mußte doch einsehen, daß ich
unmöglich – usw. Immer dieselbe ermüdende Leier.

		Aber wie fuhr ich aus diesen leiernden Gedanken auf, als August
Böök neben mir ziemlich unfreundlich sagte: Wird wohl die letzte
Fahrt sein, die Sie mit mir machen, Chef! Kleine Pause. Dann: Am
Sonntag hau ich nämlich in den Sack!

		Was? rief ich erschrocken. Sie wollen weg, August? Wieso
denn?

		Habe einen Posten angenommen bei 'nem großen Zirkus, erwiderte
August, noch immer recht brummig. Die kaufen da jetzt auch
Automobile – Schlepper heißt das, mit denen sie ihre großen
Zeltwagen ziehen.

		Aber August! Gefällt es Ihnen denn nicht mehr bei uns? Sind Sie
mit was unzufrieden?

		Nein, jetzt nicht mehr, Chef. Aber – na ja, dies seßhafte Leben
ist nichts für mich. Ewig dasselbe Zimmer und ewig dieselben
Wege ... Ich denke schon, wenn ich hier lang fahre, jeder Baum
und jeder Kilometerstein gähnt, wenn er mich vorbeikommen sieht.
Jedenfalls gähne ich, wenn ich sie sehe.

		Und er gähnte wirklich.

		August, sagte ich vorwurfsvoll, wer soll denn meine Frau fahren?
Sie hat doch bloß zu Ihnen Vertrauen! Sie hat doch nicht mal mit
mir fahren mögen!

		Die Chefin ist einverstanden, sagte August so kurz und brummig
wie nur möglich.

		Aber ...

		Einverstanden, Chef! Da können Sie nichts machen, sprach August
mit erhobener Stimme, und damit brach denn auch das Gespräch
zwischen uns ab, genau wie er es wünschte.

		[bookmark: page304] Erst
als ich beim Torhaus abgestiegen war, fragte ich ihn wieder: Da muß
ich Ihnen wohl gleich Adieu und auf Wiedersehen sagen, August? Oder
sehen wir uns noch?

		Also machen Sie's gut! antwortete er und gab mir seine feste,
harte Hand. Halten Sie sich weiter senkrecht, Chef. – Und dann,
Chef, sagte er plötzlich und sah mich mit den dunklen Augen aus dem
wettergegerbten Gesicht eindringlich an, von – der – anderen –
Geschichte – Sie verstehen schon – würde ich der jungen Frau kein
Wort sagen. Kein Wort. Sie weiß nämlich – von der – anderen –
Geschichte – nichts! Hat sich wirklich kein Schweinehund gefunden,
der den Mut gehabt hat ... Na, ich würde ihn auch ...
Verstanden, Chef –?

		Und er fuhr so plötzlich an, daß ich zurückspringen mußte.

		Gleich hielt er wieder.

		Wenn Sie der Chefin noch mal beipuhlen wollten, sagte er in
einem ganz andern Ton, daß ich wahrscheinlich schon bald nach
Breslau komme. Sie wissen doch noch, Chef? Der Kerl, der seine
Latte bei uns gut hat? Von wegen gemeiner Briefe? Ist so, wie wenn
er sie schon weg hätte! Sagen Sie das der Chefin!

		Und damit fuhr er wirklich. Ich starrte ihm nach – wie ein Ochs!
Es war doch wohl unmöglich, daß Karla wirklich nicht
wußte ...

		*

		 

	
		
		68. Kapitel

		Kein Einzugsschmaus, aber nutzlose Jagd – Niemand
zu finden – Ich werde Gaugarten für Karla retten

		 

		Als aber an jenem Sonnabend sich die Gaugartener im neuen
Dorfkrug zum Einzugsschmaus niederließen, habe ich Karla nicht vom
Schloß abgeholt, habe nicht neben ihr an der fröhlichen Tafel
gesessen – bei ihrem Abschiedsschmaus. Sondern bin in Groll und
Ärger allein zur Nacht über die Straßen gelaufen ...

		Wie es Kinder gibt, die, ihren Eltern zur Sorge, nicht eine
Krankheit auslassen, wie es Pechvögel gibt, die nicht nur die
erste, sondern auch die allerletzte Mücke sticht, so wurde ich
Blinder gerade einen halben Tag zu früh sehend, überkam mich
Ahnungslosen eine Ahnung – als alle anderen, meine liebe
Nachkommen- und Leserschaft eingeschlossen, es schon längst
wußten.

		Dabei erging es mir, wie es meist den Langsamen im Geiste
ergeht: Ich kam mir ganz besonders gewitzt und hellhörig vor, als
ich an jenem Sonnabendmorgen Hannes gerötete Augen sah und ich mich
auf meine Frage, was ihr sei, nicht mit der Antwort: Ach nichts!
Wirklich gar nichts! zufrieden geben wollte. Sondern ich drang in
sie, wollte wissen, ob es mit Herrn Kalübbe nicht glatt ginge –
aber mit dem ging alles bene, sie hatte die besten Aussichten.

		[bookmark: page305] Ich
ließ mit Bohren nicht nach, und als neue Tränen kamen und sie mit
einem Seufzen sagte, ihr sei so angst, und auf neues Bohren, warum
denn, ihr sei um die gnädige Frau angst – ei, wie legte ich da los!
Schon war mir selber angst, und so ängsteten wir uns alle beide
trefflich in immer größere Ängste hinein, ich in aller
Ahnungslosigkeit, sie aber mit all ihrem Wissen, das freilich auch
recht ahnungslos war.

		Unter solchen Ängsten konnte aus einem gedeihlichen Frühstück
nichts werden. Ich hatte schon meinen Kaffee versalzen und Honig
auf die Schmalzstulle getan, aber noch keinen Bissen gegessen.
Hanne, die wirklich etwas wußte, wollte durchaus nicht mit der
Sprache, sondern nur mit ihren Ängsten heraus. Ich legte alles aus
den Händen, stand auf und sagte stark: Der Henker soll mich holen,
wenn ich jetzt nicht aufs Schloß gehe und nachfrage, was hinter all
dem eigentlich steckt!

		Da ließ die Hanne die Katze aus dem Sack und rief unter Tränen:
Jetzt ist es damit zu spät! Die gnädige Frau ist doch schon auf dem
Gericht!

		Das fuhr mir wie ein Blitz in das Gebein! Meine Ängste fraßen
mich mit Haut und Haaren. Ich sah den talgigen Fiete mit dem
länglichen Papier in der Hand, und Worte wie Wechselprotest,
Wechselreiterei, Wechselfälschung schneiten in mein Hirn! Ich
schüttelte einen neuen Strom Tränen aus Hanne, aber mit den Tränen
auch die Nachricht, daß heute vor dem Radebuscher Amtsgericht das
adlige Gut Gaugarten mit seinen Vorwerken zur Versteigerung
anstehe.

		Salzkaffee, Schmalzhonig, Hanne ließ ich, wie sie waren. Ich
fuhr aus der Stube in einem Trabe zum Schloß!

		Im Schloß war alles verlassen und still. Ich stand auf der Diele
und drückte die Klingelknöpfe, ich schrie mir die Kehle heiser –
niemand kam! Als seien sie alle geflohen und hätten nur das leere
Gehäuse stehen lassen: Karlas Sarg ohne Karla!

		Auf der Diele hing der große Gong, wie immer hatte der
Unübertreffliche den Schlegel versteckt, damit die Mücke nicht
musikalisch werde ... Ich hakte ein Gewicht der Großvateruhr
aus und bearbeitete damit den Gong, daß er schrie und wimmerte –
aber keiner kam!

		Ich schob das Gewicht in die Hosentasche und lief treppauf. Von
Karlas Zimmer angefangen, lief ich durch alle Räume – und dunkel
kam mir die Erinnerung, wie ich in meiner ersten Gaugartener Nacht
Karla gesucht hatte. Jetzt suchte ich sie wieder, ein zweites Mal
hatten die Menschen sie mir fortgenommen, Gericht und Schande
bedrohten sie ... Das leere Gehäuse wurde immer weiter, mir
war, als liefe ich durch lauter abgestorbene Zellen, alle ohne eine
Spur ihres Lebens ...

		Im Dachgeschoß stieß ich eine Tür auf und fand den Untadeligen,
der seine Koffer packte – vielleicht nicht allein mit seinen
Sachen, es glänzte zu silbern auf dem Tisch. Aber jetzt war mir
jedes Silber egal, und Würde und Untadeligkeit waren mir auch
egal!

		Wo ist meine Frau, Karl? rief ich.

		Herr Strabow, wenn ich bitten darf, sprach der Einzige kühl.
Seit heute früh bin ich nicht mehr in Ihren Diensten, Herr
Schreyvogel.

		[bookmark: page306] Wo ist
meine Frau, Karl?! rief ich mit stärkerer Stimme und fixierte
einerseits das Blitzende auf dem Tisch genauer, nahm andererseits
das bleierne Uhrgewicht aus der Hosentasche.

		Auf dem Amtsgericht in Radebusch, sprach der Diener Strabow
glatt. Die gnädige Frau ist kurz nach acht mit dem Auto gefahren,
zum Zwangsversteigerungstermin.

		Und wann ist der?

		Um zehn Uhr, Herr Schreyvogel!

		Ich sah auf die Uhr, es war kurz vor neun. Ich hatte die
gänzlich sinnlose Hoffnung, es noch bis zehn Uhr zu schaffen (was
eigentlich zu schaffen, hatte ich keine Ahnung). Ich steckte das
Gewicht wieder in die Tasche zurück, ließ den Wohledlen ungestört
im Genuß seiner kleinen schäbigen Diebereien (da ihm die größeren
doch stets fehlgingen) und lief zu den Ställen.

		Bei den Ställen war natürlich auch kein Mensch – außerdem: was
hätten mir Pferde geholfen? Dunkel erinnerte ich mich, daß kurz
nach neun Uhr ein Kleinbahnzug Langleide in der Richtung Radebusch
passierte: ich nahm mir das erste Rad, das bei den Ställen stand,
und trat ab in Richtung Langleide.

		Ich erreichte wirklich noch den Zug – aber was soll ich all den
Unsinn, den ich an diesem Tag in meiner Erregtheit vollbrachte,
ausführlich berichten? Genug – ich kam, da mein Kleinbahnzug in
Flötau keinen Anschluß hatte, glücklich am Nachmittag um vier Uhr
in Radebusch an. Das Amtsgericht war um diese Sonnabendstunde
längst verriegelt und verschlossen. Ich brachte viel Zeit zu, bis
ich, weit außerhalb der Stadt, den Kastellan auf seinem Äckerchen
fand, wo er mit Weib und Kindern Kartoffeln buddelte. Der Kastellan
wußte gar nichts.

		Durch sinkende Dunkelheit und nieselnden Novemberregen kehrte
ich zurück in die Stadt. Ich rannte auf die Kanzlei von Justizrat
Mehltau: sie war geschlossen. Ich stürzte in seine Privatwohnung:
er war nach Gaugarten gefahren. Ich dachte an Steppe, Fiete, Hutap
– aber ein guter Geist hielt mich ihnen fern.

		Während ich naß, hungrig, übermüdet und doch immer noch
aufgeregt, gänzlich unverrichteter Sache wieder mit der Bahn
heimwärts fuhr, dachte ich, daß ich diese Erniedrigung mir und
Karla erspart hätte, wenn sie mich nur zu Rate gezogen hätte.
Natürlich hatte sie sich mit ihrer Bauerei übernommen – all ihre
klugen Berater, Mehltau, Kalübbe, Schwöger, hatten es nicht hindern
können!

		Ich hätte es gehindert! Ich hätte richtiger disponiert! Es war
ein Unding, daß ein Gut wie Gaugarten wegen einer Läpperschuld
unter den Hammer kam! Geld mußte aufzutreiben, dies Schlimmste
abzuwenden sein! Ich würde es auftreiben, morgen oder
übermorgen ...

		Arme Karla, dachte ich, es ist dir über den Hals gekommen. Vor
ein paar Tagen, als du mich zu dem Einzugsschmaus einludest,
wußtest du noch nichts. Ich kann mir denken, wie du dich über die
Vollendung deines Werkes gefreut hast! Du hattest es geschafft –
nun endlich war [bookmark: page307] Gaugarten das Gut, auf dem zu leben Freude
machte, da es auch die Leute freute! Und das wollen sie dir
fortnehmen? Nie! Ich hindere das! Ich, dem du es nie zugetraut
hättest!

		Es war späte Nacht, als ich wieder in Gaugarten anlangte, aber
im Kruge brannte noch Licht, im Kruge lärmten sie noch, lachten und
sangen. Also hatten sie doch ihren Einzugsschmaus gehalten! Ohne
Karla ...

		Ich stand einen Augenblick davor, im Zweifel, ob ich nicht doch
hineinsehen sollte! Schließlich war auch ich unter den
Geladenen!

		Aber dann ging ich weiter. Ich war schmutzig und hungrig. Ich
wollte nach Haus, ein wenig essen und mich umziehen. Dann aber, wie
spät es auch sein mochte, würde ich ins Schloß gehen, zu Karla. Ich
würde ihr meine Hilfe bringen, Seite an Seite kämpfend würden wir
ihr Werk Gaugarten retten, die Fiete und Steppe in die Flucht
schlagen –!

		*

		 

	
		
		69. Kapitel

		Empfang durch Karla – Ihr Bericht – Ich schäme
mich und hoffe – Die Käufer von Gaugarten

		 

		Ehe ich noch am Pförtnerhaus klingeln kann, öffnet sich leise
die Tür, und eine Stimme fragt aus dem Dunkeln ins Dunkle: Bist du
das, Max?

		Ja – Karla?

		Ja. Sei leise, Maxe, Hanne ist eben eingeschlafen. Wir dachten
schon, du kämst gar nicht mehr.

		Ich war in Radebusch.

		Wir haben es uns gedacht. Komm, nein, nicht auf dein Zimmer,
hierher, bitte! Ich habe hier Essen für dich
hingestellt ...

		Von ihrer Hand geführt, taste ich in ein Zimmer im Erdgeschoß.
Karla macht Licht. Es ist eben das Zimmer, dem ich die bunte Leiste
aufmalte, als mich Herr von Kanten überraschte. Aber jetzt steht in
diesem Zimmer mehr als eine Stehleiter. Es ist vollständig
eingerichtet mit Bett und Tisch und Stuhl – mit allem, was dazu
gehört. Die Möbel kenne ich nicht, sie scheinen neu, ganz einfach
in den Formen, weißgelblich lackiert.

		Karla hat mich aufmerksam angesehen, während ich das Zimmer
musterte, jetzt sagt sie langsam: Ja, nun wohne ich hier, wie du.
Mückchen und Isi schlafen nebenan. Willst du sie sehen, Maxe?

		Ich mache eine abwehrende Bewegung. – Das Schloß? frage ich fast
flüsternd.

		– Gehört uns nicht mehr. Auch nicht mehr das Gut – es ist alles
verkauft, Max, alles!

		Ich habe es ja gewußt. Ich habe es den ganzen Tag gewußt, aber
jetzt fühle ich es doch wie einen Schmerz.

		[bookmark: page308] Arme
Karla, sage ich halblaut. Aber ich sehe sie dabei nicht an.

		Sie sagt lebhaft: Das mußt du nicht sagen, Maxe! Wenn ich es
schlimm fände, würde ich es nur für dich schlimm finden. – Findest
du es schlimm, Maxe?

		Die Schande ... sage ich.

		Es ist keine Schande dabei! sagt sie stolz. Das darfst du nicht
sagen, Max. Jedermann hat sein Geld auf Heller und Pfennig
bekommen. Wir gehen ohne Schulden von hier.

		Aber dein Werk, das Dorf, das du mit so viel Liebe aufgebaut
hast, Karla – nun bekommen es andere, du hast gar nichts davon!

		Aber die Leute haben etwas davon – und ich habe es
aufgebaut!

		Der neue Besitzer wird die Leute kaum in Frieden lassen.

		Die Verträge sind so, daß der neue Herr den Leuten nichts tun
kann. Sie sitzen alle in ihrem Eigentum! Das habe ich genau
vorausbedacht.

		Du hast damit gerechnet, Karla?

		So hast du also gar nichts verstanden, Maxe?! Armer Max, was
mußt du dich gequält haben! Komm, sage mir erst einmal richtig
guten Abend, ganz richtig, Max! Die Trennung ist vorbei, die
schlimmen Zeiten sind vorüber, nun bleiben wir wieder zusammen. War
es sehr schlimm –?

		Karla, ich ... ich habe ... ich bin ...

		Still! Still! Wozu davon reden? Das Schlimme ist vorbei, das
Gute beginnt neu ... Max!

		Karla ...

		So – und jetzt setzt du dich an den Tisch und ißt etwas. Ganz
elend siehst du aus. Los – ich erzähle dir dabei alles ...

		Karla, ich kann jetzt unmöglich ...

		Natürlich kannst du –! Sehr gut sogar! Das Weißsauer ist noch
aus dem Schloß. Überhaupt ist alles Essen aus dem Schloß. Halt dich
ran, Max, mit den fetten Zeiten ist es nun bald vorbei.

		Nein, Karla, du mußt mir jetzt erzählen –

		Während du ißt. Nur, wenn du ißt! Warte, ich mache dir ein Brot
zurecht. Wenn du erst einen Anfang hast, wird es schon weiter
gehen!

		Ich biß widerwillig in das Brot. Aber sie hatte recht: als ich
erst den guten Geschmack im Munde hatte, spürte ich, wie
ausgehungert ich war. Ich aß weiter.

		Also, Karla, jetzt esse ich. Nun erzähle du auch!

		Ja, gerne. Aber womit soll ich anfangen? Eigentlich ist doch
kaum etwas zu erzählen –!

		Doch, stundenlang! Fang beim ersten Anfang an – als du Mehltau
zu mir schicktest mit dem Vertrag.

		Aber Max, das war doch nicht der Anfang, das ist doch beinahe
das Ende gewesen! Nein, der Anfang war, daß wir erbten. Du weißt
doch noch, ich habe gleich Angst gehabt, und als dann noch der
Brief vom Onkel Eduard kam, Max, damals im
Schützenhaus ...

		Ja, ich weiß, du hast ihn verbrannt.

		[bookmark: page309] Oder
hast du es getan? Das weiß ich nicht mehr genau. Jedenfalls hat es
mir gleich nicht gefallen, daß nun plötzlich alle Menschen schlecht
sein sollten und wir waren plötzlich aller Menschen Feind und
sollten immer nur auf das alte dumme Geld aufpassen, das uns gar
nichts nützte.

		Damals hatten wir ja noch gar kein Geld! Solange wir bei Hutap
wohnten, hatten wir nur Schulden ...

		Aber das ist genau dasselbe! Wenn man zuviel Geld oder zuviel
Schulden hat, das ist, glaube ich, genau dasselbe! Du weißt gar
nicht, Maxe, wie du dich da schon verändert hast. Ich konnte es gar
nicht mitansehen! Früher bist du immer nett zu allen Menschen
gewesen und hast deinen Spaß mit ihnen gemacht, eigentlich warst du
immer guter Stimmung. Und nun plötzlich wie ausgewechselt! Du weißt
es ja gar nicht, in welchem Ton du manchmal mit mir geredet hast,
und ich mochte es überhaupt nicht mitanhören, wenn du den
o-beinigen Ober anschnauztest!

		Sie hielt einen Augenblick inne. Ich sah sie nicht an, ich sah
auf mein Butterbrot, aber ich fühlte ihre Augen auf meinem Gesicht.
Ich schämte mich, nicht nur um dessen willen, was sie von mir
wußte, sondern mehr noch wegen der Dinge, die sie nicht von mir
wußte. Sie redete so ganz ohne Vorwurf und Anklage ...

		Ich habe aber keinen launischen, zänkischen, rechthaberischen
Mann geheiratet, sagte Karla und reichte mir ihre Hand über den
Tisch weg, sondern einen netten, liebenswürdigen, hilfsbereiten.
Nicht um alles Geld und alle Erbschaften der Welt wäre ich mit
solchem Tausch zufrieden gewesen! Aber du weißt ja, es war nicht
anzukommen gegen dich. Das viele Geld hatte dich ganz verblendet.
Sowas kann man doch nicht ausschlagen, hast du immer gesagt, und zu
Anfang habe ich eigentlich auch so gedacht. Aber immer wieder bin
ich schwankend geworden, weißt du noch, damals nach unserer ersten
und einzigen Gesellschaft, als all meine Freundinnen mir treulos
wurden, und dann, wie sie den Paul Hagenkötter mit seinem Mikroskop
gezwackt hatten, und die Bettelbriefe, und Tante
Frätzchen ...

		Ja, das war schon eine schlimme Zeit, Karlchen, sagte ich ganz
unwillkürlich. Ein Wunder, daß wir die so überstanden
haben ...

		Aber, fuhr Karla unbeirrt fort, ich habe mich immer wieder von
dir und dem Geschwätz und Glauben all der Leute herumkriegen lassen
und habe meine Hoffnung auf Gaugarten gesetzt ...

		Sie schwieg einen Augenblick und holte tief Atem. Sie sagte: Und
dann kam Gaugarten, und nun wurde es erst ganz schlimm ...

		Ich wollte etwas sagen, aber sie legte ihre Hand beruhigend auf
meine und erzählte weiter: Denn wenn es bisher nicht gut war, so
waren wir doch immer beisammen gewesen, wenn auch manchmal in
Trauer und Streit. Aber jetzt war es, als gingest du ganz von mir
fort, als wärest du gar nicht mehr bei mir, als seiest du ein
fremder Mensch. – Oh, Max! rief sie, und ihre Stimme klang noch
jetzt fast angstvoll, es ist ja nicht nur dein Trinken gewesen und
deine Arroganz und dein Nichtstun und [bookmark: page310] dein unvernünftiges, sinnloses
Autorasen, sondern ich habe gespürt, so deutlich gespürt, daß ich
es fast greifen konnte: da war etwas Fremdes, Böses zwischen uns!
Manchmal sahst du mich an, als haßtest du mich, und du wußtest gar
nicht, daß du mich so ansahst ...

		Mir stand fast das Herz still vor Schreck, und ich schwor bei
mir, daß sie es nie, nie erfahren sollte, was da Böses zwischen uns
gestanden hatte ...

		Es ist ja vorbei, Max! sagte sie fast fieberhaft und streichelte
immerzu meine Hand. Schon seit Wochen habe ich gespürt, es ist
vorbei, und wir wollen auch nie mehr davon reden. Aber damals war
eine schreckliche Zeit für mich. Ich habe mir so viel Mühe gegeben
mit dir, ich habe mein ganzes Temperament verleugnet, ich bin
geduldig gewesen, wo ich dich hätte anschreien und schlagen mögen –
aber es hat ja gar nichts geholfen! Ich habe keine rechte Ahnung
von dem Leben in der Ehe gehabt – woher auch? So etwas erzählen
einem weder Mütter noch andere Menschen – und in den Büchern habe
ich auch nichts davon gelesen! Aber heute verstehe ich, daß eine
Frau ihren Mann immer noch lieb haben kann, auch wenn er liederlich
wird und zu trinken anfängt, oder ein Faulenzer ... Aber einen
fremden Mann kann sie nicht um sich haben, den muß sie von sich
tun, wenn sie ihn auch noch so lieb hat!

		Sie sah mich mit flammenden Augen an, sie atmete rasch. Sie
hielt meine Hand sehr fest.

		Es ist ja vorbei, Kerlchen! rief ich. Ich schwöre dir, es ist
ganz vorbei! Rege dich bloß nicht so auf!

		Ja, sagte sie, es ist vorbei, und ich wußte nicht, ob sie mein
halbes Geständnis verstanden oder nicht verstanden hatte. – Als ich
das spürte, da bin ich ganz hart in mir geworden und habe gesagt:
was nutzt mir alles Geld, wenn mein Mann und die Liebe zu meinem
Mann darüber verloren geht? Ich habe keinen fremden Trinker
geheiratet! Ich will meinen Maxe Schreyvogel wieder – und wenn ich
den nicht wiederkriegen soll, so ist mir auch alles andere egal,
Geld und Gut Gaugarten, alles! Und wenn er dann schneller zugrunde
geht, auch gut. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken
ohne Ende ...

		Sie sah eine Weile vor sich hin, dann sagte sie ruhiger: So ist
es zu dem Vertrag gekommen, Max! Damals ist es mir wirklich gleich
gewesen, wie du ihn aufnehmen würdest. Wärest du damals zugrunde
gegangen, es wäre schrecklich für mich gewesen. Ich wäre nie
darüber weggekommen. Aber ich hätte immer gedacht: er wäre auch so
zugrunde gegangen, nur mit mehr Quälerei!

		Oh, Max, ich habe nie gewußt, wie hart ich sein kann! Aber es
ist gut, wenn man weiß, daß man hart sein kann. Das Leben ist
leichter, wenn man keine Angst mehr um sich selbst hat. Um leben zu
können, muß man wissen, daß man alles opfern kann, auch das
Leben ...

		Sie schwieg lange, und ich wagte nicht, ein Wort zu sagen. Sie
war stärker als ich, aber ich hoffte, daß auch ich einmal stärker
werden würde – als ich jetzt war. Ich hatte schon einen kleinen
Anfang gemacht ...

		[bookmark: page311] Wenn du
aber wirklich gesund werden und zu mir zurückkehren solltest, fuhr
Karla endlich fort, dann mußte die ganze Erbschaft und das ganze
Geld fort, das wußte ich. Zuerst hatte ich vor, das Geld nur so zu
verlumpen. Ich wollte viel verschenken und verschwenden und
Unnützes anschaffen. Aber das wäre eine schwere, häßliche Arbeit
gewesen, und denen, die ich mit Geld beschenkt hätte, wäre auch
nichts Gutes damit geschehen, das habe ich ja an uns erfahren. – Da
fiel mir zur rechten Stunde das Dorf ein, in dem die Leute so
jämmerlich wohnen, und ich habe gedacht: So tust du mit dem
schlechten Geld vom bösen Onkel Eduard doch endlich etwas Gutes.
Und wenn der Max nicht gerettet wird, so hat es ein ganzes Dorf
doch wenigstens besser – und das ist auch ein Trost!

		Sie lächelte jetzt und fragte rasch: Ist das Dorf gut geworden,
Max?

		Großartig! sagte ich. Die werden dich nie vergessen! Und wenn
nun alles sicher und verbrieft ist, daß der neue Besitzer nichts
machen kann, wie du sagst –

		Sicher und verbrieft – so sehr er darüber auch wüten wird.

		Wer ist es denn, Karla?

		Nachher, Max! Erst muß ich zu Ende erzählen. Das Geld hat mir
Mehltau leicht genug verschafft, die Sparkasse und die Banken haben
eine zweite Hypothek gegeben mit einem ganz vernünftigen Zinsfuß.
Freilich war es hinter der Steuerhypothek schon ein bißchen viel.
Aber so üppig, wie ich es mit der Bauerei vorhatte, reichte es doch
nicht ganz, und so habe ich noch auf Wechsel Geld genommen, und
dieses Geld kam von –

		Justizrat Steppe! rief ich.

		Ja, sagte sie lachend. Unser kleiner Steppe hatte den Mut. Das
heißt, eigentlich nicht er. Es steht noch jemand hinter ihm, der
mit ihm Kompanie gemacht hat, aber den Namen sage ich dir
erst nachher, da wirst du lachen –! Nun, als ich diese Geldgeber
erfuhr, wußte ich, die Sache würde laufen, wie ich wollte, das
heißt, wir würden alles los werden, und so ist es denn auch
gekommen!

		Und Karla lächelte über den Verlust der Erbschaft viel
fröhlicher als über den Gewinn.

		Aber ein kleines Vergnügen wollte ich doch haben, sagte sie.
Denn damals wußte ich schon, daß es mit dir gut ging, und ich hatte
wieder Laune für Späße. So haben denn Mehltau und ich mit vieler
Mühe die Zustimmung der Hypothekengläubiger eingeholt und haben der
Hanne das Torhäuschen übertragen, eigentlich aber uns. Denn der
Hanne habe ich es heute wieder abgekauft. So haben wir nichts von
der ganzen Erbschaft als ein Torhaus zu einem verbotenen Park und
einem versperrten Schloß!

		Jetzt sah sie mich wirklich strahlend an.

		Nichts? rief ich fast erschrocken. Wirklich gar nichts mehr von
all dem Geld –?

		Hast du schon wieder Angst, Maxe? lachte sie. Doch, das Geld für
[bookmark: page312] die
Entbindung haben wir noch und genug für vier Wochen Leben und für
die Reise nach Berlin. Du mußt nun wieder arbeiten, Max, richtig
und reell deine Familie ernähren –

		Und über zweihundertfünfzig Mark habe ich auch noch! rief ich
fast ebenso lustig. Restbestand plus Taschengeld!

		Und die Möbel hier im Haus und so viel Sachen!

		Und keine Steuerschulden mehr!

		Und der Rotlackierte steht auch noch in der Werkstatt für dich!
Den zu verkaufen habe ich nicht übers Herz gebracht!

		Den tausche ich um – in einen Dienstwagen!

		Gott, Maxe, was sind wir reich!

		Ja, eigentlich sind wir jetzt endlich ganz wohlhabende
Leute!

		Und ein Kind kriegen wir auch!

		Jawohl, auch ein Kind! Karla, beinah möchte ich mit dir tanzen!
So glücklich habe ich mich seit einem Jahr nicht gefühlt!

		Richtig, Maxe, ein Jahr sind wir jetzt Erben! Lange haben die
drei Millionen nicht vorgehalten!

		Und wer ist der glückliche Käufer der Erbschaft?

		Rate, Maxe!

		Das rate ich nie!

		Justizrat Steppe – in Kompanie mit Frau ... Maxe!

		Keine Ahnung, Kerlchen!

		... Frau Franziska Holtfreter!

		Tante Frätzchen! – schrie ich und setzte mich platt auf die
Erde!!

		*

		 

	
		
		70. Kapitel

		Abschied von Kalübbe – Die beiden Krähen schicken
einen Gendarmen – Onkel Eduards letzter Streich – Auf
Wiedersehen!

		 

		In dem kleinen Torwärterhaus mit seinen fünf Stuben bist du dann
noch geboren, mein Sohn Paul, den alle heute noch nur Paulemann
nennen, obwohl du längst ein großer Mann und mehrfacher Vater
geworden bist. Du hast uns nicht die geringsten Schwierigkeiten
gemacht, Paulemann – seit wir aus Schloß und Erbschaft gezogen
waren, ging alles wieder glatt bei uns, innerlich und äußerlich,
menschlich wie geldlich.

		Ein paar Tage stand dein Bettchen noch neben dem von Hanne
Lindstaedts Sohn – der nicht lange mehr Lindstaedt heißen sollte,
sondern zu seinem Vater Kalübbe zog, mit der Hanne. Ich sehe den
Administrator Kalübbe noch bei mir in der Stube sitzen, von der
noch im Bett liegenden Karla nahm unterdes die Hanne
Abschied ...

		Jaha, sprach Herr Kalübbe und spielte aufgeräumt mit seinen
waschledernen Handschuhen, deren helle Farbe kräftig von seinen
dunkelbraunen [bookmark: page313] Händen abstach. Das haben wir uns auch nicht
träumen lassen am letzten Silvesterabend, daß wir uns so bald schon
trennen würden, Herr Schreyvogel.

		Wie ich höre, sagte ich lächelnd, hat Ihnen die neue
Besitzerschaft ein recht vorteilhaftes Angebot gemacht? Wollten Sie
denn gar nicht in Gaugarten bleiben? Schlimmer als der Onkel Eduard
können Frau Holtfreter und Herr Steppe eigentlich auch nicht
sein.

		Ich weiß doch nicht, sprach Kalübbe bedenklich. Zwei Herren sind
alleweil schlimmer als einer. Und nun noch dazu ein Frauenzimmer
als Chef! Es ist Ihre Tante, Herr Schreyvogel, aber gerade heraus:
sie ist eine wahre Giftkruke!

		Tante Frätzchen! stimmte ich innig zu. Aber meine Frau ist auch
ein Frauenzimmer, und sie war doch auch Ihr Chef!

		Oh, mit Ihrer Frau ist es etwas anderes! rief Kalübbe schnell.
Ihre Frau ist ein Ausnahmefall!

		Ich möchte gerne wissen, sagte ich nachdenklich, wie meine Frau
Sie damals eigentlich herumgekriegt hat, Herr Kalübbe. Sie müssen
es gewußt haben, daß es nicht gutgehen konnte mit der
Schuldenmacherei! Hat Ihnen denn das Herz nicht geblutet, da Sie
wußten, Sie mußten das Gut verlieren –?

		Das wissen Sie nicht, Herr Schreyvogel? rief Kalübbe überrascht
und wurde dann rot. Wie Ihre Frau uns herumgekriegt hat, den
Schwöger und mich, daß wir alles mitmachten und nie bremsten und
Ihnen gegenüber dichthielten?! Nun wie wohl –?

		Und er sah mich mit seiner ganzen, sofort wiedergewonnenen
Überlegenheit humorvoll zwinkernd an.

		Ich weiß doch nicht ... sagte nun ich etwas verlegen. Denn
was ich dachte, mochte ich nicht so ohne weiteres aussprechen.

		Mit Geld, mein lieber Herr Schreyvogel! Geld war die Binde über
unseren Augen, mit Geld hat sie uns den Mund versiegelt! Ein
zehnfaches Jahresgehalt, bar auf den Tisch gezahlt, das war der
Zauberschlüssel! Darum bin ich ja auch in der schönen Lage, Herrn
Justizrat Steppe ein kühles ›Dankeschön‹ zu sagen, eine Domäne zu
pachten und mein eigener Herr zu werden.

		Ich habe es mir beinahe gedacht ... sagte ich ein bißchen
verlegen.

		Natürlich! lachte er. Die Schreyvögel flattern verhältnismäßig
selten in der Welt herum, die froh sind, ihr Geld los zu werden.
Ich gehöre zu der anderen Sorte Federvieh, die den Schnabel nicht
voll kriegen können.

		Nun, Sie verstehen's auch besser anzuwenden, sagte ich.

		Wenn es nicht zu viel wird, ja, sprach Kalübbe nachdenklich. Ich
glaube, drei Millionen, oder auch nur eine, würden mich ebenso
verrückt machen. – Aber nun sagen Sie aufrichtig, Herr Schreyvogel,
sind Sie mir gar nicht böse, daß ich mitgeholfen habe, Sie um Ihr
Hab und Gut zu bringen?

		Nicht die Spur, Herr Kalübbe. Ich bin froh ...

		Na, dann ist's ja gut. Und was ich Ihnen noch sagen wollte, Herr
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Schreyvogel, ich habe gehört, Sie gehen wieder in die
Versicherungsbranche: was ich auf meiner Klitsche zu versichern
habe, machen Sie, das steht fest!

		Furchtbar nett, Herr Kalübbe!

		Gottlob, daß Sie kein Weinreisender werden. Ich würde um
Ihretwillen zum Säufer! – Achtung, da kommen die beiden Krähen!

		Ja, da kamen sie – ganz Gaugarten nannte sie schon nur die
beiden Krähen. Tante Frätzchen und Steppe liefen nebeneinander
durch das jetzt stets offenstehende Tor. Sie tuschelten eifrig
miteinander, aber sie vergaßen nicht, einen scheelen Blick auf das
Torhaus zu werfen, das ihnen wie ein Dorn in der Haut stecken
mußte. Die beiden neuen Besitzer von Gaugarten waren immer
unterwegs, am frühen Morgen, am späten Abend, in der Nacht –
immerfort tauchten sie überraschend auf, in den Ställen, auf dem
Feld, hinter den Säcken der Futterkammer hervor.

		Allen mißtrauten sie, aber jedes dem anderen am meisten. Nie sah
man sie allein. Wenn das eine loslief, lief das andere nebenher,
sprach das eine, hörte das andere verkniffen zu und sprach dann
schnell sein Wort hinterdrein.

		Bald gab der Justizrat seine Praxis auf, um sich ›ganz dem Gut
widmen zu können‹. Zu Anfang haben die beiden uns wohl nur einen
Possen spielen wollen, sie haben uns zwacken wollen mit hohen
Prozenten und vielen Ängsten. Dann, als Karla sich nicht ängstigen
ließ, sondern das Gut sofort preisgab, haben sie es gekauft,
billig, zu zwei Dritteln seines wirklichen Wertes. (Für solch
großes Objekt sind die Käufer rar.) Sie haben all ihr Erspartes,
ihr Ergaunertes, Erwuchertes, Zusammengegeiztes dabei hergeben
müssen – und da ist wohl die Angst über sie gekommen um ihr schönes
Geld!

		Nein, sie haben sich nicht geheiratet, wie es eigentlich alle
erwarteten – dafür haben sie einander wohl zu sehr mißtraut. Sie
waren zusammengeschmiedet durch ihr Geld – sie waren Millionäre,
aber sie haben jämmerlicher gelebt als der Ärmste, sich nie etwas
gegönnt, allen mißtraut, sich an nichts gefreut ...

		Wir haben nichts mehr mit ihnen zu tun gehabt, trotzdem wir bei
jedem Urlaub in das Torhaus zogen. Wenn wir sie noch sahen, gingen
sie an uns vorüber ohne Gruß. Sie kannten uns nicht mehr, sie haben
uns wohl sehr verachtet, weil wir diesen Besitz, um den sie so sehr
leiden mußten, kampflos und gerne aufgegeben haben. Wie und wann
sie gestorben sind, weiß ich nicht zu sagen. Schließlich haben wir
einmal, als viel Krankheit und Not in der Familie war, das Torhaus
verkaufen müssen, seitdem sind wir nicht wieder in Gaugarten
gewesen.

		Ich habe eben gesagt, wir haben nichts mehr mit ihnen zu tun
gehabt. Aber das ist nicht ganz richtig, denn einmal, kurz nachdem
sie Gaugarten übernommen hatten, haben sie uns noch den Landjäger
ins Haus geschickt. Der Landjäger war etwas verlegen und sehr
ärgerlich. Er hatte wohl schon manchen solchen Weg gehen müssen auf
eine Anzeige der beiden alten Leute hin, die Silber und vieles
andere im Schloß [bookmark: page315] vermißten. Ich hätte dem Landjäger den Namen
Strabow nennen können, aber ich hatte keine Lust, und Sicheres
wußte ich auch nicht.

		So sagte ich ihm nur, er könne gerne alles bei uns nachsehen,
aber er lehnte es unwillig ab.

		Es ist die reine Wilde-Gänsejagd, sagte er. Die verstecken alles
voreinander, und nachher können sie es nicht wiederfinden und
beschuldigen jeden. Jetzt haben sie schon keinen Dienstboten mehr
im Schloß, alles haben sie zugesperrt, nur noch in zwei Stuben
hausen sie ...

		Ich habe aber wirklich nichts dagegen! Sie können überall
nachsehen, wir haben nichts aus dem Schloß mitgenommen.

		Ich glaube es Ihnen auch so, Herr Schreyvogel. Das wäre doch
auch lachhaft: Sie geben Millionen auf und stehlen sechs silberne
Löffel. Wenn Sie hier nur das Protokoll unterschreiben wollen.

		Nachher erzählte ich Karla von diesem Besuch. Sie lag in ihrem
Bett, war aber schon wieder völlig munter. Als ich fertig erzählt
hatte, sah sie mich einen Augenblick lächelnd an. Dann sagte sie:
Du hast etwas Falsches unterschrieben, Maxe. Ich habe doch etwas
mitgenommen aus dem Schloß ...

		Ich war ein wenig verwirrt.

		Na ja, sagte ich schließlich, wir können es ja noch immer
zurückschicken. Ein bißchen peinlich ist es freilich ...

		Ich gebe es aber nicht zurück, Maxe! rief sie. Ich habe es
richtig mit Absicht gestohlen, und ich werde es auch
behalten ...

		Karla –!

		Da, geh an den Schrank! Hinter den Kleidern steckt es.

		Schon als ich es herausnahm, wußte ich, was es war.

		Das Bild ... sagte ich.

		Ja, das Bild vom Onkel Eduard, nickte sie. Das wollen wir doch
behalten. Wenn es auch nicht richtig ist, ich verantworte es! Das
ist nun alles von der Erbschaft, was uns bleibt. Wir hängen es in
unserer neuen Wohnung auf, und wenn wir es dann ansehen, erinnert
es uns an – alles! Er kann uns nichts mehr tun, der böse Onkel
Eduard ...

		Ich hielt das Bild, ich nahm die Leinwand ab ...

		Das strenge böse Gesicht mit dem lippenlosen Mund kam zum
Vorschein ... rasch sah ich zu der zeigenden Hand hin, die uns
gestört hatte ...

		Ja, der Finger ist weg, und die Hand ist auch halb weg, das
haben wir Kleibacke zu verdanken! sagte Karla. Und: Oh, Max, paß
doch auf –!

		Aber leider hatte ich schon nicht aufgepaßt, das Bild entfiel
meiner Hand, schlug gegen eine Stuhllehne, der dicke Goldrahmen,
der – wie es von Onkel Eduard nicht anders zu erwarten gewesen war
– aus bronziertem Gips bestanden, zerbrach ...

		Da lag das Bild ...

		Oh, Maxe –! rief Karla.

		Dem Bild ist nichts geschehen, sieh selbst, Karla, sagte ich
eifrig. Nur der Goldrahmen ist hin. Er war aber kein wirkliches
Gold ...
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Gut gedeihet nicht, lachte Karla. Nun, einen neuen einfachen Rahmen
werden wir schon erschwingen können. – O Gott, was hast du,
Max?

		Das, worauf der Finger gezeigt hat, sprach ich feierlich.
Zwischen den Trümmern des Rahmens hatte ich einen zum Röllchen
gedrehten, mit einem roten Faden umschlungenen Brief gefunden. Da,
Karla!

		Sie sah mich, ganz blaß geworden, an.

		Der böse Onkel Eduard – will er uns denn nie in Ruhe lassen –?
flüsterte sie, nahm aber den Brief nicht.

		Ich bedachte mich einen Augenblick, dann löste ich den
Faden.

		Wir wollen mal die Aufschrift lesen, sagte ich.

		Nur nicht, bat Karla angstvoll.

		Aber es war wirklich nichts Besonderes.

		»An meine Erben. Das zweite ›o‹ in ›porto‹« stand darauf.

		Was meint er nur damit? fragte Karla.

		Erinnerst du dich nicht, Karla? sagte ich. Der Brief damals, den
wir verbrannt haben, im Schützenhaus? Da hat er uns zum Schluß
etwas geschrieben, es war ein lateinischer Spruch: Omnia mea mecum
porto. Ich habe ihn auswendig gelernt und mich beim Fiete
erkundigt. Alles, was ich besitze, trage ich bei mir, heißt
das.

		So weit sind wir ja nun wirklich, sagte sie böse. Aber das kann
er unmöglich vorausgeahnt haben.

		Vielleicht doch – er hat die Schreyvogels gekannt und hat
gewußt, was Reichtum für sie bedeutet!

		Und was heißt das? Das zweite ›o‹ in ›porto‹?
Verstehst du es, Max?

		Nein ... oder doch! Oh, wir Schafe, sagte ich und stürzte
mich auf die Reste des Rahmens. Überall haben wir gesucht, wohin
der Finger wohl zeigt, aber an den Rahmen haben wir nicht
gedacht!

		Nun, wir haben wohl weniger gesucht, das waren mehr die
Kleibacke und Strabow, sagte Karla trocken und immer noch ein wenig
böse.

		Siehst du, Karla, rief ich. Was wir für Verzierungen auf dem
Rahmen gehalten haben, das sind Buchstaben. Hier auf dem Stück, das
heißt deutlich ›mea‹ ...

		Du bist ja mächtig eifrig, Maxe!

		Und der Finger wird eben auf das zweite ›o‹ in ›porto‹ gezeigt
haben, sagte ich wieder. Nein, das Stück finde ich nicht mehr. Das
ist in tausend Splitter ...

		Ich wandte mich von meiner Suche ab und Karla zu. Jetzt erst
fiel mir so recht auf, wie blaß sie war. Der Brief lag vor ihr auf
der Bettdecke.

		Und was nun? fragte sie.

		Ich sah den Brief an. Ich wußte wohl, was sie meinte.

		Entweder können wir das Bild mit dem Brief doch noch ins Schloß
zurückschicken, sagte ich.

		Sie bewegte verneinend den Kopf.

		Nein, sagte sie. Das Bild möchte ich trotzdem gerne
behalten. Onkel Eduards Anblick wird – uns gut tun.
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wir lesen jetzt den Brief.

		Möchtest du das gerne –?

		Oder wir stecken ihn ungelesen ins Feuer.

		Brächtest du das übers Herz –?

		Gib her, das Scheusal, sagte ich. Gleich sollst du es brennen
sehen!

		Aber es ist vielleicht ein Trostpreis drin vom Onkel, sagte
Karla. Irgendein bißchen. Er hat doch so etwas geschrieben, daß er
es hiermit wirklich gut mit uns meinte.

		Brennen soll es! rief ich. Wir brauchen keinen Trost und keine
Preise. Gott, Karla, ich fühle mich jetzt so froh und frei, nun
wollen wir nicht noch einmal von vorne anfangen. Onkel Eduard ist
jetzt wirklich tot für uns, tot, gestorben, begraben ... Und
wenn ich dir erst noch das Allerletzte gebeichtet habe –

		Du sollst mir aber nichts beichten, Max. Auch das ist alles tot,
gestorben, begraben. O Gott, bin ich glücklich, Maxe! Jetzt ist die
schreckliche Zeit wirklich vorbei!

		Gib den Brief her, Kerlchen! Erst soll der Brief weg –!

		Nein, Maxe, den Brief läßt du mir. Ein bißchen muß ich dich doch
zwacken. Diesen Brief, Maxe, nehme ich in allergeheimste
Verwahrung, zur Eröffnung in – nun, sag schon ...

		Zu unserer silbernen Hochzeit!

		Nein, sagen wir in zehn Jahren. Das ist schrecklich weit hin,
wenn du bedenkst, was wir in diesem einen Jahr alles erlebt haben.
Bis dahin ist nicht mehr die Rede von ihm. Aber, Maxe, ich kenne
dich doch; wenn ich dir anmerke, du denkst wieder an den Brief oder
siehst den Onkel Eduard nur sehr nachdenklich an ...

		Nie!

		... Dann weiß ich, es ist wieder was nicht in Ordnung. Und
dann ... und dann ...

		Was dann, Karla?

		... Verbrenne ich den Brief, aber ungelesen!

		Einverstanden, Karla! Und nun –

		Und nun, liebe Nachkommenschaft, sind wir wirklich am Ende. Last
und Lust des Reichtums sind vorüber, die Arbeit fängt wieder an,
das gute Alltagsleben. Kleiner Mann und Großer Mann tauschen ihre
Rollen nicht mehr, der Rausch ist vorbei ... Er war unrühmlich
wie alle Räusche. Aber er ist nun vorbei ...

		Aber wenn du, liebe Nachkommen- und Leserschaft, noch durchaus
wissen willst, was in Onkel Eduards o-Brief stand, nun, darüber
läßt sich vielleicht noch reden und schreiben. Bei dieser
Gelegenheit würdest du nämlich erfahren, daß dein Urahn Max
Schreyvogel nicht länger die gleiche traurige Figur gespielt hat
wie in diesen Aufzeichnungen, bei denen die Rollen gar zu sehr
vertauscht waren.

		Auf Wiedersehen! [bookmark: page318]
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